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Zur homerischen Wortforschung. 

avXog. avlwTttg. doXtxccvXog. evavXog. avXiov. 



Die Ansicht, dass avXog von arjpi „wehe" herzuleiten sei, 
lässt sich nicht eigentlich widerlegen: wie ihr von Seiten der 
Laute augenscheinlich nichts entgegensteht, so sind auch die 
Bedeutungen des Wortes nebst seinen Verwanten und Ableitun- 
gen aus der Grundvorstellung des Wehens ohne besondere 
Schwierigkeit zu gewinnen. Denn wenn auch aijfit bei Homer 
nur vom Wehen der Winde gebraucht wird, und eine Bezie- 
hung der Wurzel auf das Blasen eines Instrumentes weder im 
Griechischen noch in anderen Sprachen nachweisbar ist, so 
muss man doch die Möglichkeit zugeben, dass vom Begriffe des 
Wehens durch den Mittelbegriff des Blasens zu dem des Blase- 
instrumentes , der Flöte zu gelangen ist (vgl. skt. dhamdni 
„Pfeife" von dham „blasen") und von diesem dann weiter zu 
dem der Röhre und der länglichen Höhlung, wie ja auch ov- 
Qiy!* und ahd. fifd „Pfeife" weiterhin „Röhre" und röhrenartig 
gehöhlte Gegenstände bezeichnen ; so würden sich also die Be- 
deutungen von evavXog „Flussbett" und avXtiv „Bergtal" aus 
dem Grundbegriffe des Wehens begreifen lassen. Allein wenn 
auch die Möglichkeit dieser Etymologie nicht in Abrede zu 
stellen ist, so wird man doch einer Ableitung der Wörter, 
welche eine unmittelbarere Vermittelung der Begriffe ermög- 
licht, den Vorzug geben müssen. Ich erkläre avlog aus *dXj : 6g, 
wie (pavXog für *q>dkj : og = germ. balva- steht (Fick Wörterb. 
I 699), und identificire es mit lat. alvas. Der Grundbegriff 
dieses Wortes ist „Höhlung"; es bezeichnet erstens, wie xoiXia, 
den hohlen Leib als Canal, durch den Speise und Trank ge- 
leitet werden ; der Unterscheidung von alvus superior (in enge- 
rer Beziehung auch für Magen) und inferior (Unterleib) ent- 
spricht die von rj avw xal r) xaTto xoiXia, wie sich die Phrasen 
alvos solvere, soluta alvus u. a. mit xoiXlav Xveiv vergleichen; 

Beiträge z. Kunde d. ig. Sprachen. III. j 
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zweitens den Mutterleib wie ivavhog bei Hippocrates, drittens 
den aus einem ausgehöhlten Stück Holzes bestehenden Bienen- 
stock. Das von alvus abgeleitete alveus bedeutet verschieden- 
artige Dinge mit länglicher Höhlung, wie Canal, Graben, be- 
sonders aber Flussbett. 

Die Grundbedeutung von avlbg wird von Eustathius 1917,31 
im Wesentlichen richtig angegeben: avlbg ydg, qxxot, nav 
zb ozevov, oS-bv xal avavloi azevol Ttozajuol. . . . ov ydg äjilwg 
zb azevbv avlbg, dlla zb xotldzrjzog (.iezix ov zivog* oitoiog 
xai c avlbg, etl öi xai ol avlwveg xal fj avlag (vgl. alveati 
sulci bei Cato r. r. 43, 1). Dass sich aus der Grundbedeutung 
der länglichen Höhlung der Begriff der Flöte ohne Schwierig- 
keit ergibt, bedarf keiner weiteren Ausfuhrung; aber auch alle 
übrigen Verwendungen des Wortes finden bei dieser Auffassung 
eine einfache und sachgemässe Erklärung. P 297: iyxeqxxlog 
öi naq avlbv dviÖQapev ig tizeilrjg bezeichnet avlog (vgl. Doe- 
derlein Homer. Glossarium 11) die Höhlung, in welche der 
Speerschaft eingefügt war ; vgl. Et. M. 282, 12. Schol. T i 156 : 
%b xollov zrjg irtiöoQazlöog, elg o ivzid-ezai zov gvlov xb 
axQOv. Die nämliche Bedeutung hat das Wort ohne Zweifel in 
dem Compositum öollxavlog i 156, Beiwort von alyaverj; vgl. 
Eustath. 254, 38 o iozt fiaxgovg avlovg exovoai, rjyovv xoilo- 
zrjzag $7iidoQaridtoVj aig 6 zov gvlov xavlbg eviezai. — ^ 18 
wird mit avlbg 7ta%vg aijuazog der aus den Nasenlöchern drin- 
gende röhrenartige Blutstrahl bezeichnet; Eust. 1917, 30 avlbg 
öi vvv xaza zovg nalaiovg XQOvvbg, igaxovziojtia atpavog, .... 
6 öi $*]&eig xqovvbg ovx av xvgiwg avlbg leyoizo avzbg, dlld 
öta xb ig avloeiöwv zwv Qivujv igigxeo&ai. — z 227 heisst es 
von der Spange des Odysseus: avzdg ol 7V€q6vtj xQ v ^olo zi- 
zvxzo | avloiaiv öiöv/noiac; hier sind die Oehre, die Henkel- 
löcher zum Einfügen der Haken gemeint, die sehr wol „Höh- 
lungen" heissen können; das Eigentümliche der Spange des 
Odysseus bestand darin, dass sie zwei Oehrlöcher hatte. Vgl. 
Faesi z. St.; anders Doederlein Gloss. 11, dem Ameis, Lex. 
hom. ed. Ebeling und andere folgen. Ebendieselbe Bedeutung 
der gehöhlten Oeffnung hat avlbg in dem Compositum 

avlÜTtig 
Beiwort von XQvcpdlsia E 182 u. öfter, welches im Et M. 170, 4 
richtig durch xoilby&al/nog erklärt wird; vgl. Hesych. : el- 
öog 7i eQtxeipaXa tag 7taQa/Ai/jxeig i%ovaag zag zwv ocpüal/uwv 6 nag. 
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Es bezeichnet einen Helm mit Augenlöchern, wie xb xolXov von 
der Augenhöhle gebraucht wird; vgl. Faesi z. St., Lex. hom. 
s. v. Anders wird das Wort in den Scholien gefasst: B. D. L 
E 182 TVGQixecpalaia avXioxov ixovorj, xa# 5 ov TtyyvvTcti 6 Ao- 
q)og. A. D K 353 rj xbv lit avxfj X6q>ov dvaxexa/ue'vov exovaa 
rj avXovg s'xovoa, elg ovg oi X6(poi xccxaTiXetovrcu. Dieser Er- 
klärung folgen Ameis, La Roche, Düntzer mit Unrecht, denn 
man darf dem -tomg in dem Worte unmöglich eine andere 
Bedeutung beilegen, als sie die ähnlichen Bildungen ßXoovq- 
wrtig ßoumig yXawaojtig sfoxiuTtig Kvvw7tig zeigen ; in diesen aber 
bezieht es sich auf das Auge und den Blick im eigentlichen 
Sinne. 

evavXog 
bedeutet 1) das Flussbett, alveus FL 11 2) den Fluss, den Gra- 
ben selbst 283; vgl. Eust. 1046, 39 xa h xoig Ttedioig %oi- 
Xcifiaxa xai oi oxsvai diwQv%eg. Schol. B. L. V H 71 k'vavXoi 
xa iv oqbol xocXcijuaxa- oi de oxevag öiiogvxccg' avXoi yag 
7tav xb oxevbv xai ßa&v xal i7tijnrjxeg y 3) Bergtal, die von zwei 
Bergen eingeschlossene rauldenartige Vertiefung Hymn. Ven. 75. 
124; vgl. cava, cavata vallis, cava convallis, xolXoi xonoi u. a. 
Bei Euripides Phoen. 1573 Dind. sind Xiovxeg svavXot „in Höh- 
len befindliche Löwen"; ähnlich ist evavXog aufzufassen bei 
Soph. Phil. 158. Endlich 

avXwv 
bezeichnet Hymn. Merc. 95 „Bergtal" wie kvavXog, später be- 
sonders „Graben, Canal, Wasserleitung" wie alveus. Apoll. Lex. 
68, 26: avXwveg de oi irtififjiteiQ xal koiXoi xonou 

So erklären sich, wie mir scheint, nach meiner Etymologie 
die verschiedenen Gebrauchsweisen von avXog leicht und ange- 
messen. Für den Uebertritt des / in die Wurzelsilbe nach X 
kenne ich ausser avXog und cpavXog von gemeingriechischen 
Wörtern sichere Beispiele nicht; in den Wörterbüchern wird 
aavXog „geziert, vornehmtuerisch" mit oaJMxwv verbunden, dem 
es in der Tat in der Bedeutung sehr nahe steht, doch wird 
diese Ableitung zweifelhaft durch das bei Hesychios aus Krati- 
nos angeführte oavvog gleicher Bedeutung. Im Ionischen zeigt 
den Uebertritt des / ovXog = att. oXog skt. sarva (Curtius 
Grundz. 4 N. 662); auch Hesse sich der Eigenname MovXtog* 
den verschiedene homerische Helden fuhren, auf *M6Xftog zu- 
rückführen und mit lat. Mulvius vermitteln. Oefter fand das 
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bezeichnete Umspringen des / nach q statt, wie in vsvqov aus 
*v€qfov = lat. nervus und in avgog „schnell" aus *aQfog = 
altbaktr. aurva (A. Kuhn KZ. IV 42) und altn. örr (Bugge KZ. 
XIX 403). Ueber TtavQog ist Curtius (Grundz. 4 N. 351) zwei- 
felhaft; für die Gleichsetzung von fcavgoQ und lat. parmis spricht 
der Accent, denn die adjecti vischen Stämme auf qo sind in 
Uebereinstimmung mit den altindischen auf ra in der Regel 
Oxytona (Bopp Vergl. Gramm. § 938); von den bei Kühner 
Ausführliche Gramm. 1 405 angeführten Ausnahmen: ccxqoq 
yavQog yXioxqog Sovqog xovoog Xdßqog Irjoog /uaÖQog jncoQog 
7tavqog cplavQog x*JQ°S ßdoßaoog sind eigentlich nur zwei, näm- 
lich äx-Qog und laß-gog als solche erwiesen. Dasselbe Krite- 
rium, welches ja nicht ganz sicher ist, möchte ich auch für 
yavgog geltend machen, welches Curtius (a. 0. p. 468, anders 
N. 122) für das Ebenbild von skt. garva erklärt. Ein sicheres 
Beispiel für den behandelten Lautwandel scheint mir noch 
XQCtvQog „spröde, brüchig" zu sein, in Photius Lexicon durch 
wd-oavarog erklärt; der Stamm *x^a^/o- ist identisch mit germ. 
hrarva- in altn. hrörna „gebrechlich werden, verfallen", Bildung 
wie fölna „bleich werden" von fölr, germ. Grundform falva- = 
pallo- in pallidus. 

In anderen Sprachen vermag ich das graecoitalische alvos 
oder sichere Verwante desselben nicht nachzuweisen. Bopp 
(Gloss.) verbindet alvus mit skt. ulva, das aber Fick (Wörterb. 
I 214) richtiger mit lat. vulva identificirt; über das von Bopp 
ebendaselbst verglichene lit. äla caverna vgl. Bezzenberger Gott. 
Gel. Anz. 1878 S. 2ü8 f. 

ijiog. 

Ueber fyog, Beiwort des Phoibos 305 Y 152 Hymn. 
Apoll. 120, enthalten die Schoben zur ersten Stelle folgende 
Angaben: rju] to^ixi 7taga rrjv d(f€Oiv x(ov ßekätv tau öi 
€7ii&£Tov l47iokkü)vog. uqrfcai öi xcctcc dcpaioioiv rrjg 7rQwrrjg 
avXXaßrji , %v // Ifyie* log ydg te.ytxai to ßelog naod %b iivai, 
evtot, öi xfukwg dvayivcooxovTsg dneöooav laxQt, ovx ogÖdig, 
ijtei &ewv Icctqov Haitjova e 'Of.tTjQog itaQaölöwoiv. D. ^Aqioxoiq- 
%og daavvety dno zfjg toewg xüv ßelwv di öi txbql %ov Kod- 
Ttjta ipifoog ccTto TTjg idoetüQ' xal otlzwg Mrdo&riaav 01 yoctfi- 
{luii'Aoi 7TQog öidcpoQOv ivvfxokoyiav öiaqpoowg dvayiviiaxeiv dei 
yctQ 16 rj txqö (pwvtjayvog xjjlXovtcu, ijwg ijia. . . A. . . . o\ öi 
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nagä xr\v laoiv tj xo iivai. fjhog ydg iaxtv. B. L. Vgl. Eu- 
8tath. 1020, 16. Von diesen drei Ableitungen sind die beiden 
letzten, von ido^iai und iivai, auch begrifflich verfehlt, denn 
weder erscheint Apollo bei Homer, wie Aristarch erkannte, als 
heilender Gott ( =■ üaiytov), noch als die „wandelnde, am Him- 
mel auf- und absteigende" Sonne (="Hliog 'Ynegiiov). Inder 
Sache trifft Aristarch das Richtige, insofern ijiog wirklich „Bo- 
genschütze" bedeutet, aber seine Herleitung von Xr t (jii ist laut- 
lich ebensowenig möglich als die beiden anderen. Die Vocal- 
folge in rjiog kann nicht ursprünglich sein; sie deutet vielmehr 
auf den Ausfall eines Spiranten zwischen tj und i, wie folgende 
analoge Formen zeigen: 

drjiog bei Alkman ddfiog „feindlich"; vgl. dat „in der 
Schlacht" und lat. perduellis „Feind" perdudlio „feindselige 
Handlung gegen das Vaterland, Hochverrat", perduellum duel- 
lum bellum „feindseliges Verhältnis zwischen zwei Völkern, 
Krieg". 

rjlxleog aus *d-J : i&€fog = skt. vidhdva lat. viduus (Roth 
KZ. 19', 223). 

ijia „Nahrung"; vgl. d. folgenden Artikel. 

-tjio- Suffix in ßaaihjiog orjprjiov Nfjlrjidörjg u. a. aus rjfio-. 
Zu diesen Bildungen gehört auch dqrjiog, welches vom Stamme 
d(>eg nicht abgeleitet werden kann, so wenig als die Formen J !Aqtjog 
*'AQr\i'Aqrp, denn ausfallendes Sigma hat nur in dvoayiov v 99, wo 
sie durch das Metrum bedingt ist, Dehnung des vorhergehenden 
Vocals zurückgelassen *). Vielmehr gehören diese Formen zu 
dem im Aeoli sehen erhaltenen Stamme Aqsv- CAgtvog j !Aqbvi 



*) In dem häufigen 'Uqos neben 'Uqoq = skt. ishird hat nicht das 
ausgefallene ff sondern die Arsis die Länge bewirkt. Dass die Formen 
X^QW Xfyyu XtyWS einen Stamm X € Q ( S~ enthalten, ist sehr zweifelhaft. 
Vielleicht sind diese Wörter mit skt. hrasvä „minder, gering, unbedeu- 
tend' 4 zu verbinden, so dass x f ^Q (ov (aeol. /qgw und xty( )tav nach dem 
Et. Gud. 564, 7 bei Ahrens I 54) und x i( Q iaj °S au8 *X^Q attav *X*Q (naT0 S 
zu erklären und mit hräsiyanls hrdsishtha zu identificiren sind. Die alt- 
indischen Wörter stammen von hrdsati „sich mindern, weniger werden' 4 
und verhalten sich begrifflich zu diesem wie lat. deterior deterrimus zu 
detero „vermindern , schwächen' 4 . Von y/'hras gelangt man zu gr. % ( Q a 
durch die Mittelstufe x*Q* a * au ^ der die Formen yjQfiw (aus *x ( Q^ a J tal ') 
XtQHojtQog (aus ^tytfffOTtyog) x^i ,7 J l "• s - w - ( v f?l- V" "***» tytyQtG u. a- 
neben vlog iQtriQoe) beruhen würden. 
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'!AQ£va Ahrens Diall. I 38. 121), und wir haben in der Decli- 
nation von ^ldqy\g die Vermischung zweier verschiedener Stämme, 
wie sie sich auch sonst findet; Zeig Zev — Jiog Jii Jia, 
doQV doQcruoQ , Ididrjg — y !Aidog "Aldi u. a. 

yioeig E 36, Beiwort des Skamander, ist noch nicht sicher 
erklärt. Von den zahlreichen Deutungen, die man in Ebelings 
Lexicon zusammengestellt findet, ist mir die von Benfey Wurzel- 
lex. I 43 gegebene die wahrscheinlichste. Derselbe identificirt 
den Stamm ijto-, von dem yioeig abgeleitet ist, mit skt. äsyd- 
„Mund, Rachen, Oeffnung, Mündung", so dass das Wort bedeu- 
tet „mündungsreich" oder „mit tiefer Mündung"; vgl. Ebeling's 
Lexicon s. v. : influit enim Scamander (cf. Forchh.) in mare longe 
excurrenti ostio. Für zweifellos halte ich diese Combination nur 
deswegen nicht, weil mir die Zusammengehörigkeit von r\iiov 
„Ufer, Küste", von dem rjtoeig nicht wol getrennt werden kann, 
und lat. ora (Benfey a. 0., Leo Meyer Vgl. Gramm. I 345, Fick 
Wörterb. III 15) mit skt. äsyd lat. os ostium wegen der feh- 
lenden Bedeutungsübergänge nicht sicher scheint. 

TtctQijia „Wangen" für *7taqaJ L ia; vgl. lesb. naQava (Cur- 
tius Grundz.* p. 405). 

xlrjig „Schlüssel" aus xXrjfig = lat. clavis. 

xtyig „Ruderpflock" aus xA^/Zg, Femininum zu einem ver- 
lorenen *xlr]fo- = lat. clavus. 

XrjLag Xtjig Irjityftai neuion. krjir] von W. lav (Curtius N. 
536). Dazu zieht Faesi zu / 125 

dkrjiog und 7tolvlrjiog, welche Ameis und ( andere mit dem 
folgenden verbinden; völlig überzeugend ist keine von beiden 
Erklärungen. 

Itjtov „Saatfeld" für *Xdfiov von W. lü (Bugge KZ. 20 ,10, 
Fick Wörterb. I 755). 

vrjidg „Najade" von vdoy aeol. vavw skt. W. snu (Curtius 
N. 443). 

vrjiog „zum Schiffe gehörig" von vrjvg lat navis. 

vfjig „unwissend", Bekker vfjfig. 

nXrjiddeg „Pleiaden" von W. plu in lat. pluo 7tXi(a; sie 
sind Töchter der Ilkrjiovr], Tochter des Okeanos; vgl. ags. /Zo- 
ran fluere. 

neuion. yQyiog von yQtjvg (Legerlotz KZ. 10, 376). 

neuion. x^ir), von XQiog xqiiog aus XQV°S (oder XQ&og?) 
weitergebildet wie ikeyx^V &/%&*} u. a. von skeyxog fyx°S; aus 
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*XQ € J € h wurde *XQ r )u f ] wie aus *7toleji Ttolqi, und daraus 
XQTjirj (s. u.). 

0Qf]inirj und qrjidtog sind unerklärt. Kein Ausfall eines 
Spiranten hat stattgefunden in r\ia „ich ging" = skt. dyam; 
diese Bildung kann aber mit den behandelten nicht verglichen 
werden. 

In den meisten der aufgeführten Formen ist Digamma aus- 
gefallen. Ein völlig sicheres Beispiel für den Ausfall eines 
Sigma findet sich nicht unter ihnen, wenn er auch für rjiiiv 
und yioeig grosse Wahrscheinlichkeit hat; doch hindert dies 
selbstverständlich nicht, in rjiog einen solchen anzunehmen, da 
ja der Ausfall des Sigma zwischen Vocalen im Griechischen 
Lautgesetz ist. Nun wurde ijiog schon von alten Grammatikern 
zusammengebracht mit IrJLog, ebenfalls Beiwort des Apollo z. B. 
Soph. Oed. Tyr. 154. 1098, aus dem man es durch Aphaeresis 
des Anlautes hervorgehen liess (vgl. Eustath. 1020, 16). Die- 
ses Irjiog *J aber ist ganz ähnlich gebildet wie skt. ishvdsd 
„Pfeilschütz" von ishu aus *ishva = gr. log aus *lafog (Fick 
Wörterb. I 30) und dsa „Bogen" von W. as Praes. äsyati 
„schleudern, schiessen", zu dem auch der Name AXag St. 
AXavr- aus * 3 !Aojav%- als altes Particip (skt. äsyant) zu zie- 
hen sein wird. Somit ist ijiog abgeleitet von einem Stamme 
rjo- aus *yoo- = skt. dsa „Bogen" und bezeichnet Apollon als 
To!;iog, in Uebereinstimmung mit der Ansicht des Aristarch 
und ganz entsprechend den Darstellungen des Gottes, dessen 
gewöhnlichste Attribute ja Pfeil und Bogen sind. „Apollo ist 
immer ganz vorzugsweise der Schütze, der Ferntreffer geblie- 
ben, daher die alten Cultusnamen "Exarog, 'ExaeQyog**^ c 2jxa- 



*) Von diesem ir]iog ist Irjiog „jammernd, klagend" natürlich ver- 
schieden; man leitet dasselbe von irj ab, wie (viog von tvol kommen soll; 
vielleicht ist es zu av<o „rufe 14 l<ar) für */<u/-»j „Stimme, Schall" (Curtius 
Grundz. 4 p. 390) zu ziehen. 

**) Ueber 'ExatQyog vgl. Grohmnan KZ. 12, 69 ff. Derselbe hält an 
der Deutung „Ferntreffer", in der das ganze Altertum einig war und die 
gewiss auf alter Tradition beruhte, mit Recht fest (vgl. ddrevadhä, Epi- 
theton Rudras), schwankt aber in Betreff der Erklärung des zweiten Be- 
standteils zwischen den Wurzeln skt. varj und sarj. Letztere anzuneh- 
men scheint mir deshalb nicht ratsam, weil dieselbe im Germanischen 
(vrgl. mhd. slenker „Schleuder" slenkerstem „Schleuderstein" nhd. schlen- 
kern) l zeigt und also auch im Griechischen X zu erwarten wäre. In 
altn. tiyngja slvnyva „werfen, schleudern" ahd. tlingan „flechten (vgl. skt. 
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trjßoloq^ 'Exyßolog, To£iog y die episch verzierten xlvzozogog, 
ctQyvQOTogog u. s. w." (Preller Mythol. I 181). 

Ich schliesse hieran noch eine Bemerkung über eine an- 
dere, nicht homerische Bezeichnung des Apollon, nämlich Ao- 
£lag. Diesen Namen führt der Gott als 7tQoq>rjzrjg Jiog, als 
Deuter des Willens des Zeus; vgl. Aesch. Eum. 19: Jibg ngo- 
(prjzrjg 6* iazi Ao£lag. Man leitet denselben gewöhnlich von 
den Xo^oi xQ^af^oi des Gottes her. Gegen diese Ansicht be- 
merkt jedoch Stein zu Herod. I ül mit Recht, dass lo£pg 
„krumm,, verdreht, schief" eine wenig treffende Bezeichnung des 
doppelsinnigen Characters dieser Orakel sein, auch einen des 
Gottes unwürdigen Tadel enthalten würde, zumal da der Name 
Herod. I 91, IV 163 von der Pythia selber gebraucht werde. 
Stein selbst führt das Wort auf die Wurzel kvx „leuchten" 
aeol.-dor. Aox oder keim zurück, von der es abgeleitet sei wie 
'EQvgiag von egv^tu. Allein eine Form Aojc ist meines Wissens 
nicht überliefert, auch wird das Eigenthümliche des Aogtag 
nicht treffend bezeichnet, wenn der Name „der Leuchtende" be- 
deutete. Auf die folgende Deutung hat mich die Erklärung des 
Heraclit bei Plut. de Pyth. or. 21 geführt: 6 aval; ov zo {iav- 
zeldv iozi zo iv JeXtpoig ovze Xiyet ovze nQvnzei alla a tj /nai- 
ve i. Vergleicht man nun skt. lakshd „Zeichen, Mal" lakshä- 
yati „bezeichnen, kennzeichnen, mittelbar oder uneigentlich be- 
zeichnen" ldkshman „Mal, Merkmal, Zeichen" lakshmand „Mal, 
Zeichen als Bez. des Mondes" (vgl. Ao£ol Bezeichnung der Ar- 
temis) lakshya „was angedeutet, mittelbar bezeichnet wird" 
ldkshnanikä „sich auf die Zeichen verstehend , uneigentlich ge- 
meint, nicht direct unter etwas verstanden" (ganz wie es die 
XQrja^ol des delphischen Orakels sind), so zeigt sich eine so 
schlagende Uebereinstimmung zwischen diesen Wörtern und dem 

tarj „flechten" sraj „drehend, windend") nehme ich nicht ein Stocken 
der Lautverschiebung an, sondern eine spätere Senkung des regelrecht 
verschobenen nk zu ng , wie sie auch andere Sprachen, besonders das 
Lateinische zeigen ; ähnlich findet sich neben ags. svincan auch svingan, 
neben mhd. swenkel nhd. Schwengel u. a. — Andrerseits steht der Her- 
leitung von varj nichts im Wege; denn wenn auch diese Wurzel im 
Sanskrit nicht die Bedeutung „schleudern" entwickelt hat, so tritt diese 
doch hervor in den zu derselben Wurzel gehörigen gr. $6yßo$ (nxovrtav 
(Find. Ol. 13, 90) (tvfjßoviitü n. a Aehnlich hat TQfnw in TfQnixfyitvrog 
nach 0. Meyers zweifellos richtiger Erklärung in Curtius' Studien 7, 180 
wie torquere die Bedeutung „schleudern". 
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Nomen Ao^iag in Laut und Begriff, dass man an der Zusam- 
mengehörigkeit beider nicht wol zweifeln kann. AolZJLag ver- 
hält sich in begrifflicher Beziehung zu lakshya ähnlich wie 
T€iQ€otag zu zegag Plur. reiQsa und bezeichnet den Gott als 
JtjXiog. 

Ijia.' — hidCojitaL. äXictOTog. 

Dass in ijia „Speise, Nahrung, besonders Wegezehrung" 
zwischen rj und v ein Spirant ausgefallen ist, ergibt sich aus 
dem Vorhergehenden; dass es in diesem Falle Digamma war, 
beweist skt. avasd „Labung, Nahrung, besonders Wegezehrung", 
wozu dvasäyin „nach Zehrung gehend", von Wurzel av „sätti- 
gen". Vielleicht aber beschränkt sich die Verwantschaft dieser 
Wörter nicht auf die Gemeinsamkeit der Wurzel, sondern sie 
erstreckt sich auch auf das Suffix. 

G. Meyer hat in dieser Zeitschrift (I 81 ff.) durch eine 
Reihe grösstenteils sicherer Beispiele dargetan, dass der Ueber- 
gang von ei in i und weiter in i sich schon in den ältesten 
uns erreichbaren Perioden der griechischen Sprache zu zeigen 
beginnt und zwar sowol in Wurzel- als in suffixalen Silben. 
Zweifelhaft scheint mir G. Meyers Ansicht, dass alxitw (z 9 
xaTrjyuOTai) und aixyg (X 336 etwaig) aus «ax/fw und deixrjg 
durch die Mittelstufen dlxlKo) und dixyg hervorgegangen seien 
(p. 84 f.). Zwar schreiben die Herausgeber an der zweiten 
Stelle äiY-cog (Bekker dfixug), auch war man schon im Altertum 
darüber geteilter Ansicht (vgl. Schol. V oi piv diovlldßwg avzb 
TtQOcpiQOviat , ol de ovvtozdl&cu cpaai): da aber in dem ange- 
führten xazrjxtozai die Zusammenziehung von asi in cu vorliegt 
und in ähnlicher Weise algu P 724 neben dem sonstigen deigw 
vorkommt, so ist kein ausreichender Grund vorhanden, an je- 
ner Stelle dlxüg zu lesen und Uebergang von et in l vor einem 
Consonanten anzunehmen, der jedenfalls als eine Anomalie 
anzusehen sein würde. Die Verkürzung eines ei zu l ist vor 
Vocalen nicht selten; vor Consonanten zeigt sie von G. Meyers 
Beispielen nur Ilooidyiov B 506, welches als Eigenname für 
dtxwg nicht recht beweisend ist. Ameis' Veränderung des v 194 
überlieferten dXkoeidta in dXXoidta hat keine Gewähr; die Vo- 
calverschleifung mag hart sein, aber die Verkürzung des et zu 
I vor dem Consonanten ist es nicht minder. Eher kann man 
sich zum Beweise einer solchen auf 'ixelog berufen, welches 
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aus eixeXog hervorgehen zu lassen nahe liegt, doch liesse wol 
auch dieses Beispiel eine andere Auffassung zu. Meines Erach- 
tens sind die Formen aixrjg aixl^to att. alxia aus deixyg dei- 
x/tw dtixeirj in derselben Weise entstanden wie 6q<£ ogao&cu, 
u. a. aus dgdei ogdeo&ai, für die die Mittelstufen ögay ogda- 
o&at vorliegen (Leo Meyer KZ. 10, 47 ff); ebenso entstand 
cuq(o aus deigw durch progressive Assimilation. 

Andrerseits werden sich zu G. Meyers Beispielen für l aus 
et gewiss noch manche andere hinzufügen lassen. So z. B. ist 
J iXaöov B 93 die beglaubigtere Lesart; das Wort stammt von 'iXrj, 
welches ohne Zweifel aus etXrj hervorgegangen ist (vgl. auch o/iiXog). 
Ueber 'Yrtegtojv bemerkt Eustathios 1383, 35: ^YnegLuv de rjXtog, 
?7 7ia.TQOvv(jiiyL(x)$ o xcrai üivdaQOV 'YizeQiovldrjg €§ ov 'YrteQO- 
viwv 6 tov l Y7teQtovog vi dg xal xara avyxo7crjv c Ytc€qIwv' ovrco 
ydg ccvtov 6 /uv&og yeveaXoyei. r] e7tid-eTixü>g, 6 vueQ fjfJLäg Iriv. 
Welche von beiden Auffassungen die richtige ist, weiss ich nicht 
zu entscheiden, glaube aber, dass der zweite Bestandteil des 
Wortes jedenfalls gleich skt. ayana ist 1) gehend, Lauf, Lauf 
der Sonne 2) patron. Suffix; vgl. wegen des Uebergangs in die 
consonantische Declination z. B. tzqtjwv = skt. pravanä lat. 
protius (Fick Wörterb. I 142). Ein solches aus et entstande- 
nes l hat sich vor dem Vocale zu l gekürzt in axld> welches 
Leo Meyer Vergl. Gramm. I 340, Walter KZ. 12, 385, Curtius 
Grundz.* N. 112, Fick Wörterb. I 243, Flach oben II. p. 6 A. 
richtig mit skt. chdyd identificiren. Als ein hierher gehöriges 
Beispiel betrachte ich auch fodCo/uca nebst dXlaoTog, die von 
einem Nominalstamrae *Xia abgeleitet sind wie oxid^a) doxia- 
atog von oxid. Diesem entspricht skt. Idya „Rast, Ruhe", wo- 
her alaya „rastlos", welches in der Bedeutung schön mit dXla- 
axog „ohne Aufhören, ruhelos", Beiwort von TtoXe/uog, iidyr\ y 
ojuadog, yoog, cöiigead-ai übereinstimmt. Die altindischen Wör- 
ter stammen von der Wurzel 11 Praes. Ityate „sich schmiegen 
an, sich ducken, sich versteckt halten, hineinschlüpfen, ver- 
schwinden" ni-lt „sich verstecken, sich verkriechen, sich ver- 
schlüpfen, verschwinden, unsichtbar werden". Zu diesen Bedeu- 
tungen aber passen die von XidLo^iat, welches von den alten 
Grammatikern durch exxXlva) iKcpevyw erklärt wird, vollkom- 
men, wie folgende Stellen zeigen: 520 xio de Miyyg irtogov- 
aev iödv 6 (F V7taid-a Xiao&eig j novXvddjttag. xcu %ov piv 
drtTjußgotev d. i. „er schmiegte sich darunter hin, duckte sich"; 
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€ 462 (von dem aus dem Flusse steigenden Odysseus): 6 S* h, 
noxa^olo foao&elg \ oxolvq* V7t&ikivdrj „herausgeschlüpft"; <Z> 
255 (vom Achilleus, der vor dem Skamander flieht): vnai&a 
de xöio haa&eig \ qtevy 6 d* orvio&e Qewv S/texo „wegschlü- 
pfend"; fi96 df.iq>i d'ctQcc oq>t XidKexo xvjLia d-aldoorjg „schmiegte 
sich weg, wich zurück"; ö 838 (vom Traumbilde): äg elrtwv 
Gva&nöio Ttaga xltjläa liaad-rj \ elg rtvoiag ävijuoio „verschwand". 

Was den Uebergang von et in t in suffixalen Silben anbe- 
trifft, so sind ohne Zweifel mit G. Meyer (a. 0. p. 87) so zu 
erklären die femininen Abstracta auf la neben solchen auf eia 
aus eaja. Bei Homer sind solche Formen nur spärlich vor- 
handen, finden sich aber; vgl. olxwipelirj £ 223 neben att. 
(XKpetia und ioq>eXeia y dygadirj B 368 u. sonst von dq)Qadi]g 9 
vai%eXiri T 411 von vw%eXrig (att.); in diesen Wörtern wurde 
die Form auf ir\ statt der sonst üblichen auf eirj deswegen zu- 
gelassen, weil letztere für den Vers nicht verwendbar war. Die- 
ser Grund passt nicht für ijia, dessen i in der Arsis lang ge- 
braucht wird ß 289 07tXioa6v x rfia 410 ijia cpeQüJ/ue&a N 103 
rfia Ttelovxai, auch ist in drjiwv B 544 ein aus j entstandenes 
suffixales i in der Arsis gedehnt, möglich aber ist immerhin 
die Annahme, dass rjia aus *ijeia und dieses aus *afeoja ent- 
stand, so dass sich die Verwantschaft von ijia und skt. avasd 
auch auf die Geraeinsamkeit des s-Suffixes erstreckt. 

Fick Wörterb. I 502 verbindet avasd mit lat. avena aus 
*avesna „Halm, Hafer, Fnichtgetreide" und ksl. ovisü lett. ausas 
lit. aviza „Hafer", die also eigentlich „Futter, frumentum" be- 
deuten. Ganz ähnlich wird ijia gebraucht e 368 : wg ä* ave/tiog 
^arjg rjiwv &rj t ittova xivdgy \ xagcpaU/ucov. Hier wird das Wort 
in den Scholien durch a%vQa erklärt. Ameis übersetzt „Frucht- 
hülsen", Faesi „Feldfrüchte noch mit der Spreu"; es sind wol 
trockene Halme (avena) zu verstehen (vgl. Eustath. 1445, 42 
ijia xvQiwg xaxa 'EQaxood-ivrjv ooitqiiav xaldfiai) oder auch 
Spreu; vgl. das Bedeutungsverhältnis von lat. acus „Spreu" = 
got. ahs „Aehre", lat. agna „Halm, Aehre" — gr. a'xvrj „Spreu" 
got. ahana „Spreu" (Aufrecht KZ. 1, 354). Das von Gramma- 
tikern überlieferte ela (vgl. Hesych. eia Xeyexai de diovXXdßwg 
ela 9 &TCio%eitxeov de ei xavxov eaxiv ijia xal ela* oxav yctQ xo 
rj yevrjxai ßgö/iia' oxav de xo i ov ßQci^axa dlX rj %OQxog xal 
fj TtaQa&eoig (Meineke rj xai ygdoxig)) ist wol die attische Form 
von ijia (vgl. leia : krjit]). 
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rjlq>ov. dlqieaißoiog. 

rjlyov hat bei Homer die bestimmte Bedeutung „wert sein, 
etwas einbringen, einen Preis eintragen" und steht so mit An- 
gabe des Preises 79 e*ax6{tßoiov de toi fjlrpov o 453 6 <J' 
vuiv ftivgiov tovov | akcpoi <5 250 %va (.iol ßiorov ttoXvv aXq>oi; 
dem entsprechend bedeutet äXcpeoißoiog, Beiwort von 7rag&evog 
2 593 Hymn. Ven. 119, „Rinder wert, Rinder eintragend". 
Schwierigkeit macht die viel behandelte Stelle v 383 , wo in 
Beziehung auf den Pluralis l-elvoi ausgesagt wird o&ev xe töl 
a^iov altfoi , während nach dem gewöhnlichen Gebrauche der 
Pluralis des Verbums zu erw r arten war. Um diese Schwierig- 
keit zu entfernen, hat Bekker Hom. Bl. I. 112 für älyot, *alq>oiv 
= aXfpoiev vermutet und die meisten Herausgeber sind iihm 
darin gefolgt. Allein wenn auch die Form älyoiv als 3. Pers. 
Plur. Opt. nicht mit Bergk Poet. lyr. gr. 3 p. 487 eine forma 
inaudita zu nennen ist, da in delphischen Inschriften derartige 
Optativformen mehrfach vorkommen (Curtius Verbum II 88), 
so ist man doch schwerlich berechtigt, eine solche in der Lite- 
ratur nicht nachgewiesene Form in den Homer einzuführen. 
Nauck (ygl. Ameis-Hentze Anh. z. St.) will älcpoi gewahrt wis- 
sen und nimmt als Subject den Inhalt des vorhergehenden 
Satzes an, so dass der Sinn wäre: „von denen es dir, von de- 
nen dir das einen guten Preis einbringen möchte". Leichter 
scheint mir, wenn nicht o&ev unrichtige Ueberlieferung und 
etwa zu lesen ist o tiv ye toi ägiov äkcpoi oder mit Bentley 
o&ev x€ rig, die Annahme, dass akrpoi an der Stelle die pas- 
sive Bedeutung „einkommen" hat, ähnlich wie evQiay.eiv y durch 
welches äXcpiveiv von den Alten erklärt wird, ausser „etwas 
einbringen, einen Preis eintragen" auch absolut „einkommen" 
bedeutet. 

Man pflegt nun diese Wörter mit lat. labor und got. ar- 
baiths ksl. rabota zusammenzustellen ; allein zu letzteren passen 
sie auch lautlich nicht genau, da l und r nicht stimmen, von 
allen aber scheidet sie die völlig divergirende Bedeutung, denn 
lat. labor bedeutet „ angestrengte Tätigkeit, Beschwerde, Last, 
Drangsal, Not", ähnlich got: arbaiths %6nog altn. erfidhi „Müh- 
sal, Arbeit" erfidhr „beschwerlich, mühsam" ksl. rabota ^Knecht- 
schaft", Begriffe, von denen in den griechischen Wörtern keine 
Spur zu finden ist. Dagegen stimmen diese nebst den späteren 
dlqnj (Tijjfj Hes. Schol. A 2; 593) alq>t]jtta „Lohn, Preis" Tip- 
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ahprjs „einen hohen Preis wert, geschätzt" vi/ual<p£lv „ehren" 
sehr wol zu skt. drghati „etwas einbringen" (PW. V p. 1042) 
drhati „verdienen, wert sein, Ansprüche worauf haben, aufwie- 
gen" (mit Acc. der Sache) arhäyati „ehren" arha „würdig, ver- 
dienend, kostend, wert" arghä „Wert, Geltung, Preis" mahdr- 
ghd „von grossem Werte" catdrghd „hundert (Rinder u. s. w.) 
wert", zend. arej „wert sein" arejanh „Preis", lit. algä „Lohn". 
Ich setze alcprj = skt. arghd lit. algä, akqteiv „erwerben" — 
skt. drhati (vgl. wegen der Bedeutungsentwickelung lat. merere 
„verdienen, wert sein, erwerben, durch Kauf erwerben" meri- 
tam „Verdienst, Lohn, Wert, Preis"), <xXq>eg- in zi/nak^g und 
vielleicht auch in dlqteoißoiog = zend. arejanh. 

Als die griechischen Vertreter der Wurzel argh betrachtet 
man agxco „anfangen, der erste sein, herrschen" dgxij „Anfang, 
Herrschaft" dgx<xlog ,, uranfänglich, alt", mit denen sicher ver- 
want sind got. raginon fjyefxoveveiv fidurraghteis TttQctgxüv u. a.; 
allein aus der Grundbedeutung dieser Wörter, wie sie in mhd. 
ragen eminere hervortritt, die in den angeführten Ableitungen 
der W. argh liegenden Begriffe zu gewinnen hat doch, wie 
auch Curtius Grundz. N. 166 nicht verkennt, grosse Schwierig- 
keiten. 

Ueber cp als Vertreter eines ursprünglichen gh handelt 
Curtius Grundz. 4 p. 474 ff. Derselbe nimmt eine solche Ent- 
stehung des (jp von gemeingriechischen Wörtern als erwiesen 
nur an in vlqxx veiyei neben lat. ninguis nives ninguit got. 
snaivs lit. snlgti snegas, ist aber geneigt dieselbe auch anzuer- 
kennen in kXcupQog, neben welchem bei Hesychius eka&Qog auf- 
bewahrt ist; vgl. alts. lungre „schnell", skt. W. raiigh „rennen". 
Wenn man indes bedenkt, in wie zahlreichen Fällen tc und ß 
einem indogermanischen k und g entsprechen , so wäre es ge- 
radezu auffällig, wenn die ganz analoge Lautentsprechung von 
q> (&) und gh sich so selten finden sollte. Mir gilt als ein 
anderes sicheres Beispiel der Art mit Anderen oq>ig = lat. aw- 
guis lit. aiigls; die Wirkung des Nasals ist in der trochaeischen 
Messung (aiokog oyig M 208) zu erkennen. Auch stimme ich 
Fick bei, wenn er Wörterb. II 175 fpgiaaw „emporstarren, 
struppig sein" (pgi% st. ygix (aus *<pigx) „rauhe Oberfläche" 
<PQt>£os „emporstarrend" mit lat hirtus (aus *hirctus = q>gi^6g; 
vgl. fortis artus refertus u. a.) hirmtus aus *hirc8utus „empor- 
starrend, struppig, rauh" (besonders von den Haaren; vgl. 
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cpQLOGw (fQi^ g>Qi^dg tyQi^od-Qi!* q)Qi^ox6jntjg) und sab. firciis lat. 
hircus „Bock" verbindet ; da aber lat. h in gebräuchlichen Wör- 
tern der Literatur nicht gleich urspr. bh ist (vgl. die Beispiele *) 
bei Ascoli KZ. 17, 338), so muss man Entstehung des q> aus 
gh annehmen und Verwantschaft der Wörter mit W. gJiar-8 
horrere. Fick hat ferner in dieser Zeitschrift II 187 qxxidgog 
treffend mit lit. gedras identificirt, ebenso ist Bezzenbergers 
Vergleich von ytQTsgog opigzaTog mit lit. göras „gut'" (ob. IL p. 
191) sehr beachtenswert; mit dem von ihm (das. p. 155) be- 
handelten lit. gaisas lässt sich tpcuog (aus *(paio6g) „schumm- 
rig, dämmernd, zwischen Licht und Dunkel" identificiren, wie (das 
allerdings als Appellativum schlecht bezeugte) cpaioTog mit gdistas. 
Von vrjcpo) „nüchtern sein" ist mir keine Etymologie bekannt; 
sollte das Wort nicht mit ahd. nuohtarnin nuohturn mhd. niiehtem 
gleicher Wurzel sein? Grimm (Gramm. II 338) erklärt dasselbe 
zweifelnd für lateinisches Lehnwort. Wer mit Benfey (Wurzellex. 
II 56), Curtius (Grundz. N. 435), Fick (Wörterb. I 648) ve- 
q>Qog mit ahd. nioro niero altn. nyra vereinigt, wird nicht um- 
hin können, q> auf gh zurückzuführen, denn für den Ausfall 
eines b zwischen Vocalen finden sich genau entsprechende Bei- 
spiele im Germanischen nicht, wol aber konnte nach Analogie 
von snaiva- ahd. sneo neben vl<pa ein vorgermanisches neghra- 
neghran- germ. nevra- nevran- und dann ahd. nioro altn. nyra 
werden. Das lat. nefrones widerspricht dieser Annahme nicht, 
denn im Lateinischen ist, entsprechend dem p = k in lujms 
palumbus prope popina Epona (Bildung wie Bellona Pomona 
Annana für *Annonona~) und dem b = g in bos boere baculum 
bardtts bitere bitumen (Bugge KZ. 19, 429), /' im Anlaut vor 
Vocalen und vor r regelrecht Vertreter des gh; vgl. formus 



•) Wenn hilum und filum wirklich identisch sind, so erhält dadurch 
Ficks Erklärung derselben (ob. II. p. 188) eine Bestätigung; mir scheint 
indes die Zusammengehörigkeit beider nicht ausgemacht und die Annah- 
me möglich, dass hilum dem griech. /ikog „Gras, Futter" gleichzusetzen 
ist, wie skt. trna „Gras. Kraut, Grashalm" häufig als Bild der Winzigkeit 
und Wertlosigkeit dient; vgl. trnikar „einem Grashalme gleichachten" 
wie nihili facere „für nichts achten 41 . — herba entspricht dem ahd. gar- 
wd „Schaafgarbe" mit rb aus rv wie in ferbui, turba = rvQßrj, urbo ne- 
ben itrvo, wol auch in morbus neben ahd. maro „mürbe 14 und sorbus, 
wenn dieses dem griechischen §6os (aus *oq6^os) entspricht 
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(= $£Qf4og skt. gharmd altpr. gönne got. varmjan *) mit v 
statt des im Anlaut nicht vorkommenden gv) frio (skt. ghar- 
sltatl) frendo (ags. grindan verglichen mit ksl. grimati) fei (ksl. 
zlütr). Ascoli, der KZ. 17, 350 diesen Gedanken anregt, ver- 
wirft ihn mit Unrecht. Den Regeln Hübschmanns (KZ. 23, 23) 
genügt nicht fundo verglichen mit zend. zaothra, von einigen 
unbelegten glossematischen Wörtern wie fariolari neben lit. 
zarnä und folus neben ksl. zelije, die in der Literatursprache 
hariolari und holus lauten, abgesehen. Im Inlaute lateinischer 
Wörter wird gh nach n durch gv vertreten (unguis unguis nin- 
guis), zwischen Vocalen durch v (nives reduvia favilla „Glut- 
asche", wenn man es mit skt. dahana „das Verbrennen" lit. 
degas „Feuerbrand" vergleicht), wol auch durch b aus f in si- 
bilus sifilus = got. sviglon „pfeifen". 

Xyyw. — dXeiTtjg. vrjXeiTtg. rjXiTOv. 

Dass Xijyo) vor X einen Spiranten aufgegeben hat, erweisen 
di$ homerischen Formen aXXrjxzog juevaXXrj^avvL d/toXXrj^rjg u. a. 
(Leo Meyer KZ. 23, 412). Es ist der Sprachwissenschaft ge- 
lungen, für den grössten Teil derartiger Verdoppelungen einen 
Grund zu erkennen, wie für evvme> k'vvse (Rumpf Jahrb. f. 
Phil. 1866 p. 75), ivvvrjzog, dydvvicpog, ivveoirj, a/u/uoQog, qti- 
Xofi/ueidrjg, i'ddeioe, TisQLöoalvu) (Delbrück KZ. 17, 239), evooeX- 
tiog y iaoelovro Y 59 nebst litt- rcBQi- vito-oodui ( KZ. 22, 263) ; 
andere wie iXXlooaro eXXivdveve TQiXXiOTog noXvXXiaxog , i'a- 
oeva eaavTO Xaoaooog, Ev^teXlrjg (peQBf.ifieXirjg** ) bedürfen noch 



*) Dieses Wort zu got. vulan ahd. tcalm zu stellen, ist des r wegen 
nicht ratsam. 

**) IniXXtydqv P 599 ist wenig bezeugt und daher die Annahme, dass 
Xly$i\v x 278 einen anlautenden Spiranten aufgegeben habe, unsicher. 
Die Wörter bedeuten „ritzend, streifend, die Oberfläche verwundend", 
sie werden von den Alten durch i7itipav^rjv erklärt (vgl. Schol. A ^599: 
iniif/av&ijv, oaov tiC Int, noXi\g ipavotu, V/278 : jtiyjtyv] watt IniXfätu, 8 iariv 
Iniifjctvoat, InmoXaCws fiovov %r\v egtod-tv l/iufaveutv rov oiofictTog, Eustath. 
1926, 31) und stimmen so schön zu skt. likh „ritzen, kratzen 1 * lekhana 
„aufritzend, wund machend, skarificirend*' lekhin „ritzend, streifend an, 
berührend'*. Andere alte Erklärer umschreiben Xtyörjv durch &otix(os 
(Schol. Q X 278 B P 599; vgl. Eustath. a 0. XlySrp rb Uorixäg, Inmo- 
Xrjc — (oc änb rov Xtt&iv - chjAij tih rj Toiavrrj örofiaronoUa inl fjiaQfAa- 
Qtav XC&utv xa( Tivan' rotomtav ore v(X(p €tre oifiy(Mp Suovtcu. Diese Er- 
klärung passt begrifflich nicht, aber dennoch könnte XCyötjv zu tntX($at 
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der Aufklärung. Dass in den Aoristen slkaße E/ti/na^e (k'XXaxe 
Hyran. Cer. 87 eXXi7t£ Apoll. Rhod. 2, 1032) die Verdoppelung 
auf der falschen Analogie von ikktrdveve eXXiaaazo beruhe, ist 
kaum glaublich ; warum findet sie sich nicht in Imperfectis und 
sigmatischen , sondern gerade in scheinbar starken Aoristen? 
Die Formen sind vielmehr reduplicirte Aoriste und entstanden 
aus *s^efiad-ov *e%€laßov, aus denen sie, um versgerecht zu 
werden, ähnlich verkürzt wurden wie eneyvov axexXezo aus 
*€7ieq)€vov *€X£yL£h£To. Um vier- und mehrsilbige Wörter mit 
drei und mehr Kürzen für den Vers verwenden zu können, be- 
dienten sich die homerischen Sänger verschiedener Mittel; in 
den angeführten Formen wurde der vor dem Nasale oder der 
Liquida stehende Vokal synkopirt, wie es auch geschehen ist 
in &vyazQ(x &vyazQ£g &vyazQ<xg und in OQ&6xQaiQog> Beiwort 
von ßocov und vetov (oQ&oxeQazwv Apoll. Lex. 122, 34), aus 
*-x£QaQog, welches von xegag abgeleitet ist wie y£QctQog von 
ytQag; enthielten die Wörter keinen Nasal oder keine Liquida, 
so wurde ein kurzer Vocal verlängert oder als Länge gebraucht, 
wie ijv£iw£ig övatjXeyijg dnodUad^ai aTtoveeo&ai dviyeXog Cicpv- 
girj inlxovog u. a. beweisen (Bekker Hom. Bl. I 276). 

Was nun die Etymologie von Xr\yo) „erschlaffen lassen, 
nachlassen" betrifft, so stellt Curtius Grundz. 4 N. 146 dasselbe 
sehr richtig zusammen mit Xayctqog lat. langueo laxus; dass 
diese ursprünglich mit s anlauteten, zeigen altn. sla/cr ags. sleac 
engl, slack „schlaff machen, nachlassen" ahd. slach „schlaff" 
niederd. slackem. „Dieses slackern aber ist von dem Sing, des 
Praet. eines vorauszusetzenden altsächsischen Wiyzelverbs *slecan 
= „in Tun und Kraft nachlassen" abgeleitet" (Weigand). Das 
Tj von Xr\yw ist aus a -f- Nasal entstanden, wie in den von J. 
Schmidt Voc. I 118 ff. behandelten Fällen. 

Ein anderes Beispiel für den Abfall von a vor X bieten 
vielleicht *) die Formen dXeizrjg vtjXeizig tJXizov, die sich un- 
mittelbar von dXdopai unmöglich ableiten lassen, denn die An- 



gehören, da skt. likh auch „poliren, glätten' 4 bedeutet; dazu stimmt dann 
ferner lat. lima „Feile 44 limare „reiben, feilen, glätten, poliren 44 . Frei- 
lich könnten Aföu und limare auch mit altn. slikr „sleek, smooth 4 ', engl. 
tleek „glätten 44 zu verbinden sein, da die beiden klassischen Sprachen 
den Anlaut */ nicht haben. 

*) Eine von der meinigen abweichende Erklärung von dXitTTjs u.s.w. 
deutet Fick o. I. 234 an, ohne dieselbe jedoch zu begründen. 
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sieht Lobecks (Path. 376), dass dXelxrjg „Frevler" von dX^xrjg 
„Landstreicher" nur levi quadam soni declinatione, qua Grae- 
cos ad colorandas conjugatorum significationes saepe usos esse 
constat verschieden sei, ist nicht im Einklang mit den Gesetzen 
der Wortbildung. Aber auch der Annahme blosser Wurzelge- 
meinschaft kann ich nicht zustimmen, da das Suffix vx (vgl. 
X&qix- ftiXix- aXcpixov u. a.) doch sonst nicht zu ux und ovx (vgl. dXoi- 
xog bei Eustath. 1529, 51 ) gesteigert erscheint. Vielmehr führt 
die Betrachtung analoger Formen wie Xei7to) Xoircog llinov zu 
der Annahme, dass die Wörter eine Wurzel Xw enthalten, wel- 
che dasselbe a vor sich zeigt wie delda) dXslqxo djuelßa) d/ivva) 
dreußw (skt. dambh Bezzenberger ob. I 69) diocu (sfct. vas 
Leo Meyer KZ. 22, 530) u. a. Nun finde ich eine der Form Xtx 
begrifflich entsprechende Wurzel in anderen Sprachen nicht; nimmt 
man aber Xtx entstanden an aus aXix 9 welches ja im Griechi- 
schen zu Xix werden musste, so entspricht diesem genau germ. 
W. sliß in got. sleipa „Schaden" sleißs „schlimm, gefährlich, 
schädlich" gasleißjan „schädigen" alts. slidhi „schlimm, böse" 
slidhmöd „feindlich gesinnt" ags. sltdhe „verletzend, schädlich, 
schlimm, dirus deivog %ata/rog" slidhan gleich dem von rjXixov 
vorausgesetzten *dXelxa) (vgl. Eustath. a. 0.) laedere ahd. slt- 
dic saevus, malus, iniquus, dirus. Zu den Bedeutungen dieser 
Wörter stimmen die von dXixso&ai und seinen Verwanten vor- 
trefflich. Das griechische Verbum bedeutet „verletzen" und zwar 
speciell entweder die Götter : l4d-rjvair]v dXixovxo e 108 , d&a- 
vdxovg dXixeo&ou, ö 378, a<p dXlxtjxai o/uoooag T 26b, oder 
göttliche Gebote: Jibg iq)ex/idg fl 570. 586, oder ein heiliges Recht, 
wie wenn Achilleus vom Agamemnon sagt I 375: &c yag drj p 
dndxr\Gz nai IjXixev ; dem entspricht die Bedeutung von dXelxrjg, 
r 28 vom Paris ausgesagt, der die Rechte des Menelaos ver- 
letzt hat, und v 121 von den Freiern, sowie die von vrjXuxig 
(vgl. über die Form Ameis-Hentze zu *7t 317 Anh. La Roche 
Textkritik S. 185) 7t 317 x 498 x 418 von den pflichtgetreuen 
Mägden (innoxius). Die in den germanischen Wörtern mehr- 
fach hervortretende Bedeutung „unbillig, ungerecht, feindlich 
gesinnt" zeigt dXixqog 361, wo Athene von dem ihren Wün- 
schen entgegenhandelnden Zeus sagt : dXXa Tcaxrjq ovjuog, (pQeoi 
juaiverac ovx, dyaftfjoi* ox&Xiog, aliv dXixQog, ificöv /uevtojv 
dTZEQwevg; hier ist es synonym mit axfxXiog und Gegensatz zu 
(pqeol dya&jjoi, also etwa iniquus. Abweichend von den Alten 

Beiträge z. Kunde d. ig. Sprachen, III. 2 
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fassen neuere Erklärer die Worte der Kalypso e 182 : rj ötj dki- 
tQog y iaai xai ovx, a7coq)(jikta elddg als scherzhaft gesprochen 
auf; ich kann keinen Scherz darin finden, vielmehr wird hier 
das Wort in ganz ähnlichem Zusammenhange gebraucht wie 
südhwurdi Hei. 549, zu welcher Stelle Rückert bemerkt: „der 
feindselige Worte hat". Die Erklärung liegt in der Schilderung 
des Benehmens des Herodes, der ganz gegen die gebräuchliche 
Sitte die Gäste sofort mit argwöhnischen Worten belästigt. 
In der Verbindung dalfiooiv iivai dhzQog *F 595 bedeutet das 
Wort offensus, vgl. dliTy/isvog üeolg ö 807. 

Diefenbach Vergl. Wörterb. II 267 erklärt für eine „ziemlich 
sichere Nebenwurzel" von sllp die in altn. slls infortunium slisa 
damnum inferre sla$ laesio slasa laedere erscheinende W. slas. 
Diese aber entspricht vielmehr der altindischen sras in srdmsati 
„in Stücke gehen, zerfallen", zu der sie sich hinsichtlich der 
Bedeutung verhält wie z. B. skt. arddyati zu rndtti. — Fick 
Wörterb. I 255 identificirt germ. süß mit skt. sridh „fehlgehen, 
irren", welches im Auslaut abweicht und eher zu ags. sltdan 
labi slidor lubricus u. a. gehören könnte. 

7tvl(0. 

Die Aufeinanderfolge der Vocale in onvia), welches auch 
attisch ist, kann nicht ursprünglich sein, denn die aeolischen 
Formen <pvt(o dlvita (Ahrens Diall. I 98, Curtius Verbum I 211) 
lauten in der homerischen und attischen Sprache q>vw dXvw, 
während in den etymologisch aufgeklärten Wörtern mit vi -f- 
Vocal zwischen v und i ein Spirant ausgefallen ist. Den fe- 
mininen Participialformen auf via entsprechen die altindischen 
auf ushi {fidvia — vidüshi) ; (ivia steht für */ivoja — lit. muse 
für *musjä; &vidg gehört nicht unmittelbar zu &vo), sondern 
zu der mit a weitergebildeten Wurzel dvo in dvoTiyg dvoxag 
Övod-Xa ksl. dychati üsCtQ (Curtius Grundz. 4 p. 259), es ent- 
spricht vielleicht dem lateinischen furia, dessen r aus s her- 
vorgegangen sein muss, sobald der Name Fürius (altl. Fusios 
Corssen Voc. I. 230) zu furo gehört; von dem bei Hesychios 
aufbewahrten e'dvte lässt sich nicht entscheiden, welchem Dia- 
lecte es angehört, und da die Lesart xhiwoiv im Hymn. Merc. 
5G0 zweifelhaft ist, so kann man nicht mit Sicherheit ein atti- 
sches oder altionisches Verbum Svlio aufstellen. J. Schmidt 
Voc. II 229 erklärt firjTQvid, dem das erst spät auftretende 
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7tctTQvi6g nachgebildet ist, aus *mdturjd; ist das richtig, so ist 
auch hier die Vocalfolge unursprünglich. Von den übrigen ana- 
logen Bildungen sind meines Wissens Erklärungen der Form 
nicht gegeben. 

Ich zerlege 07tvla}, dessen Bedeutung klar ist (vgl. Ebelings 
Lexicon), in o-7tva-jw und identificire et mit skt. püshyati „ ge- 
deihen, aufziehen, ernähren, unterhalten, wachsen lassen, erhal- 
ten, bekommen, besitzen, hegen, pflegen" woher pushtl „Gedei- 
hen, Wachstum" püshpa „Blüte, Menstrualblut", pushpitd in 
Blüte stehend, blühend, menstruirend" pösha „Gedeihen, Wachs- 
tum, Vermehrung, das Aufziehen, Ernähren, Unterhalten", bin 
aber wegen der Vermittlung der Bedeutungen zweifelhaft, nicht 
als ob ich eine solche für schwierig hielte, sondern weil sich 
verschiedene Möglichkeiten bieten. Nach Analogie von skt. 
bhartär „Erhalter, Ernährer, Herr, Gatte" bhartrmati „verhei- 
ratet" von W. bhar „unterhalten, hegen, pflegen" könnte ortvitOy 
welches nur vom Manne gebraucht und mit dem Accusativus 
verbunden wird, ganz allgemein bezeichnen „ein Weib unter- 
halten"; wahrscheinlicher indes sind wol folgende Möglichkei- 
ten, aus ypush den Begriff des Heiratens zu gewinnen: 1) mit 
pushpa ist vermutlich identisch lat. pubo- in pubens pubesco, 
wozu pviber „mannbar" gehört, mit dem schon in Ebelings 
Lexicon otcvLw verglichen wird; 2) Ypush ist Secundärbildung 
von der nur in einzelnen Ableitungen erhaltenen Ypu/ welcher 
Curtius die Bedeutung „zeugen" beilegt (Grundz.* S.288); ähn- 
lich verhalten sich zu einander altn. ala „zeugen" und got! alan 
„ernähren, aufziehen" lat. alo u. a. So zeigen sich verschiedene 
Wege, um *6-7zvoju) mit dem auch in der Praesensbildung 
genau übereinstimmenden püshyati begrifflich zu vermitteln. 

OQGO&VQT]. 

Doederlein (Hom. Gloss. 986) befindet sich meines Erach- 
tens auf dem richtigen Wege zur Erklärung des nur % 126. 132. 
333 vorkommenden oqoo9vqt]> wenn er an o$$og und ovqa an- 
knüpft. 

lieber die Zusammengehörigkeit dieser beiden Wörter sind 
die Ansichten getheilt. Während Pott Et. Forsch. 1 I. 123 und 
Curtius Grundz. 4 N. 505 dieselbe behaupten, wird sie von an- 
deren wie Pictet (KZ. 6, 190), Bugge (KZ. 20, 30), Leo Meyer 
(KZ. 23, 67), Fick (Wörterb. I. 203) bestritten und ovqu viel- 

2* 
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mehr mit skt vä'ra väfla „Haar, Schweifhaar, Schweif ver- 
bunden, mit dem es sich völlig zu decken scheint. So bestechend 
diese Vergleichung auch ist, so glaube ich dennoch Curtius bei- 
stimmen zu müssen, einmal weil die sicheren europ. Verwanten 
des altindischen Wortes, nämlich lit. vdlas „ Schweifhaar des 
Pferdes" altn. vili „Vogelsterz" (Bugge a. 0.) ahd. wdld „We- 
del" (Fick a. 0.) I für q im Griechischen erwarten lassen, wel- 
ches auch in dem wahrscheinlich dazu gehörigen l'ovlog „Milch- 
haar, Bart" erscheint, sodann aus folgendem Grunde. Von 
ovQti lassen sich nicht wol trennen das homerische ovQia%og, 
wenn dieses auch nicht unmittelbar von ovq& abgeleitet sein 
kann wegen des *, und das spätere ovQaxog (vgl. zeftaxog vq- 
7tiaxog u. a.). Das letztere bedeutet bei Aelian de an. nat. VI 
43: ol yäg rjyejuoveg (rwv juvQftyxaw) äviqTtovai aal rovg xa- 
Xovfiivovg ovgdxovg*) twv xccqtiiiuiov ÖLCCTQayovveg zq> drj/uy t$ 
xcctcü §i7tzovot die Spitzen der Halme, woran die Aehren sitzen, 
und entspricht somit begrifflich genau dem lateinischen tirrun- 
cum bei Varro r. r. I 48 : quod in infiraa spica, appellatur ur- 
runcum. Bei dieser Uebereinstimmung in einem so individuel- 
len Begriffe kann wol kein Zweifel sein an der Richtigkeit von 
Curtius* Ansicht, dass die beiden Wörter mit einander verwant 
sind. Nun entsteht zwar im Lateinischen rr zuweilen durch 
verschärfte Aussprache (Corssen Sprachk. p. 237), aber die Fälle 
der Art sind sehr selten, und die Annahme, dass urruncum für 
*ursuncum (vgl. averrnncare) stehe, hat jedenfalls viel grössere 
Wahrscheinlichkeit. Ist aber diese Auffassung richtig, so muss 
ovQctxog und somit auch ovgd, die Zusammengehörigkeit beider 
vorausgesetzt, einst nach q ein a enthalten haben. 

Es fragt sich nun weiter, ob man befugt ist, in homeri- 
schen Wörtern -ovq- aus -oqo- hervorgehen zu lassen. Leo 
Meyer (KZ. 22, 541) stellt diesen Lautwandel für die homeri- 
sche Sprache in Abrede und man muss zugeben, dass in der 
Tat ein sicheres Beispiel für denselben nicht beigebracht ist, 
denn dass xovQog kovqtj aus *x6(>oog *%6Qorj entstanden sind, 
kann immerhin nicht für sicher erwiesen gelten, und die atti- 
schen Wörter xovQevg hovq<x u. s. w. neben den bei Hesychios 
aufbewahrten xoQoevg xoqoovv, mit denen sich ovQonvyiov (Eu- 



•) Ueberliefert ist ovQa/ovg; Scaligers Aenderung in ovqiu/ovc ist 
uunötig; die Conjectur ovQayovg gibt keinen passenden Sinn. 



Zur homerischen Wortforschung. 21 

stath. 906, 61) neben ofäonvyiov vergleicht, sind für das Alt- 
ionische nicht beweisend. Man ist also, um den Lautwandel 
von -OQO- in -ovq- in homerischen Wörtern zu behaupten, auf 
den analogen von -cqo- in -biq angewiesen und schwerlich be- 
rechtigt, etymologische Combinationen auf demselben zu be- 
gründen. 

Um nun dennoch die Zusammengehörigkeit von ovqa und 
o$$og aufrecht zu erhalten, sehe ich nur eine Möglichkeit, näm- 
lich die Annahme, dass die Wurzel beider Wörter gr. Soqü 
war. Dass anlautendes /o in der homerischen wie in der atti- 
schen Sprache ov werden konnte, beweisen Formen wie ovqavog 
ovq£co u. a. ; ein aus foqa zunächst zu erwartendes ovqa aber 
ertrug die Sprache seiner Härte wegen nicht und so entstand 
ovqa, während im attischen ofäog qa zu qq geworden ist. Dass 
ovqia%og — ovqtj kommt nur versbeginnend vor — im homeri- 
schen Verse keine Spuren eines Digamma zeigen kann, bedarf 
kaum der Erwähnung. Leo Meyer (KZ. 23, 53 ff.) hat bewie- 
sen, dass das Digamma vor den dunkelen Vocalen o und 10 
schon in der homerischen Sprache in den meisten Fällen er- 
loschen ist. Die mit ov *) aus fo anlautenden Wörter wie oJ- 
qavog 9 ovqog, ovqla%og können selbstverständlich kein Digamma 
haben, da dasselbe, mag nun das ov auf dem von Leo Meyer 
p. 65 bezeichneten oder auf anderem Wege entstanden sein 
(vgl. den analogen Wandel von fa zu av z. B. in avtf = skt. 
vasra, avdrj neben skt. yvad, avgdvw neben germ. yvahs u. a.), 
durch v reflectirt wird**). Auch in einem zweiten Falle kann 
ein mit o = urspr. va anlautendes Wort kein Digamma zeigen, 
nämlich wenn o aus /« hervorgegangen ist; das ist der Fall z.B. 
in o%aaq>i für fi%eoq>t (vgl. s%eoq)i bei Hesych. (Fick ob. I. 59) 
und lat. vehes St. vehes-) und in (ovtopcu,, dessen w durch Er- 
satzdehnung aus oo entstand (vgl. unten fjvia), aus *feaveo^av 
von *feovo-; vgl. lat. venum aus *vesnum skt. vasnd. 

So glaube ich meine Annahme, dass ovqrj und ofäog eine 
Wurzel foqo idg. vars enthalten, begründet zu haben, ofäog 
bedeutet „das Ende des Steissbeins, woran bei den Tieren der 



*) Wenn also ovXapog und ovlog als Beiwort von Gewändern, Decken 
und vom Haare, wie Bekker annimmt, digammirt sind, so kann ihr ov 
nicht aus ßo entstanden sein. 

**) lieber Formen wie iovQovv tto&ow vgl. Ebel KZ. 4, 166. 
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Schwanz sitzt", d$§07tvyiov „die hervorstehenden Schwanzfedern 
der Vögel, Stachel der Wespen, Schwanzflossen der Fische", 
ougcuog „alles Aeusserste, Letzte", ovQia%og „das äusserste En- 
de", ovgaxog in der oben angeführten Stelle aus Aelian „die 
Spitzen der Halme, woran die Aehre sitzt". Doederlein (a. 0.) 
stellt dazu auch oqoov* xßv olqvwv ol to%aTOL yevo/ievoi Hes. 
(vgl. jedoch das gleichbedeutende $q<jcci i 222, Gegensatz zu 
rtQoyovoi und /uhaaacu, welches man zu eQorj „Tau" zieht) und 
OQ.oog „Reis, Schössling", welches auch in ogaodduvr] „Keimna- 
ger" erscheint. Denselben Grundbegriff des Hervorstehenden, 
Hervorragenden enthalten skt. vdrshiyams „der höhere, obere, 
längere, grössere" vdrshishtha „der höchste, oberste" vdrshman 
„Höhe, das Oberste, das Aeusserste, die Spitze". Die Heraus- 
geber des Petersburger Wörterbuchs vermuten wie ich glaube 
mit Recht Zusammenhang dieser Wörter mit vfshan „hervor- 
ragend, männlich"; vielleicht wird die letztere Bedeutung mit 
dem Grundbegriffe vermittelt durch vfshana „Hoden"; vgl. zend. 
erezi gr. 0Q%ig in seinem Verhältnis zu armen, ordz „Mann, 
männliches Tier" = qui testiculos habet (Hübschmann KZ. 23, 
25 Anm.). Die Bedeutung „Schwanz" hat das Sanskrit nicht 
ausgeprägt, doch lässt sie sich aus dem Grundbegriffe leicht 
gewinnen; vgl. z. B. lat. catida skt. skündate „vorspringen" 
altn. skuta „vorspringen" skuti „vorspringender Fels" (Fick 
Wörterb. I 232, der zu diesen Wörtern auch in Beziehung setzt 
gr. a%v£a „Brunst, Geilheit", vgl. skt. vrshdydte); auch wird sie 
wol vorausgesetzt von vrshin „Pfau" vrslia „Ratte, Maus". Mit 
vrshin verbindet ovqtj schon Pictet (KZ. 6, 190); derselbe ver- 
gleicht weiter ers. earr, err „Schwanz" irr „Fischschwanz" 
earräg febrag sciurus, indem er in ersteren Abfall eines anlau- 
tenden f ( = urspr. v) annimmt. Ob diese Annahme richtig ist, 
beurteile ich nicht ; notwendig wäre sie wol nicht, denn wie ne- 
ben den Wurzeln vardh vark vars „regnen" vank — ardh ark 
ars ank (J. Schmidt Voc. H 297), so steht neben vars „her- 
vorragen, vorspringen" ein gleichbedeutendes ars in rshvd „ em- 
porragend, hoch, sublimis" von Pfosten, Toren, verschiedenen 
Gottheiten, den Gliedmassen Indras u. a. rshdbhd „männliches 
Tier, Stier, Bock, Schwanz eines Ebers, Schwanz eines Croco- 
dils, das Beste, Edelste seiner Art"; vgl. vrshabhd. 

OQOofrvQr) erklären die Alten übereinstimmend als eine viprjlij 
oder vtprjXotiQa &iQa; vgl. Schol V % 125 OQOodvQrß iv T<p xov 
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olxov ivavtitp tötxfp &vqcl rjv di rjg elg tov &alajnov r\v dva- 
ßrjvat, k'v&a xa orcXct exeiro. einer de ovtcjq, ertel vrprjlo- 
tSQa rjv eq> rj tjv OQOvaat xal dva&OQelv; Apoll. Lex. 122, 13 
ogoodvQTj lÄTtiitiv dvQa viprjlij, di tjg eon XaTaßalvOVta OQOV- 
oai, o eaxi 7trjdrj<Jai> rj dviovra 7ir]ÖTJ0(u\ Stet zö [ätj e'xeiv ßa- 
&{iovg; Eustath. 1921, 15 OQOo$vQr] ivrav&a ftaga xijj Ttoirjxfj 
dvQa zig €7tlar]fiög vif)7jXoT€Qav Ttgogßaaiv e'xovaa, elg ijv ov% 
olovre rjv dveld-elv xiva fiirj öid xlfacMog i'awg rj aXlcjg mag 
dvoQOvaavra elg avtijv; ähnlich Hesych. Suidas Et. M. Et. Gud. 
Dass es eine höher gelegene, obere Tür war, ergibt sich auch, 
wie Ameis zu % 132 mit Recht bemerkt, aus der Verbindung 
dvaßalveiv dvd, während dieses Verbum sonst bei Homer mit 
dem blossen Accusativ oder mit elg construirt wird. Diese Tür 
führte in die lavQrj, und so konnte man durch sie auf den Hof 
und dann weiter auf die Strasse gelangen (eq>eQe de r) tokxvtt) 
OQOO&vQr] tov dveX&ovTa elg avrr)v eizi rag perd tov ftQoöojnov 
xhjgag zrjg avlfjg Eustath. a. 0.). Deshalb gibt Odysseus dem 
Eumaios, der dieser Tür zunächst stand, den Befehl, dieselbe 
zu beobachten (V. 129), um, falls einer der Freier versuchen 
äollte, durch sie auf die Strasse zu gelangen und Hülfe zu ho- 
len (V. 133), hinauszugehen und ihn abzufangen, denn der Aus- 
gang der lavQrj in den Hof war in unmittelbarer Nähe der 
Schwelle, auf der die Vier standen (V. 127). Man ist nicht 
berechtigt, von dieser Erklärung der Alten, die gewiss auf al- 
ter Tradition beruht, abzugehen; sie leidet an keinerlei innerer 
Unwahrscheinlichkeit und wird durch die dargelegte Etymologie 
bestätigt, vgl. skt. vdrshiyariis „der höhere, obere" vdrshishtha 
der höchste, oberste" vdrshman "die Höhe, das Oberste" rshvd 
sublimis lit. vlrszus „das Obere"* ksl. vrfchü „Gipfel, Höhe" 
(Fick Wörterb. II 699, J. Schmidt Voc. II 19, Bezzenberger 
ob. 1 166). 

Von OQWfit lässt sich oQaodvQt] weder lautlich noch be- 
grifflich ableiten, denn einmal müsste nach den Gesetzen der 
Wortcomposition das Wort bei solcher Abstammung *6q(Ji&vqti 
lauten (vgl. ogolloxog QQo'uxovg 6qov*.Tvitog oQOiveqtrjg), sodann 
würde ein derartiges Compositum nach Analogie der angeführ- 
ten Wörter kaum etwas anderes bedeuten können als „die Tür 
erregend oder erhebend"; vgl. Autenrieth .bei Hentze Anh. z. 
X 126. Auch OQOOTQialvrjg , Beiwort des Poseidon bei Pindar, 
heisst nicht „den Dreizack schwingend" sondern „mit gewalti- 
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gern Dreizack"; vgl. altindische Composita wie vrsJiaratha „ei- 
nen gewaltigen Wagen habend" vrsharagmi „gewaltige Zügel 
habend", vfshagushma „starkmutig" u. a. Ueber oQOolo7t€txo 
OQo6\o7zog wird sich erst urteilen lassen, wenn ihr zweiter Be- 
standteil erklärt sein wird. 

hdqtd-r). 

Der vereinzelt stehende und nur an zwei Stellen vorkom- 
mende Aorist kacpdv] wurde von Aristarch (vgl. Herodian zu N 
543) zu 67to/Aai gezogen und durch €7tr]Kokov&r]0£v erklärt. 
Diese Ansicht verwirft Herodian, indem er geltend macht, dass 
die aufgelöste Form edy&rj nicht gleich äydy oder rjcpxhj sein, 
könne, da weder ei noch rj von Verben, die mit e anlauten, in 
den Formen des Praeteritums in ea aufgelöst werde; er folgt 
dem Tyrannio, welcher die Form von aitxia ableitete. Dass 
diese Ableitung nicht richtig sei, zeigt Curtius Verbum I 119 f. 
Derselbe vertheidigt die Ansicht des Aristarch, doch hat auch 
diese ihre grossen Schwierigkeiten* die mir Curtius nicht völlig 
beseitigt zu haben scheint ; denn die zur Erklärung des <x her- 
angezogenen Formen fraQcpdyv und tqa^d-fjvat sind doch nicht 
ganz analog, weil hier die Umgebung des q die Erhaltung resp. 
Neubildung des a bewirkt hat, sodann würde ein passiver Ao- 
rist von £Vrct> tractare, den Herodot 5, 81 7t€Qt,-£q)d-r]v bildet, 
nicht wol „nachfolgen" bedeuten können, der Aorist von eno- 
[Acti aber lautet regelmässig eo7t6fxriv. 

Nach dem Zusammenhange, in welchem das Wort steht N 543 
ixllvd-T] d* €T£qü)0€ xaQt], £7ti (f dortig edcp&rj 
xai xoqvq' äjucpi de ol &dvaxog XP* &vpoQcüoTrjg 
und S 419 

XMQog 6* ixßalev l'yx°S> &™ «w^J & dortig edq>drj 
xai xoQvg' d/ucpi de ol ßqd%e T€v%£<x rtoudka %aX*ij) 
muss man demselben mit Buttmann Lex. II 138 und Curtius 
a. 0. die Bedeutung „fiel, stürzte nach" oder „stürzte auf ihn" 
beilegen. Da es nun aber der Form nach Passivum ist, so 
muss das zugehörige Activum etwa „hinwerfen, auf den Boden 
werfen" bedeutet haben. Diesen Begriff bezeichnet skt. vdpati 
„hinwerfen, hinstreuen (bes. den Samen), hinstrecken, auf den 
Boden niederwerfen", zu dem edq>d7j für *6/dqp#ij, wie man 
zugeben wird, lautlich und begrifflich jedenfalls viel besser passt 
als zu €7iw oder a/tTO). Die gegebene Erklärung hat freilich 
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den Mangel, dass sie das Wort im Griechischen isolirt, viel- 
leicht aber ist dieser Mangel zu beseitigen. Ebel KZ. 4, 167 
verbindet edqt&t] mit lantw „ werfe u . Dieses ist eine redupli- 
cirte Form wie Xtkaloixai xvtalvw IdkXw iavw (für *lavojw (vgl. 
ävw avw &Q<xva)) aus *fcj : dajw mit av = fa wie in avXrj = 
skt. vasra), in der rc% aus itj entstanden ist. Die beiden For- 
men können nebeneinander bestanden haben wie d-ioai und 
lavw. Ich würde diese Combination für sicher halten, wenn 
nicht das lateinische jacio wäre, mit dem Curtius Grundz. 4 p. 
455 und Fick Wörterb. II 200 \a7txw vereinigen. Dieser Ver- 
gleich ist ansprechend und nicht zu widerlegen , nur darf man 
die beiden Wörter nicht identificiren wollen, denn anlautendes 
Jod + Vocal ist im Griechischen mit Ausnahme des Eigenna- 
mens 'Idoveg und einiger Schallwörter (wie lv%w = lat. jugere 
Fick Wörterb. II 204), die ja überhaupt ihre eigenen Wege ge- 
hen, nicht durch i -f~ Vocal vertreten (vgl. Curtius Grundz. 4 p. 592) 
sondern entweder durch £ wie in tpia tjkw ätyjxrJQ (=skt. yahvd 
nach Bezzenberger) ty^wpov y%vy typr] ^wvrj £wpog oder durch 
den Spiritus asper wie in -\/äy fj7taq vpeig voftlvrj og yvia, mag 
dasselbe zu skt. yam gehören oder, was auch möglich wäre, 
zu ksl. po-jasnt lorum, wol auch in Sroinog, welches in der 
Bedeutung von eteog doch wesentlich abweicht und der grie- 
chische Repraesentant des altindischen ydtati sein könnte, des- 
sen Particip yattd „ bedacht auf, bereit, vorbereitet, der seine 
Massregeln getroffen hat" bedeutet; in einigen Fällen wird ur- 
spr. ya im Griechischen durch ei oc reflectirt, nämlich in el- 
vdrsgeg = lat. janitrices und oYcpw = skt. ydbhatl (Fick Wör- 
terb. I 182), wie ähnlich urspr. va durch ev ov av. 

Zu der Wurzel von lamw wird auch das aVra£ Elqrjfxhov 
anxomrfa von der Here ausgesagt 209, zu ziehen sein. Das 
Wort ist gebildet wie ä(.iaQTO€7trjg d/u€TQ0€7Vijg rjdv£7zrjg dq-ue- 
7t7Jg und führt auf einen Nominalstamm drtTo-, den ich mit 
Osthoff (Das verbum in der nominalcomposition S. 145) als 
Part. Praet. ansehe. So aufgefasst bedeutet dasselbe „hinge- 
worfen redend" d. i. „Worte hinwerfend, mit Worten um sich 
werfend", wie IditTwv loyoig bei Soph. Ajax 501; vgl. auch 
lateinische Verbindungen wie jactare minas, probra, jacere con- 
tumeliam u. a. Diese Bedeutung passt durchaus in den Zusam- 
menhang. Die sonstigen Erklärungen des Wortes finden sich 
in Ebeling's Lexicon zusammengestellt. F. Froehde. 
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Ueber das etruskische Wort lautni und seine 

Verwandten. 

Im ersten Hefte meiner „Etruskischen Forschungen" (p. 56) 
findet sich folgende Stelle: „Schon in der „Kritik" (p. 23) machte 
ich darauf aufmerksam, dass das recht häufig, auch in Verbin- 
dung mit et er vorkommende Wort lautni unmöglich überall, 
wie Corssen meinte, einen weiblichen Familiennamen Lautinia 
bedeuten könne, und auch hier war das Richtige bereits ge- 
funden durch Gamurrini, der im Bullet. delPInst. Arch. 1874 
p. 13 in höchst scharfsinniger Weise die Vermuthung aufgestellt 
und begründet hat, lautni bezeichne „libertus, Freigelassener", 
das gleichfalls häufig vorkommende lautni 6a „liberta, Freige- 
lassene", Eine vollständige Prüfung aller betreffenden Stellen 
hat dies für mich zur höchsten Wahrscheinlichkeit erhoben, 
und werde ich dies in einer spätem Untersuchung begründen". — 
Diese damals versprochene Untersuchung gebe ich hier, indem 
ich zugleich auf meine sonstigen Besprechungen des Wortes 
verweise: 0. Müller's Etrusker 1», 505-6; II», 338; 354; 371; 
386 u. s. w. ; Etrusk. Lautlehre aus griech. Lehnwörtern 
(in dieser Ztschr. II, 161 ff. , an vielen Stellen). Der gleichen 
Ansicht ist Fabret ti beigetreten in den Appunti epigrafici II, 
p. 22-36, wo er schon eine fleissige Zusammenstellung der be- 
treffenden Inschriften giebt, auch eine Etymologie des Wortes 
versucht. Corssen hat im zweiten Bande der „Sprache der 
Etrusker" (p. 595-9) in einer längeren Anmerkung jene Deu- 
tung bekämpft und seine Auffassung der Wörter als Personen- 
namen aufrecht erhalten, aber seine gesammte Beweisführung 
ruht auf falschen- oder nichtigen Grundlagen. Ich glaube keine 
bessere Widerlegung geben zu können, als durch die Betrach- 
tung und, soweit nöthig, Uebersetzung sämmtlicher in Frage 
kommenden Inschriften. Den Anfang mache die von Gamur- 
rini an der oben citirten Stelle behandelte bilinguis, aus der 
er seine Deutung geschöpft hat: 

1) leuclepisis lav[i]ni F. 794 bis 
1* phisius* 1- lauci 
Die Inschrift, litt, atram. pictis, wurde von einer, seitdem ver- 
lorenen, urna fict. bei Pet. Nardi-Dei in Chiusi im April 1861 
durch Mazzetti copirt. Die schedae desselben geben die Va- 
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rianten 

'"•uecle* <pisi s* rvtni 
und am Schlüsse der latein. Zeile l'luci oder buci, buco. 
Es ergiebt sich daraus, nach Gamurrini, als wahrscheinlich- 
ster Text 

leucle* cp isis • lavtni 

l a phisiu8'l a l* buco 
Die lat. Zeile heisst also „Lucius Phisius,' Freigelassener des 
Lucius, mit dem Beinamen Buco"; die etr. „Leucle, Freigelas- 
sener des Phisi". Der Sclave war ein Grieche mit Namen 
jievxog, ein schon in der Ilias vorkommender Name (J 491), 
etr. *leuce, vgl. Leuce lat. als Name von Sclavinnen C. I. 
L. II, 4292; III, 2393. Davon wurde, wie mehrfach bei Scla- 
vennamen, mit der etr. Deminutivendung -le (0. Müll. II 8 , 445) 
leucle gebildet. Lateinisch lag als Vorname am nächsten 
Lucius, griech. ja durch ^evxiog wiedergegeben, s. II, 175, 
n. 176. Der lat. Beiname buco findet sich wieder im C. I. 
L. III, 3789 und ist, nach etr. Weise, mit einfachem c geschrie- 
ben für bucco „Grossmaul" J. R. N. 5812, auch buccio ib. 
II, 4970,91 u. sonst. Der Name des Herrn, nach etr. Gewohn- 
heit aspirirt (0. Müll. II 2 , 413 u. n. 150), begegnet lat. als pi- 
sius C. I. L. V,5829, weiblich pisia ebdt. Es entspricht also 
deutlich in obiger Inschrift 1 = libertus dem etr. lavtni. 
Das schliessende s von <p isis ist Genitivzeichen (0. Müll. II 8 , 
489). 

Aehnliche, einfach etruskische, Inschriften sind: 
2) venzile : alfnis' : lautni F. S. S. 37 
auf einer chiusin. olla einer, di terracotta, mit lettere nere. 
Auch hier führt der Sclave einen Deminutivnamen auf -le, von 
venza (0. Müll. I 2 , 455), das selbst wieder Deminutiv von 
venel(e) oder vener(e) ist (ebdt II 8 , 490), vgl. die ähnlichen 
Bildungen larzile neben larza und lar oder larö, arnzle 
neben arnza und arnö u. s. w. Der Genitiv venziles', der- 
selben Person angehörig, findet sich in der aus demselben Grabe 
stammenden Inschrift F. S. S. 38, s. unten n. 64. In einer 
andern Inschrift F. 771, t. XXXII. auf einem chiusinischen 
Ziegel fehlt das s' des Genitivs, wohl in Folge nachlässiger 
Schreibung. Interessant aber ist die bilinguis 

cvensius'c* f* caius* F. 793 

vel : venzile : alfnalisle 
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auch aus Chiusi, auf einem Travertinsarge. Hier entspricht 
vensius dem etr. venzile, wie oben l(ucius) dem leucle, 
beide haben aber den Schein und Werth eines Familiennamens 
angenommen, vgl. die lat. chius. Inschriften, wohl aus demsel- 
ben Grabe, 

cvensius* c"f* | caesia # natus C. I. L. I, 1368 bis 

a vensi calli ebdt 1367. 
Ebenso ist etr. artitile, arntle, arnzle Familienname ge- 
worden (0. Müll. I 2 , 448). Ueber alfnalisle s. ebdt II 8 , 496; 
alfnis' ist Genitiv des männl. Gentilic. alfni. 

3) aule : alfnis : lautni F. S. S. 40 

auf urna fitt., mit lett. rosse, aus demselben Grabe, wie n. 2, 
und vom selben Herren freigelassen; s. noch n. 46. 

4) tamavelces' | lautni F. S. S. 34 

auf einem chius. Ziegel. Der Sclavenname, lat. Dama, urspr. 
wohl „Reh, Gazelle" (W. Mohr Quaestiones gramm. ad cogn. 
Romana pertinentes p. 11; doch s. auch II, 172, n. 142) ist 
bekannt; der Familienname des Herrn velce ist sonst aspirirt 
vel/e, Genit. vel/es', vel/esa u. s. Wr (0. Müll. II 8 , 417 u. 
471). 

5) pupli : petinates' : lautni 

eigne Copie einer chius. Urne; der dazu gehörige Ziegel hat 

pupli | petinate[s] | lautni 
Der aus dem Lateinischen entlehnte Vorname pupli =Publius 
begegnet auch in der bilinguis F. 1496 a u. b, sowie wahr- 
scheinlich F. 470. Der Name des Herrn, urspr. Beiname, pe- 
tinate bezeichnet eigentlich einen Einwohner einer Stadt *Pe- 
tinum oder Petina (0. Müll. H 2 , 440) und kommt nicht sel- 
ten vor. 

6) auliu : camarines' ) lautni Bull. 1874 p. 14 

auf einer chius. olla einer., in lett nere. Der Name auliu 
ist durch die wahrscheinlich deminutive etr. Endung -iu von 
aule gebildet wie arntiu, lartiu von arnt, lart, aucharn- 
ziu von arnza, doppelt deminutiv wie arnzle (0. Müll. H a , 
475); doch 8. II, 174, n. 161. Der Name des Herrn camarine 
ist wieder ein Ethnikon, entsprechend dem lat. Gamarinus 
(Val. Max. VI, 5, 1) oder Camerinus (Beiname der gens Sul- 
picia Liv. III, 31 fin.) von der umbrischen Stadt Gamerinum 
(noch jetzt Camerino), ursp. wohl ein castellum, wie Ameri- 
num neb. Ameria, oder von der latinischen Cameria, vgl. 
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noch die umbrischen Caraertes und den alten Namen von 
Clusium Camars (0. Müll. I 2 , 96), auch das sicilische Kan<x- 
Qiva. Eine Inschrift bei Muratori hat Camarina'cliber- 
ta-Aprulla (1145, 5); im C. I. L. V kommt 5mal der Gen- 
tilname Gamerius vor. Etruskisch ist c amarine ursprüng- 
lich auch Beiname und erscheint im Genit. camarinesa bei 
einem tlesna (0. Müll. II», 486; F. 730); auch das Femin. 
camarin^i kommt vor (F. 508). Von einem chius. Ziegel 
habe ich copirt aule camarin | u.s.w. 

7) veluanislau|tni F. 1392 

rohe Urne von Perugia; nach Conest. Monum. d. Palazz. p. 
128, n. 233 ist noch der Trennungspunct nach anis erhalten. 
Die Ableitung velu vom Vornamen vele scheint ein drittes 
etr. Kosesuffix -u zu enthalten, vgl. aulu von aule, vielleicht 
8epru von Öepri (= Tiberius); velu selbst erscheint als 
Vorname F. 2327 bis (s. Corssen II, 633). Ausfall eines i ist 
nach den etr. Lautgesetzen nicht recht wahrscheinlich, doch s. 
II, 174, n. 161. Der männl. Gentilname ani erscheint auch F. 
S. S. 60, Genit. anis F. 1601 (nach Vermiglioli's ohne Zweifel 
richtiger Lesung) u. s. w.; die gewöhnliche Form ist anie (0. 
Müll. II', 471-2). 

8) le6e ucrislanes lautni F. S. S. 66 

eingeritzt auf einem chius. ossuar. di terracotta. Der Name 
leöe kann das griech. Arj&oq sein, schon im Homer Name ei- 
nes pelasgischen Fürsten (IL B 843, s. 0. Müll. I», 88, n. 53), 
vgl. II, 175, n. 174; es ist aber auch ein häufiger etr. Fami- 
lienname mit einer Reihe von Ableitungen, bisweilen auch un- 
aspirirt (0. Müll. II 3 , 416), und es könnte, nach römischer 
Weise, der Freigelassene den Familiennamen des Herrn ange- 
nommen haben, wofür unten andere Beispiele vorkommen wer- 
den. Dazu stimmt, dass ucrislane wieder ein Ethnikon und 
eigentlich Beiname ist = lat. Ocriculanus, von der urabr. 
Stadt Ocriculum oder Ocriculi, 'Ox^/xAoi, vgl. über die 
Assibilirung des c 0. Müll. II 2 , 430. Es könnte also der Herr 
le8e ucrislane d. h. „Lethe aus Ocriculi" geheissen haben. 
Die sonstigen Stellen, wo ucrislane vorkommt, 8. F. Gl. col. 
1980 u. 2109. Das Femin. leöia kommt zweimal als Name 
einer Freigelassenen vor (s. unten n. 58 u. 59), und beide In- 
schriften stehen mit der eben entwickelten Auffassung nicht in 
Widerspruch, da in beiden nur der Vorname der Herrschaft 
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angegeben ist. Dagegen erscheint leöe allerdings in n. 38 als 
Name eines Freigelassenen neben einem andern Herrennamen. 

9) öansi : vipis' : lautni F. 778 
olla sepulcr. von Chiusi, aus Pasquini's Heften. Fabretti's Con- 
jectur öana, schon wegen der männl. Form lautni unwahr- 
scheinlich, wird widerlegt durch das mehrfache Vorkommen 
eines männlichen Gentil- oder Beinamens Öansi, Genit. öan- 
si sa, grade in Chiusi und Umgegend (F. 867 ter 1 u. Gl. col. 
2072), nebst der Ableitung öansi na (eig. Cop. aus Orvieto), 
weibl. Oan sinei (2mal). Ja, ein Freigelassener oder Sclave 
scheint auch auf dem chius. Ziegel F. 836 (t. XXXII) öansi 
zu|x n is bezeichnet zu sein. Vielleicht ist identisch Oasi, 
Gen. Öasisa, abgeleitet Öas'ini (s. unten n. 13) mit ausge- 
stossenem n (0. Müll. II 8 , 434 ff.). Der Name scheint echt 
etruskisch, und mag mit öana verwandt sein, vgl. vel-si ne- 
ben vele, num-si neben nuraa (ebdt. II 2 , 463). 

10) atale : vilias' : lautni : F. 596, t. XXX 

auf einer chius. olla fict. , jetzt im Florent. Museum (Conest. 
Iracriz. Etr. di Fir. t. VII, 28, p. 29). Das etr. atale ist = 
griech. y !A%xaXog; auch lat. ist Attalus als Beiname und Scla- 
venname nicht selten (s. die Indices zum C. I. L.). Das Femin. 
atali habe ich F. 1364 hergestellt (II, 171, n. 116). Der Name 
der Herrschaft sieht zunächst weiblich aus: da aber die sonst 
immer vorkommende vollere Genitivform viliasa an allen 4 
Stellen (F. 1011 bis a, f, h u. P. S. 215) besser männlich zu 
deuten ist, und als weibliche entsprechende Form viliania er- 
scheint (F. 1011 bis d u. g), Beiname der seianti, so wird 
auch an obiger Stelle besser ein männlicher Gentil- oder Bei- 
name vilia angenommen, vgl. den etr. Namen des Zeus tinia 
u. 0. Müll. II», 376, 473 u. 489. 

Der bisher betrachteten Form von Grabschriften Freige- 
lassener gehören nun mit mehr oder weniger Sicherheit noch 
eine Reihe anderer an, bei denen das Wort lautni zu latni 
verdünnt, abgekürzt geschrieben, verstümmelt (0. Müll. I 8 , 505; 
II 2 , 371) oder sonst irgendwie entstellt ist 

11) arnziuslaiöes'Zatni F. 1508 

auf dem Deckel eines perusin. ossuar. (Conest. Mon. d. Palazz. 
p. 135, n. 244). Das doppelte Deminutiv arnziu ist bereits 
erwähnt worden (n. 6). Mit obiger Grabschrift ist auch die 
der Frau des Freigelassenen gefunden Öana : arz/ws puia 
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F. 1507 (bisher falsch arznis gelesen), die wohl selbst auch 
Sclavin gewesen war, da sie nur mit dem Vornamen bezeichnet 
ist. Die Verkürzung arzius entspricht der von arza (F. 1425) 
statt arnza. Ein Sohn Beider ist wohl arnza : arnzius | 
slaiöes' F. 1511, worin slaiöes' auch auf den Freigelassenen 
übergegangener Familienname des Herrn sein kann, 8. oben n. 8. 
Der Genitiv silaiöes' (wohl mit eingeschobenem i 0. Müll. II 8 , 
357) findet sich als Gattenname F. 1648, auch aus Perugia. 

12) lecusti'caspres-latni F. 1218 
ebenso (Conest ebdt. p. 158, n. 283). Schon II, 175, n. 175 
habe ich die Vermuthung aufgestellt, dass lecusti = Aiyvo%io$ 
(Steph. Byz.) einen „ligurischen" Sclaven bezeichne, und dazu 
stimmt, dass der männl. Familien- oder Beiname lecstini (F. 
651, nicht lesstini, s. t. XXXI), lecs*ini(F. 1671, t. XXXVII, 
nicht lecskini), mit eingeschobenem oder umgesetztem u lec- 
sutini (F. 172, t. XXII) von Aiyvorivog abgeleitet zu sein 
scheint, vgl. 0. Müll. II 2 , 348 (auch n. 42) u. 357. So finden 
sich auch lat. die Beinamen Ligus (Ellen dt de cogn. et agn. 
Rom. p. 6; Wilm. I. L. n. 889; vgl. etr. lecu u. lecs), Li- 
gurius (Wilm. n. 1319) u. Ligustinus (Ell. p. 79; C. I. L. 
V, dreimal). Der Anklang an den Namen lecetis der Fami- 
lie, in deren Grab die Aschenkiste gefunden wurde, ist wohl 
zufällig; über lecusta s. unten n. 81. Der Name des Herrn 
caspre ist ein häufiger etr. Familienname (F. Gl. col. 797 
u.s.w.) und hängt wohl mit dem Beinamen caspu zusammen; 
in lat. etr. Inschriften erscheinen casperius und caspo; er- 
steres kommt auch sonst als lat. Gentilname vor, und sicher- 
lich verwandt ist der Name der sabinischen Stadt Casperia 
(0. Müll. II 2 , 346). Andrerseits scheint im perusinischen Grabe 
der caspre der Genitiv des Mutternamens casprial einmal 
lat. durch scarpia-natus übersetzt zu sein (F. 1183), also 
mit kühner Metathesis. 

13) aneöasini | latni F. 131; Gl. col. 624 
auf einer urna in Florenz. Das i ist verkürzt, kann aber nicht 
anders gelesen werden. Es ist dann ane der auf den Freige- 
lassenen übergegangene, nicht seltene, etr. Familienname des 
Herrn, und öas'ini ein Beiname, von 6asi (s. n. 9) gebildet, 
wie Öeprini von öepri, ceisini von ceisi, lecstini von 
lecusti u. s. w. (s. n. 12 u. 0. Müll. II 2 , 459). Das Femini- 
num dazu scheint erhalten in öas'nias' (F. 1958, t. XXXVIII), 
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mit ausgestossenem i (statt öasna F. 508 lese ich hastia). 
Der Name des Herrn fehlt also in obiger Inschrift ganz, s. an- 
dre Beispiele unten u. gleich n. 14. 

14) autuvipli-lautni F. 1869, t. XXXVII 

auf einem perusin. operc. ossuar. Hier ist au tu der Sclaven- 
name, vielleicht = gr. *Avxw (II, 174, n. 162), vgl. lat Au- 
tonis f. von einem Beinamen Auto C. I. L. V, 7480; auch 
C. Autus Narcissus ebdt. 3500. Vipli ist häufiger etr. Gen- 
tilname — lat. Vibilius, hier auf den Freigelassenen überge- 
gangen. Diese Deutung wird sicher durch die Grabschrift der 
Frau hasti : autus' : viplis : puia F. 1587, t.XXXVI, wohl 
nur zufällig von obiger getrennt; der blosse Vorname scheint 
die Frau auch als Freigelassene zu kennzeichnen. 

15) papi -plan | cur | lautni F. 195, t. XXIII 

auf einem Ziegel im Florent. Museum (Conest. p. 137, t. XLV, 
157). Die Nebenstriche des / scheinen zufällige Ritze; papi 
findet sich wieder auf der berühmten campanisch-etrusk. Gold- 
münze mit vel z papi, wahrscheinlich „Vele Papi, Sohn des 
Z . . . •" (Deecke Etr. Forsch. II, p. 5 u. 96), osk. paapi, 
paapii, lat. Papius, vgl. den Beinamen etr. papa, lat. Pa- 
pa, Pap us u. 8. w. Der zweite Name ist wohl abgekürzt für 
plancures', Genitiv des Beinamens des Herrn (s. n. 8), vgl. 
plancure als etr. Beinamen F.. 194 (t. XXIII, bisher falsch 
gelesen plancuncire st. plancure n c, vielleicht numas 
clan) u. 682, ebenso weibl. plancuria F. 678; in F. 196 
(Gl. col. 1407) ist neben plancure der Familienname ausge- 
fallen. 

16) sedras' : lauöni 

So ist herzustellen aus . . . sectras : lau*ni auf einer Tra- 
vertinurne von Chiusi (Bull. 1874 p. 215, n. 28 nach Vitt. 
Poggi), von Corssen II, 593 zu lau[t]ni ergänzt; aber in 
Migliarini's tesoro 607 a (daraus Conest. p. 267, n. 47 u. 
F. 648 bis) steht, mit irriger Weglassung der den unleserlichen 
Anfang bezeichnenden Puncte, s'ectras' : lauctni, wonach 
beidemal das 6 als et verlesen ist, s. 0. Müll. II 2 , 397, n. 114. 
Der Name des Freigelassenen ist verloren, s'eOras' ist der Ge- 
nitiv des Vornamens seiner Herrin. 

17) plautes lautni F. 686 

gemalt auf einem chius. Aschengefäss von Terracotta (Mus. 
Chius. p. 87, n. 55 u. p. 220, n. 57). Ajich hier fehlt der Name 
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des Freigelassenen; p lautes' ist Genitiv des Beinamens des 
Herrn, häufig in der Familie der pumpu, lat. etr. plautus, 
plotus (0. Müll. II«, 371). 

18) 8ep.u-clantial-autni F. P. S. 354 

unsicher überliefert von einem perusin. Urnendeckel (Conest. 
Mon. Perug. IV, 355, n. 488 = 816). Im Anfang ist 6ep[r]u 
oder 6ep[ri]u zu ergänzen, s. n. 6 u. 7, Deminutiv vom Vor- 
namen Öepri = lat. Tiberius (0. Müll. I 2 , 460); am Schlüsse 
ist das n wohl sicher, und dann leicht [l]autni zu ergänzen, 
so dass clantial Genitiv des Gentilnamens der Herrin ist, aus 
einer weitverbreiteten Familie (ebdt. 503; II 2 , 389). 

19) larfl: | aules | latn F. 1031 bis, t. XXXV . 

auf einer Aschenume von Cortona (aus Conest. Spicil. pr. p. 
19, nach Sergardi), das erste Wort links vom Beschauer ab- 
wärts , das zweite oben , das dritte , offenbar dem ersten sym- 
metrisch abgekürzt, rechts. Hier ist aules Genitiv des Vor- 
namens des Herrn; der Familienname ergab sich ohne Zweifel 
aus den übrigen Inschriften des Grabes. 

20) ap£uni | cumeres | lau F. S. S. 25 

auf einem Ziegel von Ghianciano (Gamurr. Bull. 1874, p. 14; 
Brogi las apiuni). Auf der dazu gehörenden Urne ist nur 
apZuni cum erhalten (ebdt.). Die Lesung mit 1 ist schon als 
die vollständigere wahrscheinlicher und wird bestätigt durch F. 
580 16 : apiuni : ram6astia#|u, ohne Zweifel auch Grab- 
schrift eines Freigelassenen, da tiasu = *Qidoa)v von Qiaaog 
sein wird, vgl. lat. Thiasus, Tiasus als Beiname und Name 
von Freigelassenen (W i 1 m. I. L. Index H, p. 399). Der Sclave 
hiess l47toXX(jiviog (s. H, 171, n. 115), mit dem Beinamen *0ta- 
owv, seine Herrin mit Vornamen ram6a; bei seiner Freilassung 
nahm er den Vornamen larö an und machte apiuni zum Fa- 
miliennamen. In der obigen Inschrift dagegen ist apiuni ein- 
ziger Name des Freigelassenen geblieben. Der Name des Herrn 
cumere ist nicht selten, s. 0. Müll. II 2 , 450. Eine dritte In- 
schrift mit apiuni, gleichfalls von einem libertus s* unten n. 
33. Der Genit. fem. aplunias = ld7toXXwvLas begegnet F. 
2095 quater; andere Stellen sind unsicher (F. 1570?). Latei- 
nisch ist Apollonius, -ia als Sclaven- und Freigelassenen- 
Name häufig, s. die Indices zum G. I. L. 

21) cai pumpual 1 F. 1626, t. XXXVII 

auf einem perusin. Sargdeckel „Gajus, Freigelassener der Pum- 

Btltrftg« %. Kandt d. ig. Sprachen. III. 3 



34 W. Deegke 

pui(a) tt . Unten werden wir noch mehrere Beispiele der Abkür- 
zung von lautni zu blossem 1 finden, vgl. c = clan (Sohn), 
s = sex (Tochter) u. s. w. 

22) aepva papasla lavti Co. I, 976 

roth gemalt auf einer Aschenkiste von Chianciano. Nach Cors- 
sen's eigener Bemerkung steht eigentlich aepvr geschrieben, und 
dazu stimmt, dass F. S. S. 20 offenbar dieselbe Inschrift, lücken- 
haft, als a pvr-papas'a (ohne lavti) giebt. Da nun eine der 
im selben Grabe gefundenen lateinischen Inschriften thanna 
naeipurs lautet (Co. I, 977 = F. S. S. 21), so ergänzt sich 
mit Sicherheit 

(njaepvr'papasla'lavtwß] 
als Gatte der thanna. Das v steht beidemal statt u, durch 
römischen Einfluss. Der Freigelassenen-Name naepur = lat. 
*gnaevipuer (Dativ naepori C. I. L. I, 1539 e) bestätigt 
auf 8 glänzendste die Deutung von lautni; vgl. lat. etr. oli- 
por = Auli puer F. 2011, wahrscheinlich etr. aulup[ur] 
F. 1910 (s. Addit. Gl. col. 2052) u. caipur F. 1488, t. XXXVI. 
Corssen's u. meine bisherigen Vermuthungen über aepva (0. 
Müll. II 2 , 384; Bezz. Ztschr. II, 174, n. 154) fallen hiermit weg. 
Papasla, wohl richtiger als papas'a, ist Genitiv des Beina- 
mens des Herrn, papa, s. n. 15 und wegen des -la 0. Müll. 
II», 444 u. 491. 

23) elmutie latn F. Terzo S. (App. Epigr.) 
gleichfalls vorn und hinten verstümmelt; vielleicht [v]el'mu- 
tielatnp], worin mutie auf den Freigelassenen übergegan- 
gener Familienname des Herrn wäre, vgl. eine Reihe Gentilna- 
men vom Stamme mut- F. Gl. col. 1202, darunter das ent- 
sprechende Femin. mutia, Gen. mutias, lat. Mutius, dazu 
der Beiname Mutienus (C. I. L. I, 1455); vgl. n. 92. 

Erweiterungen des bisher betrachteten Schemas bieten fol- 
gende Inschriften: 

24) ve-raufe-upelsis' | lautni F. 1723 

auf einer Aschenurne von Perugia. Hier ist raufe,= lat.Ru- 
fus (0. Müll. H 2 , 371), der frühere Rufname des Sclaven, dem 
Freigelassenen als Beiname geblieben; upelsi ist Gentilname 
des Herrn, auch sonst nicht selten (0. Müll. II 2 , 448), vgl. noch 
in einer lat etr. Inschrift den Beinamen Obelsianus (Ver- 
migl. Inscr. Perus, p. 32, n. 36). 

25) cai : creice | öurmnar lautni* F. 1338 
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auf dem Deckel einer perus. Aschenkiste aus dem Grabe der 
8urm(a)na, lat. etr. thormena (0. Müll. II 8 , 341). Der 
Beiname creice ist == Graecus, rqal%oq y s. II, p. 172, n. 
129, und kommt auch sonst vor; ja im Genit. viell. craicesa, 
s. Co. II, 586. 

26) ve : fulu | ucrs : lautni F. 602, t. XXXI 
chiusin. Ziegel. Ueber den Beinamen fulu, auch hulu = lat. 
Fullo(?) s. 0. Müll I», 501; II*, 422. Der Name des Herrn 
lautet F. 895 bis ucar (Beiname), im Genit. auch ucrsa F. 
606 und ucurs F. 761, vgl. noch ucrislane (n. 8) u. uciri- 
nei (0. Müll. II 2 , 346 u. 354), sowie lat. Ocresia oder Ocri- 
sia, die Mutter des Mastarna. 

27) laxu Öefris | spurinas lau F. 1896, t. XXXVII 
columna sepulcr. aus Perugia. Die Ergänzung zu lau[tni] ist 
zweifellos, s. n. 20; laxu, Rufname des einstigen Sclaven, ist 
Vorname oder = ^idxwv, lat Laco (0. Müll. I 8 , 465; Bezz. 
Ztschr. II, p. 175, n. 173). Hier ist dem Gentilnamen des 
Herrn spurina (0. Müll. I 2 , 469-70) dessen Vorname Gefri 
beigefügt. Ebenso : 

28) la-velus tins- | lautni- F. 1509 

operc. ossuar. aus dem Grabe der tins' zu Perugia (F. 1341- 
58), vgl. den gleichen Genitiv velus'-tins'* F. 1347; la ist 
= larö. 

29) capiu | ranazu|s'autles'|lautni F. 796, t XXXII 
chiusin. Travertincippus. Der Sclavenname capiu ist griech. 
Ka7cl(av, KrjTtioiVy viell. lat. Caepio(?), s. H, p. 171, n. 125. 
Im Folgenden theile ich ranazus autle s': ersteres ist Fami- 
lienname des Herrn, s. ranazu F. 692 bis, ranazusa F. 
1720 u. s. w. (0. Müll. II 2 , 466), auch Beiname (weibl. rana- 
zunia Co. II, 586); letzteres Beiname des Herrn, vgl. autfles' 
F. 1845. Es verhält sich zu au tu (n. 14) ähnlich wie arntle 
zu arnt, leucle zu *leuce u. s. w. 

30) vd-sapu-au-1 F. P. S. 170 b 

kleine Thonurne von Chiusi. Die Ergänzung 1 [autni] ist sicher, 
wie in n. 21; sonst stimmt die Anlage zu n. 24-6, da sapu — 
gr. ~6l7iu>v ist (II, p. 173, n. 139), nur dass der Vorname des 
Herrn au = aules' angegeben ist, wie in n. 19. 

31) ve causus Zar8 cav lautni Co, I, 1009 
Aschenkiste im Brit. Museum. Die Interpunction ist von Cors- 
sen nicht angegeben, aber die Abtheilung unzweifelhaft. Er 

3* 
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deutet cav als cav[le] und zwar als zweiten Familiennamen; 
die Abkürzung erklärt sich aber viel leichter, wenn es denselben 
Namen wie causus enthält, wie denn Corssen selbst (I, 965) 
eine chius. Buccheroschale mit aule cavsusle anführt, und in 
den verwandten Namen der Stamm bald als caus-, bald als 
cav 8- erscheint (0. Müll. II 2 , 386). Da das schliessende s von 
causus wohl stammhaft ist, so muss der Genitiv *cavsusal 
gelautet haben, s. ves'usal F. 2554 quat. u. Etr. Forsch. I, p. 
.49 ff.; 0. Müll. II», 493. Ebenso ist larö abgekürzt für lar- 
8al. Wir haben dann hier den sichern Beweis, dass, wie oben 
bereits mehrfach vermuthet ist, auch bei den Etruskern der 
Familienname des Herrn auf den Freigelassenen überging. Vgl. 
noch lat. Causius (Cosius), Causo, Gausonius (Ind. zum 
C. I. L.)., Meine Zusammenstellung von causus mit gr. yav- 
aog II, p. 175, n. 168 würde dann hinfallig. 

Vielleicht konnte auch die Witwe dem Freigelassenen den 
Gentilnamen des verstorbenen Mannes geben, s. 

32) 16 : arntni : creice : veizial : 1 F. 593 

operc. ossuar. von Travertin aus Chiusi, verglichen mit laröi : 
veizi : arntnisa : F. 759, ebendorther. Es ist wohl kaum 
ein Zweifel übrig. 

Endlich gehören noch einige arg verstümmelte Inschriften 
mit nachgestelltem lautni hierher: 

33) apluni r6 l&utni F. 1567, s. n. 20. 

34) cae s....s laröal- luvtni F. 2629, t. XLIV 

Stein unbekannten Ursprungs. In z — s steckt wohl der Ge- 
nit. des Gentilnamens des Herrn, etwa z[etna]s; der Vorname 
wäre dann nachgestellt. 

35) e | i p i t. . . | calisus'lautwi F. 1960 

arca fict. von Perugia (bisher lauts' gelesen). Der Gentilname 
des Herrn calisu, verwandt mit calisna, -ni u. s. w., bildet 
im Femin. calisunia (0. Müll. H*, 464-5 u. 478). 

In einer zweiten Gruppe von Inschriften geht lautni dem 
Namen des Herrn oder der Herrin voran. Den Uebergang bildet : 

36) lautni F. 1500 
larsiu* varnas* 

operc. einer perus. Urne. Das Deminutiv larsiu ist vom Vor- 
namen laris gebildet, wie arntiu von arnt u. s. w., 8. n. 6 
u. 0. Müll. I», 464; doch vgl. Bezz. Ztschr. II, p. 175, n. 172. 
Der Name des Herrn varna ist häufig. 
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37) lar8 lautni pinas Co. I, 968 

schwarz gemalt, auf einer chius. Aschenkiste. Die Interpunction 
fehlt, wie immer bei Corssen. Der zum männlichen Gentilna- 
men pina gehörende weibliche pinei findet sich F. P. S. 149, 
der Genit. pinal Co. I, 1008. 

38) leöe lavtni | herines F. 559, t. XXX 

chius. Grabziegel, s. über leöe n. 8; herine ist sehr häufiger 
etr. Familienname (0. Müll. II 3 , 366). 

39) certu : lautni | tlesnas F. 546, Gl. col. 1826 
desgl.; certu ist = KeQÖwv, lat Cerdo, s. II, p. 172, n. 126 
und die Indices zum CLL.; tlesna ist gleichfalls häufiger 
etr. Gentilname. 

40) cae- lautni : culteces' F. P. S. 179 bis b 

roth gemalt auf einer chius. Urne von terracotta; vgl. cult[e]ce 
auf einem Ziegel von ebdt. (eigne Copie), cultana u. s. w. (0. 
Müll. II', 438). 

41) vel-latni-velus- F. 1498 

eingehauen und roth ausgemalt auf einem perusin. Sargdeckel. 
Hier steht nur der Vorname des Herrn, den der Freigelassene 
wohl von demselben angenommen hat. 

42) larö : lautni : | pe/ias : F. S. S. 64 

chius. Grabziegel; dazu olla einer, mit schwarzgemalter ver- 
stümmelter Inschrift: 

la* lautn | pecia ib. 63 
zu ergänzen la 'lautn [i] | peciajs]. Der weibl. Gentilname 
pecia, aspirirt pexia (0. Müll. II 2 , 414), ist verwandt mit 
pacials (F. 2365), peciania (F. 903), pacinei, pecniu.s.w. 
(0. Müll. II 2 , 335), vielleicht ein Beispiel des Umlauts von a 
zu e durch ein i der folgenden Sylbe (ebdt. 363). Ueber den 
weibl. Genitiv auf -ias' s. 0. Müll. II 2 , 492. 

43) cel : autni parstial F. P. S. 246 

Deckel eines chius. ossuar. silic. nach der sehr unsichern Copie 
von Brogi. Ich vermuthe: 

ve\ : [1] autni : Zarstial 
s. 0. Müll. H*, 405, n. 128a u. 371; doch vgl. auch perstiesa, 
prestiesa (ebdt. 364). Jedenfalls ist das letzte Wort Genit. 
des Gentilnamens der Herrin. 

Weitere Zusätze finden sich bei: 

44) tlapu : lautni : capznas' : | tarxisla : F. 1662 
arcula fict. von Perugia. Hier ist dem Gentilnamen des Herrn 
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capzna, der nicht selten ist, noch der Vorname taryi (O. 
Müll. I a , 470) beigefugt, und zwar mit der doppelten Genitiv- 
endung -sla (ebdt. II *, 444 u. 491). Der Name des Freigelas- 
senen tlapu ist ein echt etr. Beiname, mit verschiedenen Ab- 
leitungen, darunter auch mit Umstellung talpiu (vgl. zur En- 
dung auliu neb. aulu), so dass tlapu zu talape (F. 446) 
für *talpe sich verhält, wie aulu zu aule u. s. w. Lat. etr. 
Thalpius, Tlabivia, Tlabonius u. s. w. (0. Müll. II», 355), 
lat. Talpius, Talponius (Indices zum C. I. L.). Aehnlich, 
aber mit vorgesetztem Vornamen des Herrn: 

45) haspa-lavön. |16*clates F. 170, Gl. col. 861 
Grabziegel im Florent. Museum. Da nach meiner eigenen An- 
schauung hinter lavOn ein Buchstabe zerstört ist, ist wohl si- 
cher lav6n[i] zu lesen. Der Name des Herrn clate, vielleicht 
für clante, kommt auch sonst vor (0. Müll. II 8 , 389), s. n. 18. 
Der Name des libertus haspa erinnert an griech. "Aortas (II, 
p. 175, n. 167), vgl. lat. Aspasius (C. I. L. HI, 633), doch 
könnte er auch echt etruskischer Beiname sein; vgl. noch den 
Genitiv aspesa F. 440 ter c. 

46) ^lunice : lautni : helu : alfnii Bull. 1874, p. 14 
roth gemalt, auf einem chius. ossuar. v. terracotta, aus dem- 
selben Grabe, wie n. 2 u. 3, und denselben Herrn nennend. 
Weniger wahrscheinlich hat F. S. S. 41 ilunice und alfnis. 
Der Sclavenname ist = gr. Qdovixog oder JZoAt/wxos, JToAv- 
veixijQ (II, p. 172, n. 134), vgl. lat. Philonicus, Pilonicus und 
Polynioes (Ind. zum C. I. L.) ; ich möchte mich jetzt für Erste- 
res entscheiden. In helu möchte ich, trotz der auffälligen 
Stellung, einen etruskischen Beinamen des Freigelassenen sehn, 
der sich zu hele (F. Gl. col. 567 ff.) verhält, wie aulu zu 
aule u. s. w. Das Wort kommt nur noch einmal (F. 1914 
A 21) in unklarem Zusammenhange vor, aber es bildet eine 
Reihe abgeleiteter Gentilnamen, wie helusna, helvasi u. s.w. 
(0. Müll. II», 387). 

47) au-aulu'lautni'larcial F. 1026 bis 

Thonurne von Gortona, schwarz aufgemalt. Hier hat der Bei- 
name aulu seine richtige Stellung. Etymologisch ist er ent- 
weder Ableitung von aule (s. n. 7) oder = gr. Avhav, Avldv 
(II, p. 174, n. 161), vgl. lat. Aulonis f. C. I. L. V, 4731. 
Der Name der Herrin larci(a), eher Gentil- als Vorname, ge- 
hört einer weit verbreiteten etr. Familie an (0. Müll. I 8 , 462). 
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48) 1-pupuni | lautni | anainis | verus F. 249 
Marmorurne im Flor. Museum. Der Name des Herrn anaini 
ist sehr häufig, veru ist Beiname, vgl. veras' (F. 872, Genit.) 
und den Gentilnamen veratru (0. Müll. II 8 , 444). Der Name 
des Freigelassenen pupuni für pumpuni (0. Müll. II 2 , 435), 
lat. etr. Pomponius, stammt vielleicht vom Gentilnamen der 
Herrin, welcher der Sclave eigentlich gehörte, und nach deren 
Tode der verwitwete Gemahl ihn freiliess. Wir hätten also den 
umgekehrten Fall, wie in n. 32. 

Wir kommen nun zu der weiblichen Form lautnita 
u. 8. w. und betrachten die Inschriften in gleicher Gruppirung, 
zunächst : 

49) setria-velciJ/al | lautnita F. 208, t. XXIH 

roth gemalt, urna fict. im Flor. Mus. (die Lesung velcinal ist 
falsch). Ueber den Vornamen setre, weibl. setria s. 0. Müll. 
P, 469; über die Endung -ite, weibl. -iti(a) ebdt. H a , 441. 

50) velia tutnal | lautnita F. 270, t. XXIII 
Grabziegel im Florent. Mus. Das verstümmelte Zeichen hinter 
lautnita ist wohl ein zufalliger Riss. Der Name tut na, 
weibl. tutni(a) ist sehr häufig (0. Müll. H*, 337). 

51) Öana punp|nas lautniOa Co. I, 969 
Travertin-Aschenkrug von Chiusi, die Buchstaben eingeritzt und 
roth gemalt. Punpna steht wohl für *pumpuna (0. Müll. 
II 2 , 334 u. 434); den Genitiv in vollerer Form enthält die gleich- 
zeitig gefundene Inschrift der Gattin Oanavetia punpnasa. 

52) «pilwtis : serturus : l&utnita, F. 1773 = 711 
gemalt auf einer Thonkiste, wahrscheinlich aus Chiusi, die, eine 
Zeitlang in Florenz, später in Perugia war, daher in verschie- 
denen Copieen überliefert. Die Ungenauigkeit der Lesung <p i : 
lotis bei Lanzi ergiebt sich von selbst; lautnita ist erschlos- 
sen aus den beiden Ueberlieferungen lartnata und lautma. 
Der Sclavinname cpilutis = gr. Odüris, (Ddwrig (II, p. 173, 
n. 145), kommt auch lat. vor Philotis (C. I. L. V, 1422). 
Serturu ist häufiger etr. Gentilname (0. Müll. H*, 452). 

53) velicu | laristial lautn[i]|6a F. 814 bis 

chius. Grabziegel. Die Abschrift von Mazzetti in Migliar. 
tesoro 528a bei Conest. Insc. Flor. p. 267, n. 45 enthält zwei 
Ungenauigkeiten, p statt i (oder e?) und Mangel des [i], deren 
Aenderung wohl sicher ist, s. noch De ecke Etr. Forsch. I, 57, 
n. 138. Das i in larist/al neben larstial (n. 43) ist eupho- 
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nisch eingeschoben, s. 0. Müll. II 2 , 356. Der weibl. Vorname 
oder Beiname velicu scheint von velia ebenso abgeleitet, wie 
Oanicu (F. 721 bis c, t. XXXII) von Öania, s. 0. Müll. II 8 , 
480; doch s. Bezz. Ztschr. II, p. 174, n. 165. 

54) laröia-salvis-lautn F. 1733 

perus. Kistendeckel. Die Ergänzung lautn[ita] oder lautn[iÖa] 
ist sicher; s'alvi, lat. etr. Salvius ist häufig (O.Müll. I 8 , 491; 
II*, 384); vgl. n. 71. 

Erweiterungen finden sich in: 

55) Oana : titi : vescu|s : lautniOa F. S. S. 46 
eingeritzt in einen chius- Ziegel. Hier könnte ein ähnlicher 
Fall vorliegen, wie in n. 48, aber wahrscheinlicher stammt titi 
vom Gentilnamen des Herrn, dessen Beiname vescu war, 
vgl. weibl. titia-vescunia | cavslinis F. 928 u. 0. Müll. H*, 
474 u. 478; I*, 501. Dann enthält die leider im Anfang ver- 
stümmelte Inschrift F. S. S. 47 . . . . laOi : heli : vescusa 
den Namen der Gattin des titi -vescu. 

56) sleparis : alfnis : 1 : | a/lesa F. 134, t. XXII 
Ziegel im Flor. Mus., selbst revidirt. Den Namen sleparis 
fuhrt auch eine Nymphe auf einem Spiegel (F. 2513), und ich 
habe ihn identificirt mit gr. KleoTtatqig (H, p. 172, n. 141), 
wie denn vielleicht oben cleparis zu lesen ist (s'leprnal F. 
259 bis ist unsicher abgetheilt und von zweifelhafter Echtheit); 
vgl. noch lat. etr. clepatras F. 975 (clepatra F. 1056 bis a 
scheint unecht) und lat. Cleopatra als Name von libertae 
(Ind. zum C. I. L.). Ebenso ist axle, Name des Gatten der 
sleparis, griechisch, = i^AAet'g, s. II, p. 171, n. 117 u. p. 
165, n. 41; vgl. lat. Achilles als Name von liberti (Ind. zum 
G. I. L.). Demnach trage ich kein Bedenken, 1 als Sigle für 
lautnita oder -i6a zu erklären, s. n. 21 u. 32. 

57) .a'cutnal lautniOa | ....rnasa 

chiu8. Ziegel, eigne Copie. Vorn ist wohl sicher [l]a # = lar- 
öia zu ergänzen; der, auch hier am Schlüsse angefügte, Name 
des Gatten im Genitiv mag [vis'cjenasa gelautet haben, da 
weiter unten auf dem Ziegel ar*vis'|cena steht, vgl. visce, 
weibl. visci(a), viscenei als Bei- und Familienname O.Müll. 
I*, 500. Auch cut(a)na, weibl. cutnei ist nicht selten (ebdt. 
II», 336). 

Die zweite Gruppe, bei der lautnita vor dem Genitiv 
steht, umfasst folgende Inschriften: 
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58) leOia-lautniOa-arntis F. 650 bis 

chius. Aschengefäss. LeOia ist Femin. zu le8e, s. n. 8; arn- 
tis ist ungewöhnlicher Genitiv statt arntal, arnOal, wie 
laröis (F. 1864) statt laröal, vielleicht latinisirt (0. Müll. 
II 2 , 489) , doch will ich nicht verhehlen , dass mir jetzt beide 
Lesungen zweifelhaft geworden sind, diejenige obiger Inschrift 
wegen der möglichen Identität derselben mit der folgenden: 

59) leOia lautniOa arntial Bull. 1874, p. 15 

desgl. (das r ist zu p verstümmelt; Corssen I, 959 giebt irrig 
leöial). 

60) lar8i • lautni *a | petrnas F. 1663, t. XXXVII 
Grabziegel von Perugia. Das t ist. zu i verstümmelt ; statt des 
s hat Vermigl. Inscr, Perus, p. 324, n. 24 ein t, ich vermu- 
thete daher petrna/; doch findet sich neben dem gewöhnlichen 
petr(u)ni, weibl. petr(u)ni(a) = lat. Petronius, -nia, 
allerdings auch F. 439 ter ein femin. petrunai, ein masc. 
*petruna voraussetzend; vgl. noch neben einander Oeprina 
und Öeprini, steprna und steprni u. s. w. (0. Müll. II*, 
452-3 u. n. 230). 

61) tretnei | lautniöa | seiantial F. S. S. 48 
eingeritzt auf einem chius. Ziegel. Der Name der Herrin sei- 
anti(a) zum masc. seiante ist sehr häufig; tretnei ist viel- 
leicht = trenöinei (F. 1182, s. 0. Müll. II», 419, n. 163), 
und dies könnte eine „ Taren tinerin" bezeichnen, vgl. lat. Ta- 
rentinus als Name eines libertus (I. R. N. 2903); doch vgl. 
auch lat. Tertinius, -inia (Ind. z. C. I. L.), Letzteres eine 
Freigelassene bei Wilm. I. L. n. 249. 

62) laröi-lautniöa j^resnts F. 250, t^XXIII 
Darunter halb lat. Iar6i'lautwi£a | praesenTes, Grabziegel 
des Florent Museums. Das etr. p vor dem latein. von prae- 
sentes ist offenbar verschrieben; die Ergänzungen sind sicher, 
wenn auch lautnita (im Text nur lautnit) sehr zusammen- 
gedrängt und verstümmelt ist; eine fünfte Zeile enthält noch 
etr. 6i mit kleineren Lettern, unklarer Bedeutung. Pres'nte, 
presnte ist ein häufiger etr. Gentilname; in praesentes sind 
beide ursprüngliche e erhalten, s. 0. Müll. II 8 , 341 u. 348; lat. 
Praesentius (C. I. L. V, 4097). 

63) piuca-lautniöa-nu Bull. 1874, p. 12 

chius. Urne von Travertin (auch Co. I, 959). Vom i ist nur 
der obere Theil erhalten, so dass man auch p/uca lesen könnte. 
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Beide Wörter klingen unetruskisch : ersteres erinnert an gr. 
IlevxTj (II, p. 175, n. 179), vgl. das lat. cogn. Pinus (F. GL 
col. 1397); letzteres an Tckoxtj, vgl. lat. Ploce C. I. L. III, 
2583; doch ist auch an den ligurischen Namen Plaucus zu 
denken (Wilm. I. L. n. 872). Der Name der Herrschaft nu 
ist abgekürzt, entweder aus dem Vornamen numas oder einem 
Gentilnamen, wie nuf(u)rznas' oder weibl. -nal. 

64) ramöa : lautniOa : venziles' : F. S. S. 38 

in rothen Lettern auf einem ossuar. von terracotta aus Ghiusi ; 
der dazu gehörende Ziegel trägt nur die Inschrift ramöa (ib. 
39). Die Inschrift gehört, wie schon oben erwähnt, mit n. 2 
zusammen, und entweder ist ramöa die Freigelassene eines 
Freigelassenen (vgl. lat. 1. 1. =r liberti libertus Wilm. I. L. 
n. 376), so dass venziles' Genitiv des Herrn ist, oder sie ist 
Gattin des venzile und lautniöa steht absolut: mir scheint 
Ersteres wahrscheinlicher. 
Stark verstümmelt sind : 

65) velia : lavtnit : rvs F. 171 

Topfdeckel, einst im Flor. Mus., jetzt verloren (Lanzi H, 406 
= 335, n. 242). Dazu der ebdt. erhaltene Ziegel mit 

vellav | rvsina... F. 167, t. XXH 

Ich vermuthe etwa rvsinajs] oder rvsinaftes'] nach Analo- 
gie der Ethnika auf -ate (0. Müll. II 8 , 440), s. n. 5 petina- 
tes; man würde so auf eine Stadt *Rusinum oder *Rusina 
kommen, vgl. Rusellae, wie Sabinus und Sabellus, Ati- 
num und Atella u. s. w. Zu vergleichen ist auch F. 885 bis 
larö cae rusn... und F. 160 rus'ni. 

66) vela-lautni-r-s F. 168, Gl. col. 1520 

Ziegel im Flor. Mus. (Co n est. Inscr. Flor. p. 116, t. XXXVI, 
n. 133 bis). Diese bisherige Lesung ist falsch, da hinter lautni 
nicht ein Punct ist, sondern ein nur halb erhaltener Strich, 
Rest eines t; ebenso ist das r noch ziemlich deutlich als a er- 
kennbar (s. Fabretti im GL), so dass ich an der Lesung 
lautniöa nicht zweifle. Ueber vela = velia, wie Öana statt 
öania 8. 0. Müll. I 2 , 452. Das s steht für seöres' oder se- 
Orias', oder einen abgekürzten Gentilnamen. 
Erweiterungen enthalten: 

67) la-veratrsa | lavtnita : purnal F. P. S. 251 bis h 
Ziegel von Cetona aus dem Grabe der veratru (0. Müll. H*, 
444). Ich sehe daher in veratrsa (ebdt. 349) den Genitiv 
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des Gattennamens, und in purnal den Genitiv der Herrin; 
letzterer Name ist häufig. 

68) hasti haml.i.a | lautn # nuf* Conest. Mon. di Per. IV, 

p. 351, n. 479 = 807 
perusin. Sarg. Die Inschrift ist mehrfach unleserlich geworden 
und daher mit starken Varianten copirt. Fabretti 1602, 
t XXXVH giebt 

fasti hamnta | lautninus 
Der zweite Name könnte = gr. tAfifitovia sein, vgl. lat. Ham- 
monius I. R. N. 2714; Ammonius Wilm. I. L. n. 1501. 
Den Schluss ergänze ich zu lautn[ita] nuf[(u)rznas'] oder 
-nal] s. n. 63. 

Eine dritte Hauptabtheilung bilden die Inschriften mit 
lautn'eteri, über dessen muthmassliche Bedeutung ich mich 
bereits in den Etr. Forsch. I, 58 ausgesprochen habe, vgl. 0. 
Müll. I 8 , 505-6. Da alle Inschriften dieser Art sich auf Män- 
ner beziehn, steht lautn* wohl für lautni, obwohl die Er- 
sparung des i sonderbar ist; eteri ist Ableitung von etera, 
etwa = servilis. 

69) arnömulsclena'lalröal'lautn | eteri F. 186 a, 

t. XXH 
Ziegel im Flor. Mus., selbst revidirt; dazu Topfdeckel mit 

arn8'musclew[a] | [l]ar6al-lautn*ete[ri] ibid. 186b 
Der Name musclena, sonst nicht vorkommend, hat etr. En- 
dung (0. Müll. II 2 , 457), der Rest aber erinnert an gr. Mov- 
oxe?.(l)og, MvoxsI(1)oq, den Gründer von Croton, vgl. fivoxkor 
oxohol bei Hesych; lat. Muscel(l)us, -cella (Ind. z. C. I. 
L.); aber auch Mus, Musculus, Musculus, Musclosus 
(ebdt.) als Beinamen. 

70) vel : tetina[: titial:] | lawtn : ete[ri] F. 218 = 

914, t. XXHI u. XXXIII 
op. ossuar. aus Montepulciano im Flor. Museum, jetzt zerbro- 
chen, aber aus den älteren Gopieen mit Sicherheit zu ergänzen. 
Der Familienname tetina (0. Müll. H*, 337) ist wohl eher 
vom Herrn, als von der Herrin (tetinei) auf den Freigelasse- 
nen übergegangen; im ersteren Falle könnte titial Gentilname 
der Herrin sein, wahrscheinlicher aber ist es Vorname (ib. I 8 , 
471-2). Vgl. noch n. 32. 

71) s'al0[i] precus lautn | eterp] F. 2578, P. S. p. 114 
vgl. mit Co. I, t. IV, 1, p. 147, Grabstele in Neapel. Meine 
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Herstellung ist sicher : die Querstriche des v und die beiden [i] 
sind durch einen Bruch der Stele, der bisher nicht genügend 
beachtet ist, zerstört worden. Vergleicht man s'alvis prexu 
F. 1734 aus dem perus. Grabe der s'alvi, so ergiebt sich, dass 
die Stele wahrscheinlich dorther stammt, und dass s'alvi nicht 
Vorname, wie vereinzelt lat. Salvius, sondern vom Herrn auf 
den Freigelassenen übergegangener Gentilname ist, precus 
Genitiv des Beinamens des Herrn (O.Müll. II 8 , 415). Vgl. noch 
n. 54, sowie 6, 8 u. s. w. 

72) ar....f arsa | lautneteri F. 1966 

perus. Aschenurne, nach Vermigl. I. Per. p. 304, n. 349. Die 
erste Zeile kann sehr verschieden ergänzt werden, ist aber viel- 
leicht noch dazu verlesen. Der Freigelassene hiess wohl arn8; 
schwerlich aber entspricht arsa dem lat. cogn. Arsa. Dann 
würde f zum Namen des Herrn im Genitiv gehören, und die 
Stellung wäre in ähnlicher Weise unregelmässig, wie in n. 46. 

73) arnöal | lautn : eteri F. 2565 bis 

verlorene arcula orig. ine, nach Gori's Nachlass. Wahrschein- 
lich fehlt der Anfang, vgl. n. 69. 

74) lautn : eteri F. 1018 bis aa, t. XXXIV 

operc. ossuar. von S. Antimo (Umgegend v. Chiusi), nach Car- 
pellini's Heften. Die Inschrift ist wohl nur Fragment; sie 
stammt aus einem Grabe der atini (0. Müll. H*, 337), wie 
zwei gleichzeitig gefundene Inschriften (F. 1018 bis a u. b) zei- 
gen, mit deren erster Lanzi II, 456 = 385, n. 449 sie fälsch- 
lich verschmolzen hat. 

Einen Zusatz enthalten: 

75) auleacricais' | lautn- eteri | ei's'ewis F. 1934 bis a, 

t. xxxvin 

perus. Grabstele. Meine Lesung des letzten Wortes rechtfertigt 
sich durch n. 76. Der Gentilname acri (0. Müll. II 8 , 349) 
ist vom Herrn auf den Freigelassenen übergegangen, cais ist 
Genit. des Vornamens des Herrn. Ist ei* = ein (n. 76, auch 
F. 1914 B 17; 1915, lin. 2) und wirklich mit Corssen 1,465 = 
lat. et zu deuten, so könnte ei(n)'s'enis dem lat. et socius 
oder et her es der Grabschriften entsprechen. 

76) 16 : avei : lautn : eteri : ein : ienis | er.erf F. 

1581, t. XXXVI 
perus. Grabinschrift, ergänzt nach Conest. Mon. Per. IV, 256, 
n. 280 = 608. Meine Lesung senis statt der bisherigen me- 
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nis rechtfertigt sich durch n. 75; das letzte Wort ist verstüm- 
melt und unklar. Schwierigkeit aber macht avei, das die ge- 
wöhnliche Endung der Feminina hat (0. Müll. II*, 475 ff.), wäh- 
rend lautn : eteri in allen andern Fällen sich auf ein Mascu- 
linum bezieht. Da aber ein männlicher Genitiv aveis mehr- 
fach vorkommt (0. Müll. II 2 , 374), und ein männlicher No- 
minat anei (F. 1555, t XXXVI) neben einem Genitiv an eis' 
(0. Müll, ebdt.) sichersteht, so trage ich kein Bedenken, auch 
avei in der obigen Inschrift als Masculinum zu deuten. Da 
ferner neben anei ein männl. Nomin. aneie vorkommt (F. 
1088; 2297), so ist es wahrscheinlich, dass auch das männ- 
liche avei aus *aveie verkürzt ist, vgl. den Abfall des e in 
der männl. Endung -i neben -ie (0. Müll. II 8 , 472). Es fehlt 
der Name der Herrschaft, wenn er nicht im Schlüsse steckt. 
Ein Genitiv von lautneteri scheint erhalten in 

77) [la]r6 cutus seöres | [la]wtneters F. 1935 = 1988; 

P. S. p. 109 
perus. Grabstele, jetzt in Neapel, wie n. 71, schon von Cors- 
sen I, 150 (nach t. IV, 4) richtig hergestellt. Wie auf andern 
Stelen ähnlicher Art (s. n. 102), ist die Inschrift im Genitiv zu 
denken und larö steht demnach für laröal; cutus ist Genit. 
des vom Herrn auf den Freigelassenen übergegangenen Fami- 
liennamens, vgl. cutus' F. 1887 bis d, t. XXX VH, cutus auf 
einem Stein von Corneto (eig. Copie); seöres' ist Genitiv des 
Vornamens des Herrn. Die Combination von cutus' mit gr. 
Kortog, Kötvq (Bezz. Ztschr. II, p. 175, n. 170) gebe ich jetzt 
auf. 

Es bleiben nun noch eine Anzahl Inschriften, die beson- 
dere Formen, Unklarheiten, eigentümliche Schwierigkeiten oder 
starke Entstellungen darbieten. 

78) [la]r6ia cafatis lautnes F. 1887 bis b, t. XXXVII 
perus. Kistendeckel, von nicht ganz sichrer Ergänzung, und 
mehrfach unklar 1 ). Am wahrscheinlichsten ist cafatis Geni- 
tiv des Gattennamens statt des gewöhnlichen cafates, vgl. lat. 
etr. Cafatius und etr. vecnatisa (F. 764). Dann ist laut- 
nes vielleicht Genitiv von lautni, für *lautnies, und Appo- 



1 )' Ich bemerke hier, dass falsche Analogie dazu geführt hat, in der 
gleichzeitig gefundenen lat. Inschrift F. 1887 bis c am Schlüsse bisher 
fatisatro zu lesen (0. Müll. II 8 , 559). Ich lese jetzt mit voller Sicher- 
heit pansa tro und deute Letzteres mit Corssen = Tromentina. 
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sition zu cafatis, s. 0. Müll. II 2 , 490. Einigermassen wird 
dies bestätigt durch 

79) cehen : su8i : hinOiu : Öues : sians : etve : Oaure : 
lautnescle : caresri : aules : larOial : precuOuras'i : 
F. 1915 

erste Zeile der Wandinschrift von Torre di San Manno bei Pe- 
rugia. Durch Vergleichung mit velOuruscles auf einer Grab- 
schrift von Orvieto (I, p. 97, n. 13) habe ich wahrscheinlich 
gemacht, dass in lautnescle ein Genitiv lautnes' steckt (=* 
lautnes in n. 78), und dass das Suffix -cle vielleicht mit 
clan „Sohn" zusammenhängt (ebdt. p. 99). Weitere Deutun- 
gen wage ich nicht. — Eine andere Genitivform aber steckt 
vielleicht in 

80) -ta'suti* | 'mucetis'* | cneunas* | lautunis F. 348 
Tufcippus von Volterra. Ich deute „Dies (oder „hier") ist das 
Grab (oder „Besitzthum") des Muceti, Freigelassenen des Gneu- 
na" (Etr, Forsch. I, p. 54,. n. 123). Der Name muceti ist 
= lat. Mocetius, Mogetius (C. I. L. V, Index), davon de- 
minutiver Beiname Mogetillus, -tilla u. s.w., gallischen oder 
ligurischen Ursprungs, daher für einen Freigelassenen passend 
(I, p. 107, n. 48). Ueber cneuna s. 0. Müll. II 8 , 384. In 
lautunis' ist die Endung correct; das u könnte man der Isq- 
lirtheit der Form wegen für eingeschoben halten (nach O.Müll. 
II 8 , 354 ff.), doch kann es auch ursprünglich sein (ebdt. II*, 
338); vgl. lat. Laudonius (C. I. L. V, 5mal), wieTlabonius 
neben etr. tlapuni, Petronius neben petruni, petrni (0. 
Müll. II 2 , 355; 340). Es könnte dann das i von lauöinie, 
lat. Lautinius (n.87) aus u geschwächt sein (ebdt. 359), oder 
es liegen verschiedene Suffixe gleicher Bedeutung vor (ebdt 
360-1). 

Eine weibliche Form lautni scheint in 3 Inschriften vor- 
zukommen: 

81) öana : lecusta : lawtni F. 1670, t. XXXVII 
perus. Kistendeckel (das vergessene u ist nachträglich drüber- 
geschrieben). Steht lecusta für *lecustia (wie vela, Öana 
u. 8. w.), als Femin. zu lecusti (n. 12), so ist lautni wohl 
aus lautnita abgekürzt oder verstümmelt. 

82) 6ana : tretna : lautni F. 1814 

desgl. (nach Vermigl. I. Per. p. 174, n. 29). Hier ist die 
Ueberlieferung etwas unsicher, aber die einfachste Auskunft ist 
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auch hier dieselbe, wie in n. 81. Das regelmässige Femin. 
tretnei kam n. 61 vor. 

83) ....-lautnivcat;la. F. 169, t. XXII 

operc. ossuar. aus Volterra, jetzt im Flor. Museum. Da eine 
Frau auf dem Deckel liegt, so ist vorne wahrscheinlich ein 
weiblicher Vorname erloschen; hinten ist das v wohl sicher, 
der letzte Buchstabe aber verstümmelt, so dass er auf verschie- 
dene Art ergänzt werden kann (i oder 1 oder s'), und zweifel- 
haft bleibt, ob das Wort männlich oder weiblich war. Zu ver- 
gleichen sind caule, weibl. Genit. caulias (auch lat. etr. eau- 
lias), daneben cavla, alleinstehend auf einer olla (F. 1384), 
s. 0. Müll. II 8 , 383. Endlich lautni, wenn es nicht wieder 
für lautnita steht, könnte hier in der That weiblicher 
Familienname sein. Dasselbe nämlich scheint bei 3 andern 
Inschriften der Fall: 

84) larOi-lutni-ceisis- F. 1191: 

perusin. operc. ossuar. aus dem Grab der ceisi (cesi), s. 0. 
Müll. I 8 , 475. Auch hier könnte man lutni noch allenfalls 
als Abkürzung fassen, viel natürlicher aber ist es Gentilname 
und ceisis Name des Gatten im Genitiv. Wegen des u = au, 
das allerdings im Appellativ lautni sich nie findet, vgl. 0. 
Müll. II *, 371. Unsere Auffassung wird bestätigt durch die lat 
perus. Inschrift cgraniacf | ludniae gnata F. P. S. 363. 

85) larti-lautnei-1-ril* XXXIII Con. Spie. See. p. 53 
Deckel einer Alabasterurne mit Frauenbild, wahrscheinlich von 
Volterra, jetzt in Mannheim (bei F. 2564 bis fehlt das 1*). 
Hier entspricht lautnei sicher dem latein. Gentilicium Lauti- 
nia (I. R. N. 619; Gruter 532, 5). Das 1- entspricht wohl 
dem grade in volaterranischen Inschriften vorkommenden leine 
(Corss. I, 525; Deecke Kritik p. 33). 

86) öana-lavtnei F. 1031, t. XXXV 
Kistendeckel von Alabaster aus Gortona, roth aufgemalt 

Die männliche Form des Gentilnamens steckt vielleicht in 

87) 18 : lauetinie : 16 F. 648, t XXXI 

chius. Kistendeckel von Travertin, wenn, wie ich 0. Müll. II 8 , 
397, n. 114 vermuthet habe, lauöinie zu lesen ist, vgl. n. 16. 
So begegnet auch lat Lautinius I. R. N. n. 4682. 

Es stehen demnach höchstens 5 Inschriften mit einem 
Gentilnaraen lautni 82 andern mit lautni, lautnita = li- 
bertus, -ta gegenüber. Ich habe übrigens jenes Gentilicium 
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immer anerkannt (0. Müll. I 8 , 506; II 8 , 371), ohne die Ver-i 
wandtschaft beider Wörter zu läugnen, natürlich so, dass das 
Nom. propr. vom Appellativum abgeleitet sei, vgl. lat. Servius 
(wenigstens nach der römischen Volksetymologie) von servus, 
und, genau entsprechend, L. Libertius C. f., Inschrift aus 
Vibo (Wilm. I. L. n. 1820 = L Neap. 23, Henz. 5956) von 
libertus. 

An Geschlecht unklar sind folgende Inschriften: 

88) lautn F. 1116 

perus. urna einer, aus dem Grabe der aesi, verstümmelt. 

89) etan lautn F. P. S. 260 

Stein über der Thür eines perus. Grabes, wohl unvollständig. 
Ich habe II, p. 174, n. 164 gr. ^Etdtav verglichen, doch vgl. 
auch la-etanei F. 1593. 

90) at\.z..mr8Maut F. P. S. 339 

perus. Urnendeckel, von unsichrer Lesung, vgl. amriöi = i^ua- 
qvv&tog, -&ia (?) II, p. 174, n. 156. 

91) x es ^ w «-- I palautcarö F. 1996 

perus. Grabstele, verstümmelt, vgl. /estes, x ves ^ nas > auch 
cestna u. 8. w. (0. Müll. II 8 , 413 u. 420), andrerseits cara- 
Osle, lat. etr. cartlia (ebdt. 417). In -pa kann ein Beiname 
stecken, wie papa, talpau. s.w.; dann wäre laut wohl männ- 
lich = lautni. 

92) velia : caine : muteni : tite : lautna : F. S. S. 42 
mit rothen Lettern im Kreis, so dass der Anfang unsicher ist, 
auf einem vas fictile von Chiusi. Gleichzeitig ist gefunden der 
Ziegel velia : cainei | mutenia ib. 44, der Gentil- und Bei- 
namen vollständiger enthält, und ein ossuar. fict. mit schwar- 
zen Lettern und der verstümmelten Inschrift cainei: mu- 
teni:. Der Gentilname caini, weibl. cainei ist sehr häufig 
(0. Müll. I 8 , 450), der Beiname mutenia gehört zu mutu, 
weibl. mutui, mutia, mutainei u. s. w. F. Gl. col. 1202ff.; 
er setzt ein männliches *mute voraus, vgl. nustenia zu nuste 
u. n. 23 (0. Müll. II 8 , 477). Da nun die dritte Inschrift den 
Vornamen eingebüsst hat, ist bei ihr nicht noth wendig velia 
zu ergänzen (vgl. F. S. S. 45 Öana : cainei : ve/us), und es 
könnten die beiden ersten enger zusammengehören, wie denn 
der Ziegel vor der Grabnische oft denselben Namen wie die in 
der Nische befindliche Urne oder Kiste trägt, oft auch verkürzt 
Dann ist am Schlüsse wahrscheinlich tite[s] : lautn [it]a : zu 
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lesen, wenn auch in der Ueberlieferung jeder Anhalt dazu fehlt. 
Verbindet man aber die zweite und .dritte Inschrift als einer 
Person gehörig, so raüsste man die erste mit tite beginnen und 
noch grössere Aenderungen vornehmen (lautn?':velia[s'] u.s.w.). 
Bedenklich ist die bilinguis: 

93) lat. ... spedii- tu/lio F. 934 
etr. lautnata | serturus 

Grabziegel von Montepulciano, nur von Lanzi II, 343 = 272, 
n. 6 überliefert. Der lat. Gentilname Spedius ist nicht selten 
(Ind. z. C. I. L.), lat. etr. findet sich dafür spedo F. 956-7 
(C. I. L. I, p. 595), das anklingende etr. Femin. spitiui F. 
1362 ist unsicher. Von tullio ist das erste 1 umgekehrt; die 
Form ist neben spedii unklar. Die etr. Hälfte der Inschrift 
stimmt auffällig zu n. 52, auch in der falschen Form lautnata 
statt -nita, und es wird dadurch ihre Echtheit in hohem Grade 
zweifelhaft. Retten könnte man sie nur, wenn man vor spe- 
dii einen weiblichen Namen im Nominativ ergänzt und spedii 
tullio [nis] als Genitiv des Gatten fasst; doch ist Tullio als 
Beiname noch nicht bekannt und der Abfall der Endsilbe be- 
denklich. 

In unklarem Zusammenhange in grösseren Inschriften kommt 
lautni, lautn • in folgenden Nummern vor: 

94) camnas:lar6'lar6als':atnalcclanan|s'u6i lautni: 

zivas-cerixu | u. s. w. F. 2335 (Co. I, t.XVII, 1) 
Sargdeckel von Corneto. Den ersten Gentilnamen lese ich jetzt 
wieder camnas (Etr. Forsch. I, p. 28, n. 49), vgl. lat. etr. 
camnius (F. P. S. 251 ter k) und lat. Caminius (Ind. z. C. 
I. L.), vielleicht auch Cammius (ebdt.). Von den um lautni 
herumstehenden Wörtern ist an Präposition oder demonstrati- 
ves Adverb; s'uöi heisst „Grab" oder „Besitzthum" (Etr. Fo. 
I, p. 53); zivas wiederholt sich in Zeile 4 obiger Inschrift und 
wird von Corssen (I, 561) als Name erklärt, wie ebenso ceri- 
Xu; aber Letzteres ist wegen der auf, einem cippus im Grabe 
der matuna bei Cervetri vorkommenden Form cerixun8e(F. 
2600 aa, von mir selbst nach Autopsie verbessert) sicher kein 
Name, und auch bei zivas ist die Sache sehr zweifelhaft, zumal 
alle Verwandtschaft fehlt. 

95) eulat* tanma* larezul | amevaxrlautnvel8inas'e| 

s'tlaafunassleleOcaru | u.s.w. F. 1914, t. XXXVIII 
die 3 ersten Zeilen des grossen cippus von Perugia, von mir 

Beiträge*. Kunde d. ijj. Sprachen III. 4 
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selbst revidirt. Hier folgt auf das jedenfalls verkürzt geschrie- 
bene lautn (vielleicht =?= lautnes'cle, s. n. 79) der Genitiv 
des Gentilnamens vel6ina, der sich im Laufe der Inschrift 
noch vielfach wiederholt; mit ihm ist zweimal unmittelbar ver- 
bunden der Gentilname afuna (A 17-18 u. B 15-16), der hier 
durch es'tla von ihm getrennt ist, worin man demnach eine 
Verbindungspartikel vermuthen könnte. Die vor lautn ste- 
hende Lautgruppe aber scheint keinen Namen zu enthalten, so 
dass man für lautnfes'cle] u. s. w. zu der Deutung gedrängt 
wird: „die Freigelassenschaft des (Hauses der?) velöina und 
afuna"; vgl. die lat Grabschriften, welche die liberti oder 
clientes gesetzt haben (Ind. z. C. I. L.). 

96) e6 : fanu : s'aOec : lavtn : pumpus | scunus : u. s. w. 

F. 2279, t. XLH (Co. I, 581) 
Anfang der grossen Wandinschrift im Grabe der pumpu (Grotta 
del Tifone) zu Corneto. Auch hier geht dem lavtn kein Name 
voran: eö (Fabr. ei 8) scheint ein demonstratives Pronomen oder 
Adverb; fanu und s'a6e-c zwei durch c = „und" verbundene 
Substantiva oder Verba. Dagegen folgt auf lautn wieder der 
Genitiv eines männlichen Gentilnamens, also „Freigelassenschaft 
des (Hauses der?) pumpu". In scunus kann ich, wegen 
scuna (Ende ders. Inschr.), s'cuna und s'cune (F. 1914, mehr- 
fach), escunac (F. 2335), keinen Namen erkennen. 

97) eö : fanu : lautn : precus' : ipa u. 8. w. F. 1915 
aus der zweiten Zeile der Wandinschrift der Torre di S. Manno 
bei Perugia, der Familie precu (s. n. 71) gehörig (vgl. n. 79), 
Die Bedeutung von ipa ist dunkel; sonst erklärt sich Alles wie 
in n. 96. 

98) eöhaunavcvausi...rv|na F. 2292, t. XLH 
Fragment einer Wandinschrift von Corneto (Kellermann Bull. 
1833 p. 60, n. 18), sehr entstellt. Ich vermuthe im Anfang 
eö f&nu üavfn. 

Es bleiben endlich noch gegen 20 Inschriften, in denen 
irgend eine Form von lautni nur unsicher zu erkennen ist 
Dazu gehören: 

99) lautwichectam.ei atiuee F. 800 

roth gemalt auf einem chius. ossuar. , aber retouchirt und da- 
her mehrfach unsicher (m statt n, 6 statt c, vor ei eine Lücke). 
Da auf dem Deckel eine Frau liegt, habe ich II, p. 171, n. 121 
hectam[n]ei als Femin. zu gr. 'ExaTOfivatg , -nvaq 9 -xdzonvog 
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(bes. lycisch-karisch) erklärt, vgl. lat. Hecatowmus (C. I. L. 
V, 5498, oder = 'Exazcivvnog?). Dann ist laut nie wohl zu 
lautni ö[a] zu ergänzen. In atiuee kann ce = „und" stecken; 
atiu wiederholt sich F. 1013 u. 1228 (Etr. Fo. II, p. 144) und 
heisst vielleicht „Schwester" oder „Witwe". 

100) al : aulatni : larcial F. P. S. 173 bis b 

gemalt auf einem chius. Aschengefäss. Vergleicht man diese, 
unsicher und wegen des al jedenfalls falsch überlieferte, In- 
schrift mit n. 47 (F. 1026 bis) 

au-aulu- lautni* larcial, 
so wird es wahrscheinlich, dass zu verbessern und abzuthei- 
len ist: 

au : au[:] latni : larcial, 
doch vgl. die Endungen -tna, -8na, -6ne, -6ni 0. Müll. II 8 , 
442-3. 

101) autni : ÖufulOas | turce : F. 804, t. XXXII 
kleine eherne Statue in Fermo (das a steht tiefer, das c sieht 
fast wie ein s aus). Die Scheden von Vermigl. haben lautni. 
Da der Sinn von GufulÖas' — siehe die Verwandtschaft 0. 
Müll. II 3 , 355 — unklar ist, wage ich keine Entscheidung zu 
treffen. 

102) hermial capznasl|man*s'exis*capzna F. 1899, 

P. S. p. 109 
perus. Grabstele im Mus. von Neapel, revidirt, aber missver- 
standen von Corssen (I, t. IV, 2, p. 97), s. Etr. Forsch. I, 
p. 62, n. 154. Wie ich 0. Müll. II 2 , 493 entwickelt habe, bin 
ich jetzt geneigt, das 1 von capznasl abzutrennen und als 
Genitiv von lautnita zu fassen, so dass der Sinn ist: „(Denk- 
säule) der Hermia, Freigelassenen des Capzna, Tochter der Ma- 
nia. Capzna". Sonst könnte man 1 auch =lar6al oder lar- 
Öial fassen, im ersten Falle zu capznas, im zweiten zu man- 
[ial] gehörig; in beiden Fällen wäre dann capzna als Gatte 
der hermia zu fassen. Auch lat. ist Hermia Name von li- 
bertae (Wilm. I. L. Ind.), s. II, p. 173, n. 149. 

Die übrigen Inschriften übergehe ich hier, da sie zu un- 
sicher überliefert sind oder der Nachweis, dass lautni u. 8. w. 
wahrscheinlich in ihnen enthalten sei, zu detaillirte Ausfuhrung 
verlangte. Es muss das einem Corpus Inscriptionum vorbehal- 
ten bleiben. Gehn wir dagegen jetzt zur etymologischen Be- 
trachtung von lautni u. s. w. über, so bietet sich in den er- 

4* 
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haltenen etruskischen Sfprachresten kein Anhalt dar. Ferner 
ist die durch seine Verwendung als Gentilicium und durch die 
geschwächte Form latni nahegerückte Combination mit dem 
etr. Familiennamen latini (0. Müll. II 2 , 459) = lat. Latinius 
(Wilm. I. L. n. 2551) wegen der Kürze des a in Latium, 
Latin us u. s. w. unbedingt zu verwerfen (0. Müll. I 2 , 506). 
Ebensowenig aber ist Fabretti's (App. Epigr. p. 33 ff.) Ver- 
bindung von lautni mit lat. lautia (dautia), lautitia u.s.w. 
haltbar. Wenn er meint, dass der Begriff „Wäsche" in con- 
cretem Sinne (von Wurzel lu, lat. lavSre, laväre) zunächst 
sich zu „Hausrath" erweitert habe, dann auf den lebendigen 
Hausrath, die „Sclaven" übergegangen sei, und davon dann das 
Wort für „Freigelassene" abgeleitet worden, so ist erstens zu 
bemerken, dass in jenen lat Wörtern — um von der zweifel- 
haften Etymologie ganz abzusehn, s. Gorssen Aussprache I 2 , 
224, Note — der Begriff des „Glanzes , der Kostbarkeit, der 
Pracht" liegt, und keineswegs jedes beliebige Hausgeräth mit 
lautia bezeichnet wird; zweitens, dass der Begriffsübergang in 
servus oder gar libertus durch Nichts belegt und viel zu 
künstlich ist. Soll eine indogermanische Etymologie überhaupt 
versucht werden, so würde ich lautni an griech. ikev&eQog, 
wovon ilevdsQoio „befreien, auch Sclaven", dTteXevd-BQog „der 
Freigelassene" anlehnen. Und zwar hat dies sicherlich nichts 
mit xelevd'OQ oder ild-eiv zu thun, sondern setzt eine Wurzel 
lv& f Weiterbildung von lv-w „lösen", voraus; vgl. wegen des 
Vorschlags iQvd-Qog, wegen der Vocalsteigerung egev'&o, wegen 
des & und der Endung ora&eQog. Italisch entsprach die Wur- 
zel luf, daher mit gleicher Endung, wie im Griechischen, lat. 
lTber(us), alt loeber(us) *), worin oe aus oi, dies aus ou 
geschwächt ist, ein bisher, auch in andern Wörtern, nicht er- 
kannter Lautwandel, der aber durch die übrigen italischen For- 
men sichergestellt wird: falisk. lofero- (o = ou), und mit Aus- 
stossung des e des Suffixes osk. loufro-, lüvfro-. Die Ver- 
schiedenheit des griechischen und italischen Diphthongs in der 
Stammsilbe ergiebt als gemeinsame Grundform *lau6ero-; vgl. 
noch lat. rüfo-, umbr. rofo-, etr. rauf-, ruvf-, raf- neben 



') Die Form loehcsum (P. D. Exe. Fe. p. 121) ist falsch überlie- 
fert oder das s seeundär: das zeigt loebertas (ebdt.) neben maiestas, 
und ajle übrigen italischen Formen. 
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griech. igevü-, von der Wurzel ruö x ). Nun könnte man etr. 
lautni wegen der Nebenform lauöni unmittelbar auf Wurzel 
lu6 zurückführen und Psilosis annehmen (II, 185; 0. Müll. II *, 
412 ff.) : dagegen aber sprechen die Seltenheit der Formen mit 
6 (nur n. 16, 45, 87, und darunter 2 nicht ganz sicher), und 
die lateinische Form Lautinius, während Laudonius und 
Ludnia sich' auf beide Weisen erklären lassen. Eher ist da- 
her -tni als Endung, und zwar als zusammengesetzte Endung 
zu fassen, entweder aus -tini (s. n. 87 u. 0. Müll. II 2 , 442-3) 
oder aus -tuni (s. n. 80), vielleicht ursprünglich -tinie oder 
-tunie (s. n. 87, 78, 79 u. 0. Müll. II 2 , 470-2). Zu verglei- 
chen ist, der Analogie wegen, lat. libertus, falisk. loferto-, 
abgeleitet lat. libertinus, spät libertinium. Es bliebe dann 
etr. nur lau oder, falls Gunirung angenommen werden dürfte, 
lu als Wurzel = gr. Xv. 

Im Femininum kommt die Form auf -i6a llmal, die auf 
-ita nur 7mal vor. Die Aspiration ist daher, wenn nicht ur- 
sprünglich, doch früh durchgedrungen; jedenfalls aber liegt kein 
d zu Grunde. Im Indogermanischen giebt es keine Motion auf 
-ta oder -8 a, wohl aber werden weibliche Abstracta auf -tä ge- 
bildet, z.B. lat. iuventa, senecta, majesta. Verführerisch 
ist es, Genita Mana (Plin. XXIX, 4 (14), 58) als Femininum 
zu einem *Genius Manus zu fassen, doch wäre es dann 
schwerlich eine rein lateinische Form. 

Die Gomposition lautnescle mit clan „Sohn" erinnert 
an osk. lüvfrikünüss (Acc.pl.) „die Freigeborenen u = lat. 
♦liberi-genos (eig. -gonos). 

Bei lautni demnach, wie bei andern etruskischen Wörtern, 
finden sich merkwürdige Anklänge ans Indogermanische, ohne 
dass doch die besondere Formung des Wortes, sowie seine ein- 
heimischen Ableitungen eine strenge Parallele fänden. Auch hier 
bleibt dasselbe Räthsel ä ). 



*) Zu lat. l = ei = oi(oe) = ou vgl. man die neuhochdeutsche 
Schwächung von iu einerseits zu eu, andrerseits zu ie, wie in „fleuchst" 
und „fliehest"; vgl. noch J. Schmidt in Kuhn's Ztschr. XXIII, p. 248. 

a ) Fabretti's während des Druckes erschienenes Terzo Suppl. 
enthält noch 2 neue Inschriften aus Chiusi: n. 232 Oansi : pet rus -.lautni 
(08suar., schwarz gem.), s. n. 9; und n. 258 arnQ lautni | arnOal...n 
larda.s velsi (teg., graff.), gegen Ende unklar. 

W. Deecke. 
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Lituanica. *) 

I. Zu Geitler's litauischen Studien S. 76 ff. 

Algoju algoti „ich heisse" *) wird von Mikuckij (Proba li- 
tovsko-russkago slovarja 3 ) , Versuch eines litauisch-russischen 
Wörterbuchs) in den Bedeutungen „laut schreien, rufen, nen- 
nen" angeführt, wobei auch auf algu algti dass. hingewiesen 
ist. Vgl. griech. Xeya) „reden, nennen u , welches ich von Xeym 
„ sammeln u , lat. lego ganz trenne. Die Wurzel (dg, lag (oder 
arg, rag, lat. argutus „rauschend, geschwätzig*) „schreien, re- 
den" ist verwandt mit ark, rak Fick 2 14. Zu derselben Gruppe 
von Wörtern gehört wahrscheinlich auch griech. dlixTWQ, aus 
*aX*TtoQ } „Hahn". 

Dem Worte atüris giebt Mikuckij nur die Bedeutung „ne- 
kladenyj borovö", d.h. „unverschnittenes Schwein". Eigentlich 
bedeutet antris wohl „mit Hoden versehen" und kommt her 
von *antra- „Hode", mit welchem altslav. jqdro, altind. anda 
verwandt sind. Ueber die lit. Tenuis für Media 8. J. Schmidt 
Vocalismus II, 504. 

Bei anztilas 4 ), woher auzMas, „Eiche" ist die Nebenform 
arzMas zu bemerken, die sich in der Liedersammlung von For- 
tunatov und Miller findet, z. B. N. 56. Im lett. ohfols ist oh (ü) 
aus an gebildet; das preuss. ausonis im Vocabular muss viel- 
leicht ansonis gelesen werden, da die Aehnlichkeit der Schreib- 
weise des n und u die genaue Bestimmung des Lautes unmög- 
lich macht (vgl. Nesselmann, Ein deutsch-preussisch. Vocabu- 



*) Das folgende war niedergeschrieben, bevor Bezzenberger's „Bei- 
träge zur Geschichte der litauischen Sprache" (Göttingen 1877) erschie- 
nen. Ich citire dieses Buch in den Anmerkungen mit „Bezzenberger". 

% ) Vgl. Bezzenberger 270 und 355. [In der Bedeutung „nennen", 
„heisBen" findet sich algoti sehr oft in Szyrwids punktay sakimu z. B. 
didinos Diewu sawi algodamas p. 30, algoiasi szunim p. 53, Apasztalas 
daznay numirusius algoio miegundieys p. 184 B.] 

8 ) In den Materialien zu einem vergleichenden und erklärenden 
Wörterbuch und Grammatik, herausgegeben von der Petersburger Aka- 
demie der Wissenschaften (in russischer Sprache), Band II, S. 170-176. 
Mikuckij giebt hier nur Wörter mit dem anlautenden a. 

*) Vgl. Bezzenberger 39. 
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larium S. 4 ; Thesaurus linguae prussicae S. 6, unter dem Worte 
atikis) l ). 

Apetit „wieder" ist aus *api-pent entstanden, wie russ. 
opjatr „wieder" (vgl. opqtt im Lexicon palaeosloven. von Miklo- 
sich) aus *ob-pjatt. Vgl. lit. atpent, alt atpenti (Katechismus 
v. J. 1547, Ausgabe von Bezzenberger, 16. 28), aus at+pentis 
„Ferse" u. s. w. zusammengesetzt, altslav. mit einer anderen 
Präposition vus-pqti „zurück" *). 

Attapas, bei Geitler „geöffnet", hat bei Mik. (Mikuckij) die 
Bedeutung „nicht zugeknöpft, mit unbedeckter Brust". 

Das Wort buris „Haufe, Heerde" (lett. buhra, vgl. altbaktr. 
büiri „Fülle, Menge", altind. bhüri „viel") findet sich auch im 
Bukvars zemaitiszkai-rusiszkas von Kreczinski (Kovna. 1865.) 
S. 23 und 28, in Dowkont's Daynes z. B. N. 22 = N. 266 bei 
Nesselm. (irfskyrq*) (= isskyrö) mun\ jaunq isz seselü (= Be- 
selig) 4 ) burio), im Wilnaer Neuen Testament v. J. 1816 (buris 
kiaulu (= kiauliu) „eine Heerde Schweine", Matth. 8,30). Vgl. 
Kalbos letuviszko lezuvio S. 42: Ostlit. burys = ttdys. 

Druktas „stark" wird jetzt im zemaitischen gebraucht (s. 
Juszka's Kalbos letuviszko lezuvio S. 20); hierher gehört auch 
druktibe „Stärke, Festigkeit" im Katech. v. J. 1547 (23. 31; 
33. 21 Ausgabe von Bezzenb.)- Vgl. preuss. drüktai „fest", 
podrüktinai „ich bestätige", drücktawingiskan „strenge, ge- 
strenge". Das k in druktas ist nicht eingeschaltet, wie Juszka 
und Geitler meinen, sondern im Gegentheil das gewöhnliche 
lit. drntm, driütas ist aus druktas entstanden, wie aus dem 



*) Ein sicheres Beispiel für das preuss. au ans an im Vocabular 
bietet auctan „Butter", wo für das au auch aucte dass. bei Grünau spricht. 
Die Wurzel dieses Wortes ist ang „salben", altind. anj, lat. unguere, 
allemann. (Fick* 6) anko , ancho „Butter". [Vgl. o. IL 155; schon J. 
Schmidt hat Jen. Liter. Ztg. 1874 Art. 478 auctan in gleicher Weise 
wie Fortunatov und ich erklart. Die Lesung auctan im Voc. hat übri- 
gens keine Gewähr, auch der Schreibung aucte in den Handschriften der 
Grunauschen Chronik ist kein Gewicht beizulegen; vgl. meine Bemer- 
kungen über diese Hss. Gott. Gel. Anz. 1874 S. 1227 B.] 

9 ) Ebenso wird atpenti auch von Jagic erklärt (Archiv für slavische 
Philologie IT, 369). 

8 ) Dowkont gebraucht ^ statt ie (= e) in der dritten Person Prae- 
ter. ? bezeichnet den Mittellaut zwischen i und e. 

*) ü hat bei Dowkont die Bedeutung von ?f , „it but essantl kirn! 
un" (Einleitung zu den Dajnes). 
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preuss. drüktai ersichtlich ist Vgl. an. drügr, drjügr „voll, 
stark", drjügum „sehr". Ebenso weist lit. Igte, Vete (Geitler 94) 
„Form, Gestalt" auf *lykte, Hekte hin, vgl. altslav. lice facies, 
iigura. In beiden Fällen ist der vorhergehende Vocal lang. 
Die Gruppe Jet kann in der litauischen Sprache auch nach dem 
l in t übergehen, z. B. smiltis „Sand" = lett. smilfcts, smüts; 
hier ist die Wurzel dieselbe wie in smulkus = lett. stnalks 
„fein, dünn", smulkme (Geitler 110) „eine Kleinigkeit". Ferner 
vgl. zaltis = zalktis „Schlange" (die Form zalktis findet sich 
bei Geitler S. 122, und ich habe sie in Büchern angetroffen), 
lett. falkts, falksis, (altis; ütis „Rüssel, Hauzahn" = lett. ilkss, 
ilkse. Uebrigen8 ist mir die Etymologie dieser Wörter nicht 
bekannt. 

Die Form esmu „ich bin" gehört nicht allein der Mundart 
von Eurogalei, sondern auch anderen russisch-litauischen Mund- 
arten an und findet sich oft in Büchern. Dort, wo das e im 
Anlaute unbekannt ist, wird diese Form asmu oder astniu aus- 
gesprochen; siehe z. B. Litauische Volkslieder von Fortunatov 
und Miller S. 11. Vgl. lett. esmu, preuss. asmu. Vielleicht 
hat also schon in der urlitauischen Sprache eine falsche Ana- 
logie diese Form hervorgerufen. 

Für gaudziu gausti (memel. gaudu) „tönen" können als 
weitere Belege dienen: Kalbos letuviszko lezuvio (z. B. S. 17: 
q, q gaudz kaip czystos balses a ir e), Daynas von Stanewicz 
(N. 21: uzkit, gauskit x )), Daynes von Dowkont (N. 33: ko gire 
gaudq?) 9 Lit. Volkslieder von Nesselmann (N. 49: ko gire gaude? 
N. 345 : ne gauskit *), meduzelei) u. s. w. Vgl. im Wörterbuche 
von Nesselmann gaudzu gausti „vom Summen der Bienen und 
Mücken, den Saiten einer Harfe gebraucht". Mit diesem gausti 
sind verwandt altslav. gqdq gqsti cithara canere, russ. guditt 
„dumpf tönen". Was dagegen gaudziu gausti „wehklagen" (lett. 
gaust), gaudus „wehmüthig", pa-si-güdyti „sich beklagen" u.8.w. 
anlangt, so gehören diese Wörter nebst gedeti „trauern" zu ei- 
ner anderen Wurzel. 

Zu den Wörtern kanakiek (kanakek), kanakidi (kanakdi) 
„einige" muss man hinzufügen : kanakur „mancher Orten" 
(Kalbos letuv. lezuvio S. 52) , kanakados „manchmal (a. a. 0. 
S. 11). Mit diesem kana- vgl. altind. -cana, got. ~hun. 

*i Neaselmann N. 203 übersetzt: „klaget 4 '. 

*) In der Uebcrsetzung von Nesselmann ist „seufzend" überflüssig. 
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Kaipti „hinsiechen, kränkeln" wird auch von Mik. ange- 
führt, welcher es richtig mit dem russischen cepenetr „erstar- 
ren, von Gliedern" vergleicht Im Lexicon palaeoslovenicum 
von Miklosich steht cepeniti sq rigescere. Nukaipo übersetzt 
Mikuckij durch „okolelti", d.h. „ist verreckt", womit vgl. cech. 
z-cipati „verrecken", auf welches Geitler S. 64 unter dem lit. 
kaipti hinweist. In der ost-litauischen Mundart wird statt 
kaipti, geibti (Kalbos letuv. leäuvio S. 40) = lett. geibt ge- 
braucht. 

Das Wort kasnikas „Zopfband" findet sich in den Lit. 
Volksliedern von Fortun. -Mill., z. B. N. 2, auch in Geitler's 
Dajnos, N. 24. Kasnikas ist aus kaspinlkas abgekürzt; vgl. 
kaspine, kaspinas bei Ness. 

Mit kiltis „Geschlecht, Abkunft", lett. zilts dass. vgl. alt- 
slav. koleno genus, tribus, cdjadi familia 1 ). 

Zu kereti (bei Mik. keretis) „Wurzel fassen" gehört auch 
j-si-kereti „sich ausbreiten, einnisten", bei Mik. „W 7 urzel fassen". 
Vgl. altslav. korq „Wurzel". 

Kretalas „Sieb" = kretelas bei Mik. Vgl. lett. kretulis 
„ein Rihjensieb". Von krecziu kresti (lett. krehst) „schütteln, 
schütten". 

Mit laiptas „Gerüst, Bühne" vgl. Uptas „ein Steg über das 
Wasser", lipti „steigen". 

Mit lakatas „Fleck, Fetzen, Stück" vgl. russ. loskutü dass. *), 
griech. laxlg „Fetzen", lat. lacer, lacerare. Kreczinski, Bukvars 
zemaitiszkai-rusiszkas S. 81, hat lekatelis (lekatäis) „Lappen". 

Für linkieti (linketi) nimmt Geitler die Bedeutung „wün- 
schen, anstreben" an, welche dem Sinne nach in der von ihm 
angeführten Stelle möglich ist. Linketi in der Bedeutung „Je- 

*} Auch ölovikU (aus <%lov$kü), russ. celovtkü „Mensch' 4 kann hier- 
her gehören (s. Zimmer in Jagic's Archiv II, 347), aber die Bildung die- 
ses Wortes bleibt für mich nicht klar. [Zu den von dem Herrn Vf. an- 
geführten Wörtern gehört auch *kialas „Stamm, Geschlecht" bei Szyrwid 
punktay sak. 3 (dtcüika kialu abu giminiu Izraelo), das ßich eng an kelys 
„Knie; Knoten, Gelenk (Glied, nach Kurschat) am Halm" und damit an 
gr. xoSXov anschliesst. — Zimmers Erklärung von clotZkü wird durch lett. 
k'ilvek'elis widerlegt. B.] 

9 ) Bezüglich des * in loskutü vgl. altslav., russ. ploskü = ahd. flah ; 
russ. poloskati, altslav. plaskati eluere neben plakati lavare, griech. (nach 
der mündlichen Mittheilung von Th. Korsch) naXaaau, mit Svarabhakti, 
„besprengen, benetzen". 
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mandem etwas wünschen" findet sich auch in Schleichet Glos- 
sar zum Lesebuch. Vgl. griech. llygavtcc e7tidv/Mrjoavta He- 
sych. 

hinge ist von Geitler falsch „Pfeifenrohr" übersetzt; bei 
Mik. heisst es : „sestü, na kotoromu vesajutö ljuljku", d.i. „die 
Stange, an welche man die Schaukel hängt". Vgl. lingoti 
„schweben, sich wiegen". 

Die Form lipsti ist fehlerhaft; Mik. führt nur das Praesens 
lipst „es brennt" an, von welchem der Infinitiv Upti lauten 
muss. Vgl. lett. lipiht „ein Licht anzünden". 

Net in der Bedeutung „so dass" findet sich auch in den 
Lit. Volksliedern von Fortun.-Mill. , z. B. N. 8 (niat = nti). 
In alten Büchern heisst net unter Anderem (s. w. u.) „bis" 
(= iki, ik im N. T. v. J. 1865), z. B. : ghie neszinoja, net au- 
clra ateja (Euangelias bei Epistolas von Willent v. J. 1579, 
Matth. 24, 39) ; ir schitai szvaifde .... eia pirma ja, net ataia 
ir stoveia (a. a. 0. Matth. 2, 9); uztUssa sakäu iumus, zog ne 
praszöks toxi gimini, net wissa tm issipildis (Postilla von Dauk- 
sza, Luc. 21, 32, Geitler 16) = isz tiesos sakau jutnus, jog ne 
praeis ta gimine, net viss stosis (N. T. v. J. 1701), in den Punk- 
tay sakimu von Szyrwid steht hier, wenigstens bei Geitler 
S. 17 x ), ne (ne tvisa tag issipildis) M ). Net verbindet sich mit 
ik z. B. in folgender Stelle: vaige ir giere, vede ir usz vira 
dave net ik tos dienos, kuroje ing karablu ieja (Euang. bei 
Epist. von Willent, Matth. 24, 38). Im Suvalkischen Gouver- 
nement wird net ik in dieser Bedeutung auch jetzt gebraucht: 
net ik dettai „bis auf den Tag". Net „bis" und net „so dass" 
haben einen und denselben Ursprung, aber wie sich diese Be- 
deutungen gebildet haben, ist mir nicht klar. 

Pa-päszti „schmücken" findet sich in der medialen Form 
pa-si-pouszti, d. i. pasipüszti, „sich schmücken" in den Daynes 
von Dowkont N. 32 (= N/.269 Nesselm. , wo die ganze Stro- 
phe nicht übersetzt ist). Vgl. lett pohst „putzen, schmücken". 

Parslauginti , pa-sloginti „Jemandem die Arbeit abnehmen, 
ihn ersetzen" ist verwandt mit altslav. sluga servus, Diener, 



1 ) [Geitlera Text stimmt hier mit dem der Montwidschen Ausgabe 
der Punktay sakimu genau überein B.] 

*) Vgl. Bezzenberger 304: jai noreczia, idant ghis atliktu, net ätay- 
ezid (aus der Postilla v. J. 1600, Job. 21, 22). 
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sluziti ministrare, russ. sluga „Diener" u. s. w. Im Wilnaer 
Kalender von Iwiiiski für das Jahr 1851 finde ich das Substan- 
tiv paslauga, welches die Bedeutung „Hilfe, Hilfsleistung", russ. 
posluga, haben kann („kada ankstie kos kial ir pajem pate 
jaunas, turnet daug nuodirbt ir paslaugos stdaukt gaunas). Das 
g in slaug~, slav. slug- ziehe ich zur Wurzel: das Primärsuffix 
-ga existirt nicht im Slavischen, und die Beispiele, welche von 
Miklosich (Die Bildung der Nomina im Altslovenischen S. 85; 
Vergl. Gramm, der slavischen Sprachen, H, 280 ff.) angeführt 
werden, sind anders aufzufassen x ); ebenso ist auch in der li- 
tauischen Sprache dieses Primärsuffix unbekannt, und in kugis 
= kujis „Hammer" (altslav. kyj), eiga = eija „Gang", züga 
— zleja „Tagesanbruch, Morgendämmerung" ist das g aus dem 
j entstanden. — Gleichen Ursprungs mit pa&lauginti muss auch 
das Fut. slaügysiu in Dowkont's Daynes N. 36 sein, wo man 
nicht mit der Uebersetzung von Nesselmann (N. 270) „ich bin 
dir nicht zur Last mehr" übereinstimmen kann, weil diese 
Worte z. B. an die Schwester gerichtet keinen Sinn haben 
würden. Vgl. weiter bei Dowkont N. 75: manqs ne slaugysi, 
in der Uebersetzung von Nesselmann (N. 353) : „wirst mir nicht 
mehr folgen" ; N. 28 : Sunkiü darbeliü *) ne dfrbo, Seno tetuszio 
ne klausq, Battos matuszqs 3 ) ne slaugq. In allen diesen Fällen 
kann slaugyti im Sinne von „die Arbeit abnehmen, Hilfe lei- 
sten, sich Jemandes annehmen" aufgefasst werden. Hierher 
gehört ebenfalls sloginti (vgl. oben pa-sloginti) in Nesselmann's 
Lit. Volksliedern N. 259, wo dieses Wort irrthümlich durch 



*) Altslav. rozga palmes habe ich im Commentar zu Sämaveda-äran- 
yaka-sambita (Moskau 1875) S. 121 aus der Wurzel razg erklärt und mit 
lit. rezgiu „ich flechte'S altind. rajju „Strick" verglichen. Dieselbe Er- 
klärung von altind. rajju % altslav. rozga wurde später von Bezzenberger 
und Fick gegeben, Beiträge zur Kunde der indogerm. Sprachen I, 68; 
172. Mit der Wurzel razg ist verwandt auch rag in altslav. rogozü fu- 
nis, juncus, storea u. s. w., gr. Qrjyog „Teppich" (anders Curtius Grundz. 4 
185). — Ueber mtzga „Baumsaft 14 aus der Wurzel mazg s. Fick 9 151. 
Auch in plugü snaga giebt es keinen Grund ein Suffix -ga anzunehmen, 
ebenso in struga , wo die ursprüngliche Bedeutung nicht klar ißt. — 

8 ) Ueber ü = ?^ bei Dowkont s. oben S. 55 Anm. 4. 

a ) Nach Geitler, Lit. Stud. S. 57, wird das ^ in dieser Form auch 
von Dauksza oft geschrieben. Vgl Bezzenberger 129. Aus der Bibel- 
übersetzung von Bretkunas habe ich nendrp = nendrqs notirt {Er nen- 
drp noreiot wexsdetxt Matth. 11, 7). 
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„quälen, zur Last fallen" übersetzt ist, obgleich der Sinn der 
Stelle offenbar gegen eine derartige Auffassung spricht: indem 
die Mutter wegen der bevorstehenden Trennung von der Toch- 
ter sich grämt, fragt sie dieselbe: Bau sugrjszi, dukru&yte? 
Bau slogfsi, mano 1 )? Die Tochter antwortet: Grfazte ne sugrf- 
sziu, slogint ne slog\siu. In den Neuen Preussischen Provincial- 
blättern v. J. 1855 hat Pancritius auf den Fehler Nesselmann'g 
hingewiesen und sloginti hier durch „folgen, den Worten an- 
derer Gehorsam leisten" übersetzt. Ich glaube jedoch, dass 
sloginti dem von mir oben angeführten slauginti vollständig 
entspricht, wie man es auch aus pasloginti = paslauginti bei 
Geitler sieht — In Bezug auf den Sinn von slogjsiu in N. 259 
Nesselm. vgl. N. 260: Sugrjszte asz sugrjsziu, larikyte aplanky- 
siu, Bet asz tavi (Dat.), motute matio, darbeliu ne darysiu. — 
Ist das o in sloginti aus dem ü entstanden? Die Wurzel ist 
mir nicht bekannt. 

Zum memelschen setuva (e = e) „sehr tiefe Stelle im Flusse" 
muss man das zeinait. seituva (= setuva) hinzufügen, das sich 
im Mährchen bei Geitler S. 23. 6 findet (juriu seituvose „in den 
Meerestiefen"); auch im Bukvars von Kreczinski S. 40 steht 
sytuva (y = e) in der Bedeutung gilums, „Tiefe". Vgl. lett. 
seetus, seetawa „eine tiefe Stelle im Flusse". Hierher gehören 
auch an. sidhr „demissus, herabhängend", sidh „spät", got. sei- 
thus „spät", ahd. stt „darauf, später", nhd. seit — Altslav. se- 
ttnü extremus hat einen anderen Vocal. 

Neben skardas „Blech" findet sich auch skarda (Mik.), vgl. 
lett. skarda , skahrds und preuss. scarstis im Vocabular, wie 
man lesen muss statt starstis in der Ausgabe von Nesselmann. 

Skardyti führt Mik. in der Bedeutung „hauen" an. Ne- 
ben skardys „steiles, abschüssiges Ufer" weist er auch auf das 
Adject skardus „steil" hin. Vgl. Fick* 204, 205 und skardu- 
tnas „Klippe" Bezzenberger 322. 

Bei skobst skobti „sauer werden (von Bier)" = lett skahbt 
ist skirbstu skirbti dass. (Mik.) zu bemerken , apskirbqs penas 
„die Milch stinkend geworden, angekommen" (Geitler S. 77). 
Vgl. lett. schkerbs „herbe , bitter , sauer". • Folglich ist das lit. 
skob- in skobti, skobas „sauer" aus skarb- (Wurzel skarbh = 



*) Mano („meine") ist hier wahrscheinlich ein Fehler. 
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skrabh „kratzen, schneiden" x ) = skarp, skrap) entstanden. Als 
analoge Beispiele können folgende dienen: toszis „Birkenrinde" 
= lett. talisis, vgl. lett. fahrst, tahst „schälen" ; kvocziu = kvar- 
cziu „ich mutmasse, ahne"; snokszti oder sznokszti „schnau- 
ben, schnarchen, röcheln", aus *snarkszti, vgl. marglys „Na- 
senschleim, Rotz", lett. schnargals (vgl. deutsch schnarchen), 
preuss. snoxtis ; godvlite „Leckerbissen" (Rukvars von Ereczinski 
S. 85), aus *gardulite, vgl. gardulis „Geschmack, Tunke, Brühe 
oder was man sonst des Wohlgeschmackes wegen dazu isst" 
(Ness.); gotie = gote „Mädchen" (Geitler 84), aus *garte, vgl. 
an. gerdhr „Jungfrau, Frau". 

Mit skomyti „essen", skomas „Sinn des Geschmacks" (Ness.), 
kann man altind. cam „schlürfen" vergleichen. 

Mit skototi „Mangel leiden" vgl. got. skathjan „schaden", 
ahd. scaddn, scaden. 

Bei skudurlinkas „zerrissenes Kleid" ist skuduras = kudu- 
ras „Lumpen" zu bemerken (Kurschat, Deutsch-lit. Wörterbuch). 
Nesselmann hat kuderis, kuduris „Lappen, Kodder". Die Wur- 
zel ist skand, skad, altind« skhad „zerspalten", altslav. skqdü 
pusiilus, brevis, inops; Fick 2 200. 

Mit dem memelschen strydza (so?) „Streit, Debatte" vgl. 
lett. strihds, strihde „Streit", german. *strlda- (Fick 8 910), in- 
dogerman. *stridh~. In dem lat stlit- muss das zweite t ebenso 
erklärt werden, wie z.B. in laier e. Hierher gehört wahrschein- 
lich auch altslav. trizna certamen, aus Hrizdna (vgl. altslav. 
brazdna, brazna sulcus, sloven. bulgar! russ. praznik *) = alt- 
slav. prazdiniku festum); die Gruppe zd ist im Adject trizdtnü 
certaminis erhalten. 

Strvbas „verkleinert", aus dem Wörterverzeichnisse von 
Mikuckij, ist in strubus zu ändern; bei Mik. wenigstens steht 
nur diese Form. 

Szelmo, d. i. szelmü, „Giebel" (altslav. sleme^ trabs, sloven. 
sleme „Dachfirst"), von Mik. neben szelmenis angeführt, findet 
sich auch in Brodowki's Lexicon, nur mit einem a statt e: 
szalmo (= szialmo, szelmü?), in der Bedeutung „langer Bal- 
ken". Nesselmann schreibt szalma, aber bei Brodowski ist 

*) Griech. oxaglipog (aus axccQ<fog), lat. scribo, lett. skrabt „schaben, 
kratzen", russ. skrebu (Infin. skresti) „ich schabe, kratze" u. s. w. Vgl. 
Joh. Schmidt Vocalismus II, 363. 

*) Im Russischen wird prazdniku geschrieben. 
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deutlich ein o, und nicht ein a, am Ende dieses Wortes zu er- 
kennen (im litauisch-deutschen Theile). 

Tviega wird im Wilnaer Kalender für das Jahr 1859 durch 
das poln. „zanogcica" („zanokcica") „Fingerwurm" erklärt Vgl. 
tvenkia tvenkti „es ist schwühl ; es brennt, schmerzt, bei krank- 
haften Entzündungen" (Ness.). 

Vadaloti fuhrt Mikuckij in der Bedeutung „volnovati" an; 
bei Geitler, aus einer Schrift von Dowkont, heisst vadaloti 
„wälzen". 

Vingrus „scharfsinnig, künstlich gemacht", nämlich in 
vingrus rasztelei („künstlich gemachte Stickereien") kommt auch 
in der Liedersammlung von Fortun.-Mill. N. 63 vor. Vgl. bei 
Dowkont N. 94 (= N. 224 Ness.): Mano rasztelei wenwingrije 
(bei Rhesa: wiuringreji) saulei railoint (= kaitinqnt) dar pa- 
blizgieste, wo Nesselmann wen- in wen- geändert hat. Desselben 
Ursprungs ist auch das! preuss. mngriskan „List" (Katech.). 
Vgl. lit. vingt „Krümmung" u. 8. w. Fick* 177. 

IL Lexikalische * Beiträge. 

Aikles kojales „schnelle, flinke Füsse". Lit. Volkslieder 
von Fortun.-Mill. N. 6. Von aite = eiti „gehen". 

Aymus, d. i. aimus, „schöne Gestalt, Form habend" (nur 
von Menschen). Historyia szventa von StaneVicz (Wylniuje 
1823), wo am Ende die Erklärung einiger Wörter beigefügt ist. 
Vgl. aimieus (= aimiaus) bei Geitler und aimesnis bei Nessel- 
mann. Lit aimus ist verwandt mit dem griech. dfnelvcov. Der 
Diphthong ai ist hier durch die Epenthese gebildet, wie in 
Laima „Schicksalsgöttin" neben leinii „das Schicksal bestim- 
men". Ueber die Epenthese im Litauischen s. Joh. Schmidt 
Vocalismus II, 494 ff. *) 

*) [Mir scheint aimus zunächst „angenehm", weiter „hübsch, gut, 
vortrefflich" zu bedeuten und von imti nehmen ebenso gebildet zu sein, 
wie dailus „zart, zierlich, hübsch, gut, tüchtig, ordentlich u. s. w." = 
lett. däilsch „nett, niedlich, zierlich, hübBch" von dilti „schwinden" = 
lett. dCU u. a. „abnehmen, abzehren, mager werden 44 — anders, aber un- 
richtig, urteilt J. Schmidt Voc. II. 486 über dailus — wie gajus „heilbar" 
von gyti „heilen", lankus „biegsam" von lenkti „biegen", kratüs „was 
sich leicht erschüttert" von kristi (krecsu) „schütteln", varua „kochbar" 
von virti (verdu) „kochen", atlaidüs „versöhnlich" von atUistx „vergeben**, 
slogus „beschwerlich" von slegti „beschweren" u. a. m. (Schleicher Gram. 
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Aüivaras = Aitvaras. Pasakos pritikimay weselos ir gies- 
mes, par kunigu K. Olechnowicziu (Wilniui. Metuosi 1861), 
S. 80; ygl. auch Mikuckij, Proba litovsko-russkago slovarja. 
Aus Aüivaras ist *Aüjvaras, Aiczvaras (Geitler, Lit. Studien, 
S. 55) entstanden, wie didzturtas „reich" (a. a. 0.) auf ein äl- 
teres *diditurtas hinweist. Vgl. weiter: ancz-, z. B. in ancz- 
tikti „enträthseln", anczmetine pestis (a. a. 0. S. 76), aus *anti, 
woher auch ant (altind. anti, griech. dv*/, lat. anti-d) l ) ; incz 
„in", aus *inti, woher auch int, und *inti zerlege ich in in + 
eneli tische Partikel ~ti, welche z. B. in idanti, idant „damit" 
erscheint, wo idan- ganz ebenso gebildet ist, wie kadan- in 
hadangi „wenn nur, weil". 

Alsuju, alsoju „ich athnie". Bukvars zemaitiszkai-rusisz- 
kas von Kreczinski, S. 22. Lett. alst ^schwer athmen", mit 
welchem Mikuckij (Filologiceskija nabljudenija, S. 20) lit. alsti 
„müde sein" vergleicht. 

Arszkei = skaistei Adv. „hellglänzend". Kreczinski 82. 
Vgl. reiszkiu „ich offenbare", raiszkus „offenbar, klar", wo ei, 
ai durch die Epenthese gebildet sind, wie in raizgyti „zusam- 
menschnüren" neben ap-razgioti, Frequ. zu apregzti „bestricken". 
Ueber raizgyti s. Joh. Schmidt Vocalismus II, 496. 

In-artinu effero, ferocem reddo. Szyrwid's Dictionarium. 
Vgl. arza (aus *arzda) „Streit, Uneinigkeit" (Mik., Geitler 78), 
erzinu (aus *erzdinu) „reizen" (Schleicher Glossar zum Lese- 
buch), griech. i(>e$w *). Bezügliöh des t in inartinu ygl. ertas 



S. 105). Diese Adjectiva bilden innerhalb der nominalen Bildungen des 
Litauischen eine geschlossene Kategorie; ich halte ßie für ursprünglich 
participiale Bildungen, die sich im Germanischen an Wörter wie got. 
(anda-)«#iw, (anda-)*^*, (vaila-)m<£r*, (un-)^ß«, mhd. gäbe, an. atr, vcerr, 
fragr, fcerr u. s. w. und damit weiter an die indogerm. Bildung des 
Part, necess. oder Fut. Pass. anschliessen. Mehr darüber bei anderer 
Gelegenheit. B.] 

*) Lit. ant, ant- kommt sowohl von anti, als auch von anta her 
(griech. avta, got. anda); anta erscheint z. B. in Forma chrikstima, 
37. 9 nach der Ausgabe von Bezzenberger , in Evangelias bei Epistolas 
von Willent, Rom. 8, 18 {anta tnnsu), in Kancyonotas, tai east knigos 
psolmu ir giesmiu dwasiszku (von Neuem herausgegeben in Nita im J. 
1845), z. B. anta tos miisu ziamibes , Ps. 33, 7. Vgl. Bezzenberger 71. 

*) [Ich halte die obige Erklärung^ von inartinu nicht für sicher; der 
Vergleich des Artikels „Roziuszam, effero, irrito, inartinu" mit den Arti- 
keln „Roziuszam siq, efferasco, I-\nirstu" und »Roziuszenie, efferatio, inir- 
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geräumig, ertwus breit (Geitler 82), lett. erts geräumig, breit 
und lit. ardvas dass., lat. arduus. 

Atkaklauti „Launen, Grillen haben" x ). Kreczinski 82. 
Von kaklas „Hals". 

Aldas oder audas „ein fröhliches Hersingen", aldo oder 
audo „er singt, sie singen fröhlich her". Dowkont's Daynes, 
Einleitung (pratarme): Kajpogi trumpf gaudlrnq linksmo balso 
mes wadinam ligsziol audo arba aldö (d. i. audu, aldu; 6 be- 
zeichnet den Mittellaut zwischen u und o), fr tejp sakoma te- 
bier: „musü tviraj szijnq (= szenxf) piaudamis f= piaudami) 
audo arba aldo". 

Augnus „gross". Historyia szwenta von Stanewicz. Von 
augti. 

Auksztynaik „zurück": Glavis germanico-lithuana, ein hand- 
schriftliches Wörterbuch *). Siehe bei Nesselm. auksztynaikas. 

Bumbu bumbeti „murmeln, in den Bart brummen". Gou- 
vernement Suvalki. Vgl. bambeti, Schleicher's Glossar zum Le- 
sebuch und Fick» 131. 

Brekszma f= brekszma) „Dämmerung". Kreczinski 30. 
Vgl. brekszti bei Nesselm. und brekszt bei Geitler; poln. brzask 
„Morgendämmerung", russ. brezgü (statt brezgü), altind. bhrdf 
„flimmern". 

Burtas oder burtus? „Dieb". Lit. Volkslieder von Jus'ke- 
vic N. 26: varysim tus burtus (plur.), „wir werden diesen Dieb 
(„etogo voris'ku") verfolgen". 

timtu" in Szyrwids Dictionarium legt die Vermutung nahe, dass inartinu 
als f-nartinu aufzufassen sei, vgl. die von Nesselmann Wbch. S. 422 unter 
nirstü aufgeführten Wörter. B.] 

*) Vgl. Bezzenberger 273: atkaklas „verkehrt": nasrai atkakluja bus 
ischschakniti. 

*) Dieses Wörterbuch ist fast vollständig von Nesselmann erschöpft 
und wird von demselben unter der Abbreviatur Qu. (Quartbände) citirt; 
siehe Vorrede zu seinem Wörterbuch, S. VI. Wenig neues bieten auch 
„Proverbia quaedam lithuanica'*, welche im Anhange enthalten sind. In- 
teressant ist jedoch folgende Redensart. Im Sinne von „mein Weib ist 
entbunden" wird hier unter Anderem der Ausdruck angeführt: müderes 
kojas pakulau, d.h. eigentlich: „ich habe der Frau die Beine gebrochen 44 . 
Vgl. hiermit die russische Redensart: „zonka nogu slomala", d. h. „das 
Frauchen hat Bein gebrochen", im Sinne von „die Frau ist entbunden" 
(s. Opytü oblastnago velikorusskago slovarja, unter dem Worte „zonka"), 
ebenso das englische „she has bro\cen a leg", von einer unehelichen Ge- 
burt gesagt (Germania, herausgegeben von Pfeiffer, V.Jahrgang, S. 480). 
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Cziucztäti „schwanken, sich bewegen". Lit. Volkslieder 
von Fortun.-Mill. N. 31. 

Danga juru „Meerwoge". Lexicon lithuanico-germanicum 
von Brodowski. Vgl. Dange „ein Fluss, der sich bei Memel in 
das Haff ergiesst" (Ness.), lett. danga „kothige Pfütze, Meer- 
schlamm". 

Die Präposition do wird im Suvalkischen Gouvernement im 
Ausdruck kos do to gebraucht, z. B. kas tau do to „was geht 
es dich an". In der Bedeutung von kas do to kann kas darbo 
stehen, wie z. B. in der Liedersammlung von Fortun.-Mill. N. 38 
statt kas tau darbo auch kas tau do to gesungen wird. Ueber 
kas darbo siehe Nesselmann's Wörterbuch unter darbas. Bei- 
spiele für kas do to aus alten Büchern: Eüangelias bei Episto- 
las von Willent, Joh. 21, 22: kas tau do to; Matth. 27, 5: kas 
mumus do to; N. Testam. v. J. 1701, Matth. 27, 5: kas mumus 
do to x ). Vgl. denselben Gebrauch der Präposition do (= lit. 
da-) in den slavischen Sprachen (Miklosich Vergl. Gramm, der 
slavisch. Sprachen IV, 52 ld), z. B. russ. „6to tebe do etogo", 
„was geht es dich an". — Die lit. Präposition (Partikel) do er- 
geheint auch in kas do „was für ein" 2 ) (russ. „fcto za") statt des 
gewöhnlichen kas per, z. B. : Kas do dyvai, kas do navyneU 
(Geitler 63); Ne pazfno, kas taj do pauksztelis 8 ) (Dowkont's 
Daynes N. 50). Vgl. oserb. do (mit dem Genit.) in „s'to jo to dö 
muia?" „was ist das für ein Mann?". — Lit. do entspricht 
lautlich dem altslav. da Conj., da-ze Part., z. B. daze do us- 
que ad. 

Erszketis „Wallfisch" 4 ). Lexicon lithuanico-germanicum 
von Brodowski. 

Erszketra „Dornstrauch". A. a. 0. Vgl. erszketis „Dorn, 
Strauch" Ness. 

Gaidra = dziova. Kreczinski 84. Vgl. gedra. Ein sol- 
ches Schwanken zwischen ai und e findet sich auch z. B. in 
kaimas (Lit. Volkslieder von Fortun.-Mill.) = kemas „Dorf". 

*) Vgl. Bezzenberger 244. 

*) Vgl. Bezzenberger 264. 

8 ) Im Wörterbuche von Kurschat S. 478: „was fiir ein Vogel ist 
das?" Kas tat per pauksztisf — Lit. do in do daugiaus bei Geitler S. 63; 
81 ist gleich dem da aus dar „noch 11 entstanden. Vgl. Schleichers Lit. 
Grammatik S. 79 und Lit. Volkslieder von Fortun.-Mill. S. 9. Hierher 
gehört auch da bei Bezzenberger S. 264, z. B.: O kad ans da kalbeja. 

4 ) Vgl. Bezzenberger 283: eschketras „Wallfisch". 
Beiträge ». Kunde d. ig. Sprachen. III. 5 
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Ganstus „schüchtern, furchtsam". Ereczinski 80. Vgl. 
gandinu, ganstumas „Schrecken" (Geitler 83). 

Zemait. grijzti (= grezti) „auf einem Instrumente spielen", 
grijzims „Musik". Kreczinski 79; 83; 29. Dowkont's Daynes 
N. 71 : grijzkiet grijziejelei l ) „spielet, Musikanten". Lit. Volks- 
lieder von Jus'keviö N. 16: muzikdiu grizancziu (= gryzan- 
cziu) „der spielenden Musikanten". 

Inkstas, gewöhnlich „Niere", wird im Suvalkischen Gouver- 
nement in der Bedeutung „testiculus" gebraucht, ähnlich dem 
altslav. isto, altnord. eista (Joh. Schmidt Vocalismus II, 470), 
wie man es aus folgender Stelle in einem scherzhaften Liede 
sehen kann: 

Likite sveiki, gimines ir gentys, 

Kur'e turite subineje dantis, 

Kure szleivi (krummbeinig) ir kuproti, 

Venu inkstu *) ir kuüotL 
In der von Samuel Boguslaw Ghylinski im Jahre 1660 in Lon- 
don herausgegebenen Bibel 3 ), lob 19, 27 heisst inkstey Plur. 
„Inneres" 4 ) (= duszia „Seele" in der Bibel v. J. 1858): inkstey 
mano labay itgsta prieglaupstiy mano! 

Judaveczes „schwarze Brombeere". Kreczinski 48. Zusam- 
mengesetzt aus judas = jüdas „schwarz" und aveczios, aveczes 
Plur. „Himbeere". 

Kresnas „Feuerbrand". Senas auksa aftorius (ein Gebet- 
buch), Ausgabe v. J. 1864, Wilniuje, S. 148: kaulai mana kaypo 
kresnas iszdziuva (Psalm 102, 4). Die Wurzel ist dieselbe wie 
in krosnis, lett. krahsns „Ofen", lett. krehsls, krehsla „Dämme- 



*) Nesselraann N. 271 hat dies in grqzkites grqzelei geändert und 
übersetzt: „drehet euch, ihr Tänzer". 

*) Ueber den Sociativ ohne sti s. Schleicher Lit. Gramm. S. 269, 
Bezzenberger S. 239. 

a ) Ich citire nach Qvandt, Einleitung zur Bibel v. J. 1735. Die 
Bibel von Chylinski habe ich bis jetzt nicht gefunden trotz meiner An- 
fragen im British Museum und in der Petersburger kaiserlichen Biblio- 
thek. 

*) Die Meinung von Bezzenberger S. 40 über die Verwandtschaft von 
inkstis und jszezios wird dadurch bestätigt. [Dass inkstey an der von dem 
Herrn Vf. angeführten Stelle (Hiob 19, 27) nicht „Nieren" bedeute, halte 
ich für unsicher; sie lautet in der Bibel von 1869 Mano xnkßai fuijli 
mano prieglobßije , in de Wette's Uebersetzung: [vor Sehnsucht] verzeh- 
ren sich meine Nieren im Busen. B.] 
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rung", serb. sloven. kresati „Feuer schlagen", russ. kresatr, cech. 
kresati, yohi.krzesac. Vgl. die Wurzel kars, woraus altind. krshna 
„schwarz", preuss. kirsnan, altslav. crfnu (Fick 2 38); lit. karsztas 
„heiss", lett. karst oder kahrst „heiss sein". 

Kulimas „Spass". Kreczinski 79. 

Kämet , nekumet „manchmal". Kreczinski 87. Bei Ness. 
kümet „wann?" 

Laksztüti „traurig, kläglich singen" (?), vom Kuckuck. Lit. 
Volkslieder von Fortun.-Mill. N. 75. 

Laksztute „Nachtigall". Fortun.-Mill. N. 85. 

Lasavoju „ich mache Lärm". Kreczinski 28. 

Ostlit. laukis, laukinis „Wolf". Kalbos letuv. leäuvio S. 42. 
Vgl. laukinis „wild" bei Ness. 

Partik. -lis in nesangalis = nes, nesa, nesanga „denn". 
Clavis germanico-lithuana x ). 

LiumpMi „schwanken". Fortun.-Mill. N. 21. Wg\.lopszys 
„Wiege". 

Mieras (m'eras) „Friede". Katechismus v. J. 1547, 26. 7 
nach der Ausgabe von Bezzenberger. Im Texte steht der Ac- 
cusativ miera (Dok miera tarp wisu panu), bei welchem der 
Nomin. auch miera lauten könnte, aber ich nehme mieras (m'e- 
ras) auf Grund des lett. meers und des altslav. mirü an. An- 
dere Belege für das lit. m'eras „Friede" habe ich nicht. — Mit 
dem altslav. -miru in Vladimiru vgl. das lit. waldimieras, d. i. 
valdy m'eras „Herrscher, Gouverneur", welches von Geitler 119 
aus einem zemaitischen Buche angeführt ist. 

Migas = arüdas. Kalbos letuv. lezuvio S. 42. Vgl. mega 
„Verschlag" Nesselmann S. 390. 

Zemait. na = ne „nicht" 2 ). Kalbos letuv. le&uvio S. 11. 
Vgl. ostlit. no- aus na+a~ z. B. bei Szyrwid: notmayna (=*na- 
atmayna) immutabilitas, nopweyzdetas incuratus, notamenu non 
niemini u. a. Klein sagt über diese Erscheinung: „a in crasi 
mutant Wilnenses in o, ut pokim pro po akim, notskiru pro 
neatskiru li (Grammatica lituanica S. 17), aber das o in no- ist 
natürlich nicht aus einer Verbindung e+a entstanden 3 ). 



*) Vgl. Bezzenberger 267: kadangel, tadangel u. a. 7 wo auch auf -/t 
in nuli (Ness.) hingewiesen ist. 
a ) Vgl. a. a. 0. 302, 350. 
3 ) Anders Bezzenberger 66. 

5* 
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No verstärkt den Superlativ, z. B. noplacziausias „der brei- 
teste". Gouvernement Suvalki. Vgl. altslav. nai („aliquoties 
comparativo additur ad superlativum indicandum" Miklosich), 
nsloven. naj, na, poln. naj, griech. vtj, vai, lat. nae. 

Net „sondern" (Conjunction). Clavis germanico-lithuana 
(Beispiele sind nicht gegeben); Postilla von Bretkunas S. 393: 
tievas ant schos szemes waika sawa didei mil, a ne tiklai mil, 
net ir paen (=pen), deng ir prikopia x ). 

Net „damit nicht". Euangelias bei Epistolas von Willefct, 
Matth. 26, 42 : tieve mana, jeigi ne gal tas kilikas atstott nüg 
manes, net esch (= asz) thq gercziq f= gerczia = gercziau) *) ; 
Postilla von Bretkunas, S. 366: tiewe, iei ne gal buti, kaip 
schis kelichs nüg manes atimts but, net man ghi gerent. Sogar 
im N. Testam. v. J. 1865 und auch in der Bibel v. J. 1858 
ist das Wort net an dieser Stelle beibehalten (net asz tq get- 
cziau). — Szyrwid fuhrt net in einer anderen Bedeutung: „wenn 
nicht" an (vgl. lett. ne in der Bedeutung „wenn nicht"), und 
in der That ist net in alten Texten nicht selten „wenn nicht" 
oder „ausser wenn" 3 ). Siehe z. B. Katechismus v. J. 1547, 
15. 20 nach der Ausgabe von Bezzenberger : prisch kaplana 
skundima ne prieleisi net pd dweiu alba trijiu liudiniku; Euang. 
bei Epistol. von Willent: nevienas ne gal tu szenkla darüi . . . 
net Dievas su jü butu (Job. 3, 2) ; ir neviens ne paszyst tieva, 
net tiektai sunus (Matth. 11, 27). In der Bibel v. J. 1868 ist 
dieses net stellenweise beibehalten, und wird net, d. i. nü, ge- 
schrieben, z. B. Luc. 17, 18: argi ney wiens n 9 atsirqdo . . . . 
net szis swetimasis (im N. T. v. J. 1865: kaip szis swetimasis). 
Net, net „damit nicht", „wenn nicht" ist emphatische Negation, 
mit einer enclitischen Partikel zusammengesetzt. 

NiuniMi = neajszkeis zodeis dmniotUL Dowkont's Daynes, 
Einleitung. 

Zem. omzdis vamzdis. Kreczinski 27. Analog sind : overie 
(Geitler 99), overiksztis (Genawejte 97), Okitis (Genawejte 7), 
atita (Mik., Geitler 76), aus vovere, voveryksztis, Vokytis (— Vo- 
ketis), vanta (vgl. vanoti „mit dem Badequast peitschen, schla- 
gen" Mik.). 



') Vgl. Bezzenberger 304; 267, wo auch neta angeführt ist. 
*) A. a. 0. 304. 
8 ) A. a. 0. 
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Pirkczia, pirkcze „Stube im Bauernhause". Fortun.-Mill. 
N. 54, 1. Mikuckij (Filologiceskija nabljudenija S. 37) hat pir- 
kia „cernaja izba", bei Nesselmann aus Szyrwid heisst pirke 
„Bäckerei, Backhaus". Die Wurzel ist hier dieselbe wie in 
pirksznys „glühende Asche", lett. spirksnis, spirgsti, pirgfde 
„glühende Asche, Gluth in der Asche", nämlich sparg = sprag 
(lit. spirginti x ), spraginti, sproginti „braten", altslav. praziti, 
russ. prjazitf). Die Form pirkia ist aus pirkczia (= pirgczia) 
entstanden, ebenso wie blake „Wanze" auf ein älteres *blakte 
hinweist, vgl. lett. blakts dass., lat. blatta (Fick 8 378). Die 
Stube hat also hier die Benennung von dem Heerde oder vom 
Heizen erhalten, woher auch die Bedeutung „Backhaus". Vgl. 
poln. komnata, russ. kömmata „Zimmer", ahd. cheminätä, aus 
dem lat. caminata (Miklosich, Die Fremdwörter in den slavi- 
sehen Sprachen S. 23). In der russischen provinciellen Sprache 
bedeutet kurent, von kuritt „räuchern" u. s. w. (sloven. kuriti 
„heizen"), die Stube im Bauernhause und ebenso auch das 
Backhaus. 

Prieglaupstis = preglobstü „Schooss". Die Bibel von Chy- 
linski (s. oben) '). Das au ist hier aus am gebildet, wie auch 
e in glibys „Armvoll", apglSti „umfassen" auf ein em hinweist. 
Vgl. globti „umfassen, umarmen", preuss. po-glabü „er umarmte", 
abglopte „ein Kranz, welchen die Neuvermählte aufsetzte" (The- 
saurus linguae prussicae), ags. clippan „umarmen" (Fick* 519). 

Priklei = kartet, sunkei. Kreczinski 23; 81. Bei Geitler 



*) Aus dem lit,-slav. spirg- erkläre ich das urslav. *p(rogü, russ. 
pirogö „Mehlspeise, eine Art Pastete", 6ech. piroh „Mehlspeise, Täsch- 
lein", poln. pirogi plur. „Maultaschen, gefüllte Klösse". *P(rog-ü ist aus 
pirg- (= spirg-) durch Vermittelung von pirg- mit der Svarabhakti gebil- 
det. Dieselbe Art von Svarabhakti kommt in *svdrog-ü (urslav. a = ä) 
„deua lucis" vor, vgl. altind. svarga „Himmel", griech. atlayiut (aus asly-) 
„bestrahlen" (Fick 9 220). Ebenso ist auch Hvärog-ü „Quark", russ. tva~ 
rogti tvorogü, neubulg. poln. tvarog, cech. tvaroh aufzufassen (mhd. tttarc, 
nhd. Quark ist entlehnt). Die Wurzel ist wahrscheinlich dieselbe wie in 
lit. tvarka „Ordnung", tvarkyti „ordnen, einrichten"; den Guttural kann 
man als Wurzeldeterminativ zu tvar „fassen, bilden" erklären (vgl. griech. 
tvqos „Käse", lit. kezq tverti „Käse in die Form fassen"). 

*) [An derselben Stelle findet sich dicht neben prieglaupfliy ein an- 
deres beachtenswertes Wort : Padarykim Zmögu ant abroz'a mufu . . . ir 
tewießpatauja and . . . wiffokio flegtctcio zweries , kurfai flqgia and z'ia 
mes. B.] 
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priklybe „Widerwärtigkeit", priklitis (priklytis) „Widerwärtig- 
keiten, Abscheu empfinden". Entlehnt aus dem Slavischen: 
poln. przykry „lästig, widrig", russ. provinc. prikryj „herbe". 

Riulcistelis (Demin) „Rosenstock". Fortun -Mill. N. 42 1 ). 

Railotl „wärmen" von der Sonne. Dowkont's Daynes N. 94 
(s. oben) und in der Redensart (patarlö): saule ziam\ railo „die 
Sonne wärmt die Erde". 

Rykliu „unordig" (= be davado, be redo). Clavis germ.- 
lithuana. Vgl. bei Ness. rykliu kalbeti „stottern, stammeln". 

tiajatUi „blau scheinen". Fortun.-Mill. N. 24. 

Samplaczei „weit und breit". Clavis germ.-lithuana. Vgl. 
bei Ness. samplata. 

Sauliegranzas „Sonnenblume", eigentlich „Sonnenwende". 
Der Wilnaer Kalender für das Jahr 1847. Vgl. lett. saulyreefe, 
saules grohfe dass. 

Sziunna „kleine Ruthe, Gerthe". Kreczinski 83. (Bei 
Ness. szurma — surma „Pfeife".) 

Szamus „schnell", szarnei Adv. Kreczinski 85; 28. Vgl. 
altslav. skorü „schnell" % ). Das lit. sz entspricht hier dem alt- 
slav. sk, wie z. B. in szokti „springen", altslav. skakati. 

Sznairei „scheel, schielend". Gouvernement Suvalki. Bei 
Ness. znairei und aneirai. 

Szidavoti „spotten, zum Besten haben", szidorelis (Demin.) 
„Spötter". Fortun.-Mill. NN. 21 und 31. Vgl. sziditi „keifen" 
Ness. Entlehnt aus dem Slavischen: poln. szydzic „höhnen, 
spotten", cech. siditi, im Lexicon palaeosloven. von Miklosich 
iidiü irridere (spät belegt). 

Szleivas „krummbeinig". Gouvernement Suvalki (s. oben). 
Bei Ness. szlivingis „ein krummbeiniger Mensch". Vgl. lat. 
dl v us. 

Szvarkai oder szvarkus? Plur. „Männerrock" (im Texte 
steht der Accus, szvarkus). Dowkont's Daynes N. 58 = N. 157 
Ness. Im Wörterbuche von Nesselraann szarkm „der tuchene 
Ueberrock der Fischer", szarkus „Männerrock". Vgl. lett. 
svcdirki Plur. „Männerrock", altslav. sraka vestis, russ. norocka 



*) Vgl. Bezzenberger 319: Nu hayp rdddstäs raudonas, wo die Be- 
deutung- von radastas für Bezzenberger nicht klar war. Hierher gehört 
auch radastoi „Dornen , Hecke 44 bei Bretkunas (a. a. (). 318). Radastas 
ist also „Heckenrose". 

*) Lit. Skarey „plötzlich, schnell 14 Bezzenberger 323 ist entlehnt. 
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„Hemd", altnord. serkr (entlehnt?) „langes Kleid" (Lottner, 
K. Zeitschr. XI, 174). Dieselbe Wurzel findet sich in lat. sarcio 
(aus *svarcio), sarcina, lit. szarkutis, Plur. szarkuczei „die 
Strohbündelchen, die bei dem Dachdecken unten zunächst der 
Traufe zu liegen kommen" (Ness.). Das lit. szv, woher sz, ist 
hier aus dem ursprünglichen sv entstanden. Andere Beispiele 
für lit. szv, sz aus dem sv: szvelpti, szvilpti „pfeifen", lett. 
swelpt, swüpeht dass., griech. aaXnty^ (vgl. Pott WWB. II, 1, 
723; Curtius Grundz. 4 288); szypoti, szypsoti = ostlit. svipsott 
(Kalbos letuv. lezuvio 40; Geitler 114) „durch die Zähne zie- 
hen, auslachen", lett. schiprioht „spotten", vgl. griech. olq>Xog 
(Lycophr. 1134)- /idifiog, aupXovv /uto/nao&ai, aupviaocu,* onu- 
fiiakioai Hesych. ; szvankszti „schnauben, wiehern, heiser reden", 
szvykszti (szvygszti) „heiser reden", vgl. got. ga-svögjan „seuf- 
zen", svegnjdn, svignjan „laut frohlocken", lat. singultus *); 
sti-szupqs „faul, verfault" (vom Holz), vgl. griech. afato, aa- 
TtQog = ofctTtQog; szurpti „schaudern", vgl. altslav. sverepü 
ferus, saevus (über die Svarabhakti s. Joh. Schmidt Vocalismus 
H, 67), Würz, svarp? ; szupulis „Wiege" (Geitler 115), lett. 
schupoht „schaukeln", Würz, svap (altslav. svepiti s$ agitari 
u.s.w.) Fick 2 416; szuntu szusti „heiss werden", szutinti „brü- 
hen, bähen", lett. suhtu sust „heiss werden", vgl. ahd. swedan 
swat „verschwelen", nhd. Schwadern; szelmä, szelmenis „Giebel, 
Dachfirst" (s. oben), lett. fdminis, ßhdminis „Giebel", altslav. 
slemq trabs, griech. aUfia, vgl. altind. svaru „das von einem 
Stamm abgeschnittene lange Holzstück" ; szeszuras „der Schwie- 
gervater der Frau", indogerm. *svakura»; szeszi „sechs", lett. 
seschiy indogerm. *svaks~. 

Ostlit. tauta = gimine. Kalbos letuv. lezuvio S. 42. Lett. 
tauta „Art, Geschlecht". Vgl. Fick« 365. 



*) Anders wird singultus von Baudry (Memoire* de la societe de 
linguiatique de Paris I, 413) erklärt, nämlich als „conglutition", von «m- 
„cum" and *gulio (vgl. gula) , aber hier ist ganz ohne Grund die Bedeu- 
tung „cum" für sin- angenommen, welche doch nirgends hervortritt. 
Beiläufig bemerke ich, dass sincerus nicht in sin-cerus zu theilen, wie 
Baudry meint (auch Corssen Aussprache 9 I, 376, wo sin-cerus als „ganz 
rein u erklärt wird), sondern mit got. svikns „rein, keusch, unschuldig" 
zu vergleichen ist. Im got. svikns (aus *svinkna-) erklärt sich das k 
durch das folgende n, wie in taikns „Zeichen", an. tdkn, Würz, dik; über 
taikns n. Leo Meyer Die Gothische Sprache § 13. 
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Tyczia, tytveikas „sehr viel" („eine grosse Menge"). Cla- 
vis germ.-lithuana. Vgl. tunlas „Haufe" (Geitler 118), tuntais 
„haufenweise" (Ness.). 

Vaina „Tadel" 1 ). Die Bibel von Bretkunas, Psalm. 18, 24, 
wo der Gen. wainos in nutarties corrigirt ist. Bei Ness. isz- 
vainoti „ausschelten", vainiti „verspotten". Vgl. lett. waina 
„Schuld"; altslav. vina. 

Wülinne (viline) „Armband" = ranku riedas (redas). Cla- 
vis germ.-lithuana. 

Velükas „Gespenst" 8 ). Clavis germ.-lith. Vgl. velnias „Teu- 
fel". 

Virptis „Stange". Kreczinski 40. Vgl. virbas „Ruthe", 
virbalas „ein hölzerner Stab". 

Zmoymis, d. i. zmojmis , Dat. Plur. (über -mis 8. w. u.), 
statt der gewöhnlichen Form zmonems „den Leuten". Histo- 
ryia szwenta von Stanewicz: Jozue lipy (= lepe) neszty skrine 
8andaros ir zmoymis eyty paskuj. Der Stamm zmoj gehört ei- 
gentlich dem Nomin. Sg. und ist aus zmü gebildet; vgl. preuss. 
smoy „Mann" (Vocab.) und lit. bei Grodno akmoj, rudoj für 
akmü, rudü (Kurschat Gramm, der lit. Sprache S. 731). — 
Der Gebrauch der Endung -mis, -mi im Dativus Pluralis fin- 
det sich auch z. B. in folgenden Stellen: tan jumis iszduo- 
siu? (Senas auksa altorius, Ausgabe vom Jahre 1864, Wilniuje 
S. 546); douk mumis mejty sawa (Szwgtas giesmes, Ausgabe v. 
J. 1861, Wilniuje, S. 187); bus mumi didis uzvadelis „er wird 
uns ein grosser Helfer sein" (Lit. Volkslieder von Fortun.-Mill. 
S. 11); ateis mumi pavasaris (a. a. 0.); puikhni statt puikem 
(== puik'ems) Dat. Plur. (a. a. 0. S. 202); Petruj ir wisemis jo 
mokitinemis tq wis pasakikite (Szwgtas giesmes S. 156). Als 
Anlass zu einer solchen Verwendung von -mis diente der Um- 
stand, dass im Instrum. Plur. neben -mis die kürzere Endung 
-ms (in einigen Gegenden -m) gebraucht wird: indem das i in 
-mis = -ms als ein blosser Zusatz erschien, wurde es nach einer 
falschen Analogie auch auf -ms (alt -mus), -m im Dat. Plur. 
ausgedehnt. Vgl. andere Beispiele bei Bezzenberger S. 241. 
Ebenso erkläre ich jene Fälle S. 242, wo -mus für -ms = -mis 
in Instrum. Plur. steht (nach der Analogie von -mus = -ms im 



*) Vgl. Bezzenberger 336: waina „Fehler, Gebrechen". 
*) Vgl. a. a. 0. 13: weloka % tvelüka. 
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Dat. Plur.). Anders wird diese Erscheinung von Bezzenberger 
aufgefasst, aber nur in zwei Beispielen bei ihm sehe ich den 
wirklichen Instrum. Plur. im Sinne des Dat., nämlich: Pristos 
ischwedantziamus Dwasiemus ir pamdkslais Welinu (Bretkunas); 
Padwaiskai pasake schus szodzius Etmonais (Bretk., Bezzenb. 
Nachträge und Berichtigungen S. 355). Solche Fälle kommen 
wohl nur selten vor und sind nach der Analogie von -mis in 
Dativverwendung gebildet. In idant tiketu Metals (Br.) bleibt 
es fraglich, ob mqlais (melais) kein richtiger Instrum. sei; vgl. 
tiketis mit Instrum. In tamu nkssistebedami (Br.) ist tamu ein 
wirklicher Dat.; vgl. Euang. bei Epist. von Willent, Luc. 2, 33: 
tievas ir motina stebeiosi tiems daiktams (auch in den slavischen 
Sprachen steht der Dat. bei den Verben der Verwunderung, 
Miklosich Vergl. Gramm. IV, 613). Ganz unmöglich scheint 
es mir in uszdeia tamu kriszu (Br.) die Form tamu als In- 
strum, aufzufassen (für tu). Bezzenberger ist wahrscheinlich 
wegen des u in tamu zu dieser Annahme gekommen, aber im 
Instrum. Sing, der a-Stämme wird u (d. i. u) bei Bretkunas 
nicht gebraucht, weil u hier zunächst aus dem ü gebildet ist. 
Nicht selten hat Bretk. in dieser Form ü (auch ü) 9 d. i. einen 
Mittellaut zwischen u und o (z.B. V. Mos. 28, 22: Ponas tawe 
ischtiks aptinimmu,druggiü, karschcziü, degimmü, sausumü, nü- 
dingü arü), und in solchen einzelnen Fällen, wie pa scheschu- 
liu Bezzenb. 124, sehe ich im u einen Schreibfehler für ü; vgl. 
andrerseits z. B. kos tum für kos insu Luc. 17, 7. Wenn man 
dem Punkt unter dem u in tamu irgend einen Werth beimessen 
will, so muss auch hier u als ü aufgefasst werden; vgl. bei 
Bretk. Dativformen berneHüi, giwamuyem u. a., Bezzenberger 65 1 ). 

Moskau. Ph. Fortunatov. 



2 ) [Zu den obigen wertvollen Mitteilungen erlaube icb mir einen 
kleinen Zusatz zu machen durch die Mitteilung von vier etymologisch 
oder lautlich beachtenswerten Wörtern, die sich in Szyrwids punktay sa- 
kimu finden, die überhaupt manches lexikalisch brauchbare enthalten: 

apreptx (oder aprepeti) fassen, begreifen: gituma turtu, iszminties ir 
z'inios Diewo, kayp ne apiimani (sie!) aba ne aprepiami ira suday io p.60; 
-repti, verwant mit lat. rapere , ist Stammverbum zu reples „Zange" = 
preuss. raples und gewiss auch zu ap-repnas „vollkommen" zgls. 272, 
„reichlich, herrlich" Geitler S. 77. 

atdiisü Erholung (= atdtcesis zgls. 273) : zimeiugu . . . ieszko z'mones, 
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Indütiae und bellum. 

In einer eben erschienenen sehr inhaltreichen und sehr be- 
lehrenden Abhandlung Ludwig Lange's in Leipzig über den Ur- 
sprung und die Geschichte des Wortes duellum „Zweikampf 
finden sich ein paar etymologische Auseinandersetzungen, denen 
beizustimmen nicht leicht fällt und die deshalb zu erneuter Er- 
wägung auffordern, ich meine insbesondere die über die Wörter 
bellum und indütiae. 4 

Das letztere wird auf eine Wurzel du „ire, subire, ingredi" 
(Seite 26 und 27) zurückgeführt und das in darin für das alte 
negirende Präfix (also = gr. av-, deutsch un-) gehalten, so 
dass als erste Bedeutung sich ergeben soll „is rerum Status, in 
qvo tales incursiones ne fierent pactum erat": „incursio" 
aber „exercitus ex Urbe egressi in agros hostium" wird als 
erste Bedeutung von duellum (bellum) angenommen, das auch 
auf jene Wurzel du zurückgeführt wird und somit also auch 
formell einen Gegensatz zu indütiae bilden würde. 

Eine Wurzel du mit der Bedeutung „gehen, sich bewegen" 
findet sich im Sanskritwörterbuch wirklich aufgeführt, aber 
doch nur mit wenigen Citaten aus grammatischen Schriften, so 
dass ihr also für uns ein wirkliches Leben gar nicht inne 
wohnt und die Berechtigung ihrer Ansetzung erst andersher 
erwiesen werden müsste. Böhtlingk und Roth weisen unter du 
vergleichend auf das bekannte dru „laufen", scheinen es also 
für eine dialektische Nebenform des letzteren zu halten, wie ja 
unter den nicht belegten sanskritischen Wurzeln überhaupt ge- 
wiss manche nur dialektische Formen sein werden. 

Ohne jenes sanskritische du „gehen, sich bewegen* zu er- 
wähnen, führt auch Fick 2 3 130 in der Zusammenstellung des 
Wortschatzes der gräco-italischen Spracheiaheit ein du „gehen" 
auf, das er an früheren Stellen (l 3 111 und 624) mit dem Zu- 
satz „fortgehen (eingehen) " aufstellt: unter dem Zugegebenen 



mariose gitumam (sie!) ibrizdami ir tinay be atdusio karc'iuose ir szat- 
tuose wundenise, kotay gal izkist, trunka p. 119. 

negütiney (d.i. ne-gqsuney ; vgl. gessau Nesselm. S. 2. r >J>) unauslöschlich: 
ugnis ne gisuney umz'may degins p. 5. 

*tvielus (= vielas) gottlos: Giminiesp tcielunciosp nusiusi ii p. 168; ver- 
want hiermit ist vielleicht velias „unnütz" Geitler S. 120. B.] 
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ist aber nichts, das jenes du „gehen" mit einiger Sicherheit er- 
geben könnte. An erster Stelle finden wir in jenem gräco-ita- 
lischen Wortschätze unter du dvw y edvoa, edw> dedvxa „ein- 
gehen, eindringen in, untergehen " eingereiht; dabei aber han- 
delt sichs gar nicht um einfaches „gehen", sondern um das 
deutlich specialisirte „in etwas hineingehen, eintauchen", mit 
welcher besonderen Bedeutung das dvco auch neben den weite- 
ren Anführungen wieder ganz isolirt steht. So wird man ent- 
schieden gedrängt, für dvio sich nach ganz anderem Zusam- 
menhang umzusehen: da nun aber griechisches 6 ebensowohl 
als lateinisches b auf altes g zurückführen können und dann 
also auch unter sich in Zusammenhang stehen, so scheint das 
vereinzelt stehende im-buere „eintauchen" zu dvto (Ivöiw) zu 
rücken. Fick 2 3 159 allerdings stellt im-buere als zunächst 
causatives „tränken" bedeutend mit pötus „Trank" und bibere 
„trinken" zusammen: dabei aber bleiben doch Wendungen wie 
opus imbuere „ein Werk beginnen" („sich in ein Werk versen- 
ken"), terrds vomere hnbuere „das Land mit dem Pfluge an- 
greifen" („in das Land einbringen") und andere völlig unver- 
ständlich. 

Weiter stellt Fick zu jenem angenommenen du „gehen" 
sanskritisches duvds- „hinausstrebend, unruhig", zu dessen Be- 
deutung im Petersburger Wörterbuch ein Fragezeichen hinzu- 
gefügt ist; duvamnd „hinausstrebend" (nur Rigvedas 4, 6, 10 
von Agnis' Strahlen, die wie Raubvögel fliegen), dütd- „Bote" 
und dura- „fern", die alle von tivw weit abliegen und auch in 
einem alten einfachen „gehen" schwerlich ihre genügende Er- 
klärung finden. Aus dem gothischen ist taujan „thun, machen", 
das eigentlich „treiben, fördern" sei, zu gefügt und aus dem 
Althochdeutschen zawjan „machen", zawen „von Statten ge- 
hen", reflexiv „sich beeilen", züwen, zou [mitteldeutsch] „sich 
eilig vorwärts bewegen, ziehen"; weiter aber werden noch an- 
gereiht drjv „lange", dücere „führen" und das zweite Zahlwort 
di'o) = duö und dann noch mit dem i-Vocal: öi(o „laufen, flie- 
hen", dlo/nat „jage, eile" und Stcimo „verfolge", denen altindi- 
sches dju : djä'uti „losfahren auf, jagen" zunächst zur Seite 
gestellt wird, das auch wieder nur bei den Grammatikern auf- 
tritt und der weiter bestätigenden Belege noch bedarf. 

Wie hohen Werth man aber auch diesen etymologischen 
Combinationen beimessen möge, jedenfalls reichen sie nicht aus, 
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eine Wurzel du „geben* oder „eingehen" so sicher hinzustel- 
len, um von ihr aus wieder getrost weiter construiren zu dür- 
fen, ohne im Einzelnen jedesmal lebendigen Bedeutungszusam- 
menhang fest im Auge zu halten. Man hat sich bei der Prü- 
fung von indütiae erst in näheren Gebieten umzusehen, ehe 
man in das urindogermanische Gebiet hinaufsteigen und eine 
obendrein nicht ganz ausreichend begründete Wurzel zu Rathe 
ziehen darf. Dass aber indütiae „Waffenstillstand" und bellum 
„Krieg" von dem einfachen Begriff des „Gehens" ausgegangen 
seien, kann man ohne genauere Motivirung nur als im höchsten 
Grade unwahrscheinlich bezeichnen: warum sollte man bei dem 
„Eingehen" sonst eher ein „in die Feinde" hinzudenken kön- 
nen, als etwa „ins Bett" oder „ins Grab" oder „ins Wasser" 
oder „in den Wald" oder irgend etwas beliebiges Anderes. 

Unter den von Lange (Seite 24) angeführten und abgewie- 
senen früheren Erklärungsversuchen findet sich auch einer des 
berühmten alten Gerhard Johann Voss, der allen Ansprüchen, 
die an eine methodische Etymologie gemacht werden können, 
genügt. Der genannte holländische Gelehrte findet in indütiae 
die Wörter indu und ötium wieder. 

Während ich in meiner vergleichenden Grammatik (1, 137), 
was schon Corssen mit vollstem Recht gescholten, das lateini- 
sche ötium mit oxvog „Zögern" zusammengestellt, verbindet es 
Fick(2 8 242) in glücklichster Weise mit dem gothischen authja- 
„öde" und anderen ihm sich anschliessenden Formen, wornach 
es also auf ein altes *autitim zurückführt. Als gräco-italische 
Wurzel giebt Fick ve und u „mangeln", so dass also die Be- 
handlung des Anlauts von ötium (*autium) sich unmittelbar ver- 
gleicht mit der des Anlauts von auröra „Morgenröthe" (Fick 
2* 2) neben dem altindischen vas „hell werden, aufleuchten", 
von augere „vermehren" (vergleiche Fick 2 3 3) neben dem alt- 
indischen väga- „Raschheit, Muth; Stärke, Kraft", von ctvgd- 
v6<j$<xl „wachsen" neben gothischem vahsjan und anderen ähn- 
lichen Formen : wo ursprünglich der Halbvocal anlautete, wurde 
er später bisweilen an die zweite Stelle gedrängt und es ent- 
wickelte sich der Diphthong. Es wird dadurch sehr wahr- 
scheinlich, dass mit ötium auch vacäre „ledig sein, frei sein, 
Müsse haben" ganz eng zusammen hängt, das Fick 2 3 229 mit 
altindischem vakrd „krumm", und vanc : vdncati „wanken, 
wackeln, krumm gehen, schief gehen" zusammenstellt. Das 
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abgeleitete vacdre würde darnach wohl zunächst auf ein nomi- 
nales *va-co zurückfuhren. 

Ganz ähnlich wie zum Beispiel ind-igere „bedürfen" neben 
egere „bedürftig sein" sich bildete, konnte neben otium (*au- 
tium) mit Vocalschwächung in der Zusammensetzung auch ein 
ind-ütiae sich bilden : es liegt darin das nämliche Vocalverhält- 
niss vor wie in accüsare „anklagen" neben causa „Grund, 
Schuld", conclüdere „einschliessen" neben claudere „schliessen" 
und anderen Wörtern. Ganz consequent ist solche Vocalschwä- 
chung im Lateinischen nicht eingetreten und so mag als be- 
achtenswert!) auch noch angeführt werden, dass Lange (Seite 26) 
aus alten Cicerohandschriften die Form indotiarum beibringt. 

Dass otium und indütiae im Geschlecht verschieden sind, 
ist von untergeordneter Bedeutung: das gleiche Schwanken 
kömmt bei dem alten ableitenden Suffix ia (ja) mehrfach vor, 
wie wenn neben dem geläufigen weiblichen dSliciae „ Ergötzlich- 
keit, Liebhaberei " auch ein ungeschlechtiges dilicium in der 
gleichen Bedeutung auftritt und anderes ähnlich. Von einem 
ableitenden Suffix ia aber kann hier zunächst nur die Rede 
sein; die t in otium sowohl als in indütiae können nur zunächst 
schon zu Grunde liegenden Nominalformen (*auto-, *ind-auto- 
„geleert" ? „befreit" ?) angehören : ein fertiges Suffix tia für un- 
abgeleitete Nomina anzusetzen, wie es noch in meiner verglei- 
chenden Grammatik (2, 386) geschehen, ist man nicht berech- 
tigt 

Ueber das Bedeutungsverhältniss von indütiae und dtium noch 
ausfuhrlicher zu handeln, ist kaum nöthig. Während in dtium 
die allgemeine Bedeutung der „Ruhe von Geschäften " ganz ge- 
läufig geblieben ist, die doch bekanntlich auch gar nicht selten 
auf die „Ruhe von Kriegsgeschäften", also „Frieden" beschränkt 
wird, hat sich für indütiae fast ganz die Bedeutung der „(ver- 
tragsmässig beschränkten oder vorübergehenden) Ruhe von 
Kriegsgeschäften", also „des Waffenstillstandes" festgesetzt und 
Uebertragungen auf die „Stille" der Nacht (bei Apulejus) oder 
die „Frist" bei Zahlung der Steuern (bei Cassiodor) und son- 
stige nicht auf Kriegswesen bezügliche Verhältnisse sind selten. 

Auch über die Etymologie von bellum mögen noch ein paar 
Worte angeschlossen sein. Selbstverständlich hat man dabei 
von der ältesterreichbaren lateinischen Form, also duellum aus- 
zugehen. Bei diesem aber kann man eben so wenig an jenes 
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bedenkliche alte du „gehen, eingehen" denken, als dieses bei 
der Erklärung von indutlae in Frage kommen konnte. 

Während mit der Bedeutung „gehen, eingehen" ein du für 
das Altindische noch als ganz unerwiesen gelten muss, ist ein 
anderes du und zwar mit der Präsensform dunduti im Altindi- 
schen ganz lebendig: es bedeutet intransitiv „brennen, vor in- 
nerer Hitze vergehen, sich verzehren, vor Kummer vergehen, 
vor Trauer vergehen" (ä~du, pari-du, vi-du „sich verzehren, 
sich abhärmen", pra-du „verbrennen") und transitiv „brennen, 
durch Brand Schmerzen verursachen, in innere Gluth versetzen, 
in Feuer versetzen, in Trauer versetzen, hart mitnehmen" (abhi- 
du „brennen, durch Brand Schmerzen verursachen", pra-du 
„quälen, beunruhigen, zusetzen", vi-du „durch Brand be- 
schädigen, durch Brand zerstören") und im passiven Particip 
dünd- „gebrannt, in Gluth versetzt, in Unruhe versetzt, mitge- 
nommen, gequält". Dass zu dieser Verbalgrundform das ho- 
merische dvt] „Unglück, Elend" nebst dvdav (nur Odyssee 20, 
195: akla feoi dvocooi 7toXv7cldyxTOVQ äv&Qto7iovg „quälen die 
Menschen, bringen sie ins Elend") gehören, liegt auf der Hand, 
aber auch 3-dvvr] „Schmerz" wird sich ohne Zweifel daran 
schliessen. Weiter aber gehören, wie auch schon von Andern 
vermuthet worden ist und zum Beispiel auch von Lange (S. 19) 
für sehr wahrscheinlich gehalten wird, aus der homerischen 
Sprache dazu auch noch da/ig „Schlacht" (nur in den Ver- 
bindungen iv dafi IvyQrj Ilias 13, 286; 24, 739 und $v dafi 
Xevyalirj Ilias 14, 387 und in der Zusammensetzung dafuttd- 
luvog „in der Schlacht getödtet" Ilias 21, 146 und 301), djj/- 
ioq „feindlich" „Feind" nebst pevedijfiog „die Feinde erwar- 
tend, den Feinden Stand haltend", ötjfiov^g „Schlacht, Kampf" 
drjfioo) „feindselig behandeln, vernichten". 

Besonders gern schliesst sieht drjfiog an nroXe^og (so Ilias 
4, 281; 7, 119; 174; 17, 189; 19, 73; 21, 422), wie auch das 
substantivische drjfiorrjg sehr oft (Ilias 5, 348; 409; 7, 29; 
119; 174; 12, 181; 244; 13, 250; 16, 91; 20, 124) mit mo- 
Xe/nog verbunden erscheint. Bei dieser engen Verbindung ge- 
rade des Begriffes „Kampf, Krieg" mit jenem du (oder wie 
roans auch nennen mag dav) und zwar gerade in dem dem 
Lateinischen so nahstehenden Gebiete des Griechischen kann 
man nicht daran zweifeln, dass auch das altlateinische duellum, 
spätere bellum „Krieg" sich hier anschliesst. 
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Es würde noch übrig bleiben, über die Beschaffenheit des 
suffixalen Theiles von duellum Aufschluss zu suchen. Lange 
(Seite 28) hält es für das Deminutiv eines vorauszusetzenden 
*duolum. Von vorn herein aber ist gewiss gerade bei dem Be- 
griff „Krieg" der Gedanke an eine Deminutivbildung sehr we- 
nig nahe liegend und dann ist hervorzuheben, dass überhaupt 
von den lateinischen Bildungen mit suffixalem /, die man frü- 
her unbedenklich für Deminutiva gehalten, viele sicher gar nichts 
mit wirklicher Deminutivbildung zu thun haben. Vielleicht darf 
man bei der Bildung von duellum an eine nahe Verwandtschaft 
der Bildung von luella „Büssung" denken, das Lange (Seite 28) 
erwähnt, bei dem man aber gewiss nicht damit ausreicht, wenn 
man sagt, luella sei geschrieben für luela. Es ist neuerdings, 
wenn ich nicht irre von Johannes Schmidt, vermuthet worden, 
dass die lateinischen Bildungen auf -ella aus solchen auf -etla 
hervorgegangen seien : ist damit das Rechte getroffen, so könnte 
sehr wohl auch duellum aus einem alten duettum hervorgegan- 
gen sein und in griechischem Gewände etwa ein dve&lov ent- 
sprechen, das wie yeved-lov „Abstammung" und ähnliche Wör- 
ter, von denen in meiner Grammatik 2, 359 die Rede war, ge- 
bildet wäre. 

Was noch das lateinische lautia, alt dautia „Bewirthung 
fremder Gesandtschaften" anbetrifft, das Max Müller, wie 
Lange (Seite 22) in durchaus beifalliger Weise anfuhrt, mit 
dem altindischen dütd- „Bote" in Verbindung bringen will, mit 
dem es dann weiter auch an jenes unsichere du „gehen" an- 
geknüpft werden soll, so darf man dabei wohl eher an einen 
Zusammenhang mit den vedischen duvafr n. „Gabe" „Vereh- 
rung (besonders insofern sie in Darbringung von Gaben be- 
steht)" und duvasjdti „beschenken, schenken, huldigen, vereh- 
ren (besonders durch Gaben oder Dienst)" denken. Bei der 
Zusammenstellung des lateinischen dautia (lautia) mit dem alt- 
indischen dütd „Bote" ist das Lautverhältniss, da altindischem 
ü kein lateinisches au gegenüber zu treten pflegt, ebenso be- 
denklich als das Bedeutungsverhältniss: es wäre für dautia 
etwa die Bedeutung „Gesandtschaft" zu erwarten gewesen. Das 
unmittelbar von dütd- „Bote" abgeleitete vedische dütia- (spä- 
ter dü'tja-) n. bedeutet „Botschaft" „Ausrichtung der Botschaft" 
„Dienst oder Pflicht des Boten" und ebenso ist auch das jün- 
gere sanskritische dtfutja- n. „Botschaft, Botenamt". 
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Am Allerwenigsten möchten wir der im Anschluss an Ficks 
oben angeführte Zusammenstellungen von Lange (Seite 20) aus- 
gesprochenen Herleitung des lateinischen dux und dücere von 
dem unsicher construirten du „gehen" beistimmen, zu deren 
formeller Erläuterung nichts beigebracht wird, als dass der 
Guttural in duc der Wurzel du zu ihrer näheren Bestimmung 
(determinandae ... causa) zugefügt sei, wie zum Beispiel auch 
in jacio und facio. Wo nun aber Verba so genau mit einan- 
der übereinstimmen, wie das lateinische dücere und unser deut- 
sches ziehen, man also ihr volles Leben in eine uralte Zeit zu- 
rückführen kann, da bleibt ohne ganz sicher weiter fuhrende 
Analogieen jedes weitere Zerschneiden ein im höchsten Grade 
missliches Experiment, mit dem man leicht nur zum Tode 
bringt, was bis dahin noch volles Leben hatte. Soll in duc 
der Guttural ein determinirendes oder näher bestimmendes Ele- 
ment heissen, so wäre zunächst zu erweisen, wie er determi- 
nirt oder näher bestimmt. Dieser Erweis würde aber nur zu 
erbringen sein, wenn die Wurzelformen auf k in weitestem Um- 
fange einer genauen bezüglichen Untersuchung unterzogen wür- 
den. Vorläufig scheint für dücere und ziehen eine Art von 
Gausalbedeutung der Wurzel du „gehen" angenommen zu wer- 
den. Weder aber trifft ein „gehen machen" die Grundbedeu- 
tung von dücere und ziehen in irgend glücklicher Weise, noch 
ist für das „determinirende" k von Verbalgrundformen über- 
haupt gerade die Gausalbedeutung nachgewiesen. 

Dorpat, den dritten December [21. November] 1877. 

Leo Meyer. 



Hvaiva. 

Dass in got. hvaiva „wie" ein h ausgefallen sei, habe ich 
schon früher vermutet und ich bin auf diese Vermutung durch lit. 
kek „wieviel" (lett. zik, zek), kekas, kekaQp) zurückgeführt, an die 
sich got. hvaiva, wenn man es — wie siuns aus *sihvns, stivüiaxis 
*stigviti (Fick o. I. 187) u. s. w. — als aus hvaihva entstanden 
denkt, auf das engste anschliesst; die Vertretung von lit. £(kek) 
durch got. ai (hvaiva) ist nicht aussergewöhnlich , vgl. lit. t'e, 
fems und got. ßai, ßaitn. — In ihren bedeutungen entfernen 
sich hvaiva und kek, keka(gi), kekas etwas von einander, aber 
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doch nicht so weit, dass es schwer fiele, dieselben zu vermitteln ; 
zur begründung dieser behauptung mag es genügen, auf z. b. 
II Kor. 1. 20 hvaiva managa gahaita gußs und lit. Wendungen 
wie kek menkai tu iszliidai, kek daüg u. a. (Kurschat wbch. I 
s. v. „wie"), lett. zik ddrgs zu verweisen. — Ueber das vorkom- 
men von hvaiva im althochdeutscher} vgl. Müllenhoff und Sche- 
rer denkm. 2 502. — Ueber die entstehung von kek habe ich in 
der kürze zgls. s. 170 gehandelt; der durch vergleichung von 
kek und hvaiva sich ergebende stamm kaika- ist aus kajaka- 
entstanden, wie ebenso die für lit. tek, kltas, szitas vorauszu- 
setzenden stamme taika-, kaüa-, szaita- aus tajaka- , kajata-, 
szajata- entstanden sind 1 ). 

Ich knüpfe hieran noch die etymologien einiger gotischer, 
bez. germanischer Wörter, die ich gerade zur hand habe. Got. 
qairrus „sanftmütig" (Fick 3 III. 54) entspricht genau dem lit. 
gurüs „locker, bröckelig" (Fick 3 II. 548).— Undarleijis, aus dem 
oft missverstandenen dativ undarleijin Eph.3,8 zu erschliessen, 
enthält in seinem Schlussbestandteil — was freilich Diefenbach 
einst nicht glauben wollte — das lett. lüjsch „niedrig ge- 
legen" (8. darüber Fick o. I. 333). — Braids bedeutet eigent- 
lich „ausgestreut, ausgebreitet" (vgl. skr. d-stirna) und gehört 
zu lit. bhrti „streuen" ; anders, aber unrichtig urteilt J. Schmidt 
voc. I. 60, 86 über braids. — Das rätselhafte gansjai Gal. 6. 17 
ist vielleicht Schreibfehler für gausjai vgl. an. geysa „in heftige 
bewegung bringen, aufhetzen" (Möbius an. glos. 8. v.). — Bus- 
becks knauen (kn. tag bonus dies) schliesst sich zunächst an 
an. kndr „tüchtig, kräftig" (Fick 3 III. 41). — Desselben cada- 
riou „miles" wird einem vulfilanischen nom. sg. *gadriugs ge- 
nau entsprechen. — Das krimgotische lista „parum" endlich 
erhält durch den vergleich mit ksl. lichü „ermangelnd, expers, 
privates", lüiti „privare" licht; über diese vgl. Fick 3 II. 653, 
III. 272. Adalbert Bezzenberger. 



*) Wenn J. Schmidt Jen. lit.-ztg. 1878 art. 191 die bisherige erklä- 
rung von szitas für vollkommen befriedigend erklärt, so wünschte ich, 
dass er dieses urteil irgendwie begründet hätte ; ich halte jene erklärung 
für sehr wenig befriedigend. 
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Zum mittelhochdeutschen Wortschatz. II. 

(Vgl. Bd. I. S. 61.) 

her. 

ahd. heri, her ist neuerdings von drei Seiten (Diefenbach, 
vergl. wb. d. got. spr. 2, 491 ; Grimm, kl. sehr. 1, 140; Kuhns 
zs. 7, 171) zu got. hals fackel gestelt, so dass die ursprüngliche 
bedeutung des wortes „glänzend, leuchtend" wäre, welche ety- 
mologie auch von Lexer, aber nicht one ? angefürt wird. Die- 
selbe erweist sich aber, obgleich lautlich nichts zu erinnern ist, 
als unhaltbar, weil sich noch im mhd. eine andere viel sinn- 
lichere bedeutung als ursprünglich nachweisen lässt. In Lam- 
prechts Alexander 4487fg.(Wei8m.) heisst es von Porus: er was 
vil langer, dan der kuninc Alexander, zweier klaftere unde 
mer. Porus was starc irnde her. Es ist nun aus dem zusam- 
menhange zu schliessen, dass h£r hier nicht die algemeine be- 
deutung : „erhaben, vornem", sondern die eines synonimums von 
starc hat. Ferner zeigt die ursprüngliche sinnliche bedeutung 
des wortes eine bisher übersehene stelle im Anegenge [b. Hahn, 
Gedd. des 12. u. 13. jrh.] 23, 18: er sprach dsg sie solde sin 
fumfzic chlafter tief, dreizecher er hiez sei lazzen vollechleiche. 
Es ist von Noa's arche die rede, und entspricht die stelle (je- 
nes. VI, 15 trecentorum cubitorum erit longitudo arcae, quin- 
quaginta cubitorum latitudo, ettriginta cubitorum altitudo 
illi us. Es ist also zu lesen: drizec hör erhiezeet. Es ist also 
her hier = altus. Danach wird sich das wort etymologisch 
zu lat. cerus in pro-cerus stellen, über dessen weitere etymolo- 
gie ich auf Curtius* 154 verweise. Dieses entspricht auch in sei- 
ner begriffsentwicklung merkwürdig dem deutschen worte, denn 
auch die übertragene bedeutung „vornem, von stände" zeigt 
sich in dem dazu gehörigen subst. pl. pro-ceres, das widerum 
dem deutschen subst. herre [ursprüngl. heriro adj. comp.] ent- 
spricht. Wie sich aus der grundbedeutung gross [kräftig auf- 
geschossen] die übrigen bedeutungen entwickeln, ist leicht ein- 
zusehn. Bedenken erregen könnte nur die bedeutung „froh, 
heiter". Doch braucht man dies nur durch „hochgemut" wi- 
derzugeben und daran zu erinnern, dass das volk noch heute 
von jemand , der froher Stimmung ist , zu sagen pflegt : „er ist 
hoch". Die ebenfalls sich zeigende bedeutung heilig braucht 
nur durch erhaben ersetzt zu werden. 
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tief 
bezeichnet, was im mhd. wb. und bei Lexer nicht bemerkt ist, 
nicht nur die ausdehnung in die höhe, sondern auch die breite. 
Noch heute sagt man: das zimmer ist so und soviel fufs tief 
(== breit). Für das mhd. ist die oben angemerkte stelle aus 
dem Anegenge beweisend : fumfzic chläfter tief = quinquaginta 
cubitorum latitudo. 

mag. 

In Konrads von Fussesbrunnen kindheit Jesu 80, 22 heisst 
es von den tieren an der krippe: 

nu begunde starke an gedigen 
diu vihe unt rümten ir mag. 
Es fragt sich was dieses mag bedeutet. Lexer I, 2063 (im mhd. 
wb. feit die stelle) hält es für identisch mit dem st. n. mag = 
„essen, speise"; versteht also hier das futter des viehs darun- 
ter. Diese interpretation erweist sich aber als bare Unmöglich- 
keit, da das mhd. verbum rümen = „verlassen" nur von ei- 
nem räume gebraucht werden kann. Auch die unter dem 
vieh ausgebreitete streu kann es kaum bezeichnen. Wir könn- 
ten nun versucht sein mag in vag zu ändern nach Albrecht v. 
Halberstadt 35, 137. da^ va# rumen; aber dies empfiehlt sich 
schon deshalb nicht, weil auch die stark abweichende lassber- 
gische handschrift ebenfalls deutlich mag überliefert. Wir wer- 
den also ein mag mit der bedeutung eines raumes anzunemen 
haben. Hier entspricht es dem stabulum der lat. vorläge: Li- 
ber de infantia Mariae et Christi salvatoris ed. 0. Schade cap. 
14 z. anf. 

Dasselbe wort findet sich aber auch noch an einer zweiten 
stelle, im Meister Altswert edd. Holland u. Keller 190, 36 : des 
freut ich mich von herzen glich einem falkenterzen, dag üg dem 
mag entrint. Auch diese stelle ist Lexer nicht entgangen, wird 
von ihm aber höchst künstlich durch „atzung und damit ver- 
bundene abrichtung des falken", freilich nicht one beigesetztes ?, 
erklärt. Es erklärt sich, nach dem vorausgegangenen einfach 
als der käfig. Dasselbe wort haben wir in dem altfr. mes = 
maison zu erkennen, das sich z. b. in Bartschens Chrestomathie 
8. 49, 5 findet. Genau so lautet auch die altfr. form von mag 
speise. 

sahsenveder. 

Dieses auch noch bei Lexer feiende wort findet sich bei 

6* 
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Heinrich v. Müglin ed. W. Müller, lied V, 2, 5: die Sachsen 
feder und die schelle verlorn in irem dinst ich habe, sahs 
stf. wird nach Mynsinger, von falken und hunden 3., als die 
äusserste schwanzspitze des falken zu erklären sein, sahsenfe- 
der sind also die grossen Schwanzfedern des vogels. 

brunnen sw. v. 
= hervorquellen ist im mhd. wb. I, 270 a belegt mit Tristan 
11202. Im deutschen wb. 2, 435 ist aber überzeugend darge- 
tan, dass an dieser stelle lobesbrunnen = fontes laudis [s. auch 
Bechstein z. d. st.] zu lesen sei. Dies citat durfte daher von 
Lexer nicht widerholt werden. Für das mhd. bleibt also als 
einzig nachweisbare bedeutung des Wortes „mingere". 

frumen. sw. v. 
Kindh. Jes. 97. 34: 

nu kom ein man von der stet 

unte frumte ein spanbet. 
Es passt hier keine der bisher aufgeführten bedeutungen von 
frumen. Die [wenn auch nicht direkte] vorläge der stelle ist 
evang. Pseudo-Matthaei c. XXXVII [Evangelia apocrypha ed. 
Tischendorf s. 99]: et cum esset Joseph faber lignarius . . . ., 
contigit ut quidam iuvenis illi faciendum grabatum cubitorum 
sex demandaret Im alten Passional (ed. Hahn 1845) 48, 65 
ist die stelle folgendermassen umschrieben: zeimal quam ein 
richer man (als mir daz buch hat geseit von unseres herren 
kintheit) der quam zu Josephe hin unde bat in daz er sinen 
sin dar uf an arbeite hete unde im ein spanbette machte cet. 
Danach ergibt sich hier für frumen die bedeutung „wünschen 
fordern verlangen a . Bekanntlich wird das synon. schaffen noch 
heute dialektisch in dieser bedeutung gebraucht [„Schaffend & 
m&fs?" fragen die bairischen kelnerinnen]. So wird sich auch 
die vielbehandelte stelle Nibel. Z. 233, 2* erklären: doch frum- 
tens einen kapelan d. h. „sie heischten einen kaplan", nicht 
„sie schafften herbei", wie Lübben, oder „hielten", wie Holtz- 
mann wollen. Auch Bartschens erklärung (Untersuchungen üb. 
d. Nibell. 8. 207) scheint weniger passend. 

ztilöse x ). 
Mit dem namen zeitlose bezeichnen wir die bekannte gift- 
pflanze, deren botanischer name Colchicum auctumnale ist. 

*) Was das wort im mnd. bezeichnet, habe ich inzwischen im Kor- 
respondenzbl. des Vereins für niederd. Sprachforschung II, 65 gezeigt. 



Zum mittelhochdeutschen Wortschatz. 85 

Wenn daher zitlöse im mhd. wb. nicht weiter erklärt wird, so 
haben wir grund zu der anname, dass die Verfasser diese pflanze 
darunter verstanden haben. Nun finden wir aber in den mit- 
telhochd. gedichten [Tund. 63, 44; Warnung HZ. I, 1922, 2296 
u. ö.] das wort stets in Verbindung mit wolriechenden blumen, 
besonders mit der lilie und rose aufgeführt. Schon danach ist 
nicht wahrscheinlich, dass es die giftpflanze bezeichne. Völlig 
verwerflich aber wird diese anname erscheinen, wenn wir sehen, 
dass dieselbe als bildliche bezeichnung der mutter gottes ge- 
braucht wird, z. b. Erlösung ed. Bartsch 2259 du lilje viöl rosa, 
du zarte zitlösä u. 5718 zitlöselin [Weitere beispiele mhd. wb. 
III, 915b. s. auch W. Grimm z. gold. schm. XLIII, 1]. Denn 
es ist gar nicht anzunemen, dass Maria mit der herbstzeitlose, 
die vom volke mit einem ser unererbietigen namen (s. Grisebach, 
Flora v. Göttingen 8. 78) bezeichnet wird, verglichen werde. Es 
schien mir daher passend nachzusehen, ob nicht landschaftlich 
noch eine andere pflanze mit diesem namen bezeichnet werde. 
Ich habe nicht lange zu suchen brauchen. Vilmar, kurhess. 
Idiot. 467 fürt zeitlose als benennung der massliebe [bellis per- 
ennis] an, die auch schon ahd. so heifst. Wir dürfen um so 
weniger anstand nemen, diese für die hier gemeinte pflanze zu 
erklären, als eine andere volkstümliche bezeichnung derselben: 
Marienblümchen [auch Chrysanthemum wird so genannt] auf Zu- 
sammenhang mit dem Mariencultus hinweist. Sumerlaten 61, 31 
findet sich die glosse citamus — citelosa. Was citamus sei, ist 
dunkel. Dafs aber das deutsche zUlöse überhaupt nur um- 
deutschung dieses wortes sei, wie Wackernagel meint, scheint 
mir mit Andresen, über deutsche Volksetymologie s. 9 nicht 
wahrscheinlich, ich halte es vielmer für die Übersetzung des 
lateinischen beinamens der pflanze: perennis. Der umstand, 
dass dieselbe stets diu schcene zitlöse genant wird, gibt zu der 
Vermutung anlass, dass man bellis falschlich als adjectivum ge- 
fasst (= bella) und demgemäss übersetzt habe. 

müs. 

Sibote's Vrouwenzucht v. 508 (in der ausg. Gabt I, 54. 
v. 498) 

ja ich hiz sine katze müs 
und nante sinen wint Rin. 
Zu diesen versen hat sich der neuste herausgeber, H. Lambel, 
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jeglicher bemerkung enthalten. Wie dieselben in den Zusam- 
menhang passen ist mir selbst nicht recht deutlich. Warschein- 
lieh haben wir es, wie bei 108 — 111, mit einer sprichwörtlichen 
redensart zu tun. Soviel steht aber fest, dass die pointe der- 
selben nicht darin liegen kann, dass die frau die dinge mit 
verkerten namen benennt, wie Zingerle, Germania VII, 192 
meint, der unter Rin wunderlicher weise den flufs Rhein ver- 
steht. Nein, Bin ist ein hundename, der z. b. im Reineke 
Vos 1770, 2517 erscheint. Ebenso ist müs hier nicht = mos, 
maus, sondern ein kosename der katze, der noch heute in den 
verschiedenen formen mutz, mietz, mQschen gebräuchlich ist. 
Vgl. darüber Höfer in Pfeiffers Germania 2, 168 ff. Auch puse 
(engl, jjms holl. poes) ist zu vergleichen, s. auch Schmeller, 
bair. wb. 2, 663. 

Das deutsche müs ist wol direct aus dem mittellat. (11. jh.) 
musio, kater (= murieeps von mus maus ?) geworden, wie auch 
ital. niucia, muscia span. miza, tniz. Ueber letztere siehe Diez, 
wbch. I, 276. 

nagel = angel. 

Walth. 29, 13 sagt von dem ungeheuer, dem er den unge- 
treuen mann vergleicht: 

in sime stiegen honege lit ein giftic nagel. 
sin icolkenlöseg lachen bringet scharpfen liagel 
Pfeiffer (146, 8) erklärt nagel, ungula = angel, stachel, wäh- 
rend Wilmanns nichts bemerkt. Der vergleich ist von der biene 
genommen und bei den mhd. dichtern häufig [s. mhd. wb. u. 
d. w.]. Das hat Pf. richtig gesehen, wenn er meint, dass nagel 
hier = angel, stachel sei. Beide Wörter können aber nicht 
etwa mit einander verwechselt werden, denn angel = aculeus 
und nagel = unguis sind nach bedeutung und etymologie durch- 
aus verschieden. Wenn daher nagel für angel hier durch den 
reim gesichert ist, so bleibt nichts übrig als metathesis des n 
anzunemen. Uebrigens kann ich die form noch weiter belegen 
in Albers Tundalus 56, 26, wo nagel (: zagel) dem aculeus der 
lat. vorläge entspricht. Sicher herzustellen ist sie auch 53, 13 
nagel : zagel (hs. zadel : nadel) s. meine schrift über Albers 
Tundalus. dem Schreiber war hier wol die ungebräuchliche form 
anstössig, ebenso wie dem Schreiber der Pariser liederhdschrift, 
der an jener stelle bei Walther allerdingst höchst ungeschickt 
snabel dafür setzte. B. Sprenger. 
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Miscellen. 



Den o. II. 338 f. von mir mitgeteilten Beispielen neugrie- 
chischer Volksetymologie füge ich die folgenden hinzu: 

1) Ein wildes Rankengewächs heisst in Epirus 'OßQrjd d.i. 
'EßQdia («geht öfters in o über); darunter wird die ßQvwvrj 
(ßQvwvig, ßqvwvia) der Alten zu verstehen sein. 

2) Die Insel 'Efoxiovooa oder 'EXeovoa heisst nach Bursian 
II. 77 heute Aayovaa> vgl. Xaywg. 

3) Ein Dorf auf Kreta führt den Namen 'Ewed %u}QJd y Bur- 
sian erkennt hierin gewiss mit Recht das 'Iva%u>Qiov der Alten. 

4) rivKoyiyyei , yXwoxctQa&i (der Tag bricht schön an) 
und yXvxavy^ sind offenbar aus *Xtmoq>eyyei u. s. w. umgestal- 
tet (vgl. Xvxri, Xvx6(ptoQ y Xvxavyig), indem das Volk den ihm 
unverständlichen ersten Teil dieser Wörter an yXvxog d.i. yXv- 
xvg anschloss. 

5) Die türkische Benennung Kretas Kirid d. i. „Wurf- 
spiess" scheint durch Volksetymologie aus der neugr. Form des 
Namens jener Insel Kqijttj (spr. Kqiti) entstanden zu sein. 

N. Dossius. 



6. Lat. rici-nu-s Viehlaus, Laus der Schafe, Hunde, Rin- 
der entspricht dem lit. erke Schaflaus, nach Andern der Holz- 
bock = lett. ehrze Kuhmilbe, die Buschlaus (= Holzbock). 
Dazu gehört auch sskr. likshd Ei der Laus, Niss. Auf euro- 
päischem Gebiet wird die Viehlaus erki-s oder erkio-s geheissen 
haben. 

7. Zum ved. phalgü schimmernd, röthlich flimmernd (mit 
ph = sp) stellt sich lett. spu'lgoht glänzen, funkeln, wozu spu'lgis 
der Funkelnde = auseklis der Morgenstern, spu'lgums das Glän- 
zen, spu'lgans und spilktans (spilgans, spilkans) schillernd, glän- 
zend. 

8. In iXayQog leicht, flink, geschwind kann q> aus gh ent- 
standen sein, wie in vutpu. Dann gleichen genau ags. lungre 
adv. celeriter, prompte, cito, confestim, mox, facile, as. lungar 
„alacer", ahd. lunkar „strenuus" (s. KZs. 14. 306), welche zum 
germ. lingan lang lungans, nhd. ge-lingen gehören. Nasalvoca- 
Üsches a = germ. un wie in Ixctrov = got. hund u. 8. w. 

9. Altirisch coss pl. cossa pes Z 2 49 steht für cox, wie 
dess defyoQ für dex. Die volle Form ist erhalten in tdQyevrc- 
xogog „Weissfuss", Name eines Caledoniers bei Dio Cassius 76, 
16. Dem celtischen coxo- entsprechen mhd. hahse nhd. Hesse 
Kniebug der Pferde, lat. coxa Hüfte, sskr. kaksha Achsel ; Grund- 
bedeutung ist „Gürtung, Gelenk". 

A. Fick. 
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De nominibus Graecis in cuog cua cuov scripsit Konradus Zacher. 
Halis Sajconum Max Niemeyer. 1877. VIII und 280 SS. 8. 

Trotz der Blüthe, welcher sich grade die Beschäftigung mit der 
griechischen Grammatik zu erfreuen hat, ist das Gebiet der Wortbil- 
dung seit Lobeck doch nur wenig angebaut worden. Nur die Lehre 
von den Compositis hat durch Justi, Clemm, Roediger, Fedde, G. Meyer, 
K. Zacher u. a. eine eingehendere Behandlung erfahren: jetzt liegt uns 
für jenen Zweig der Grammatik in der genannten Arbeit Zachers ein 
grösserer für Philologen und Sprachvergleicher schätzenswerther Bei- 
trag vor. 

Gestützt auf ein sorgfaltig gesammeltes und gesichtete« Material 
geht Zacher im 1. Theil seiner Schrift zunächst die verschiedenen For- 
men des Suffixes aiog durch. Indem er über die Ausstossung des t 
handelt, löst er zugleich den scheinbaren Widerspruch, dass die Les- 
bier nach Angabe der Grammatiker das * des Diphthonges a* vor fol- 
gendem Vokal unterdrückt hätten, während die lesbischen Inschriften, 
gleich denen der meisten übrigen Dialekte, viel gewöhnlicher tu zeigen. 
Wenn wir dagegen im attischen Dialekt eine gewisse Inconscquenz an- 
treffen, so erklärt Z. dies Schwanken zugleich mit jenem Widerspruche 
aus der allmählich zunehmenden, von Hartel zuerst nachgewiesenen 
Verflüchtigung des j, die im 4. Jahrh. vor Chr. bis zu dem Grade ge- 
kommen war, dass man zweifeln konnte, ob man den einfachen Vokal 
oder nach ihm einen ^-ähnlichen Hauch hörte. So ward aus aiog, und 
zwar zum Theil schon in vorhistorischer Zeit, aog. Wenigstens ist dies 
der bei weitem häufigste Ursprung des Suffixes, während sich Entste- 
hung aus (tjrog nur bei dylaog, äwaog, ravaog — hier hätte statt auf 
die Composita mit rarv- lieber auf die 'ravavnoöa fjiTJka' von i 464 und 
hymn. in Ap. 304 verwiesen werden sollen — , den Compositis mit -laog, 
uud bei naoiipdr) darthun läset: denn noXvndfjKfaog kommt als spate 
Analogiebildung in der Anthologie nach meiner Ansicht gar nicht in 
Betracht. Bei xtqaog hat Z. die Zusammenstellung mit cer-vus mit Recht 
verworfen und eine Reihe xtoao-jo-g, xtqaiog, xtqaog aufgestellt, eine 
Behauptung, die er durch die Vergleichung von xtqala (cf. p. 81 f.) zur 
Evidenz erhebt. Das zweite, über den Wechsel von aiog ued rjiog han- 
delnde Capitel sucht den wichtigen, bisher neuen Satz zu erweisen, dass 
tjtog die Stelle von aiog eigentlich nur dann vertreten kann, wenn das 
« des Diphthonges nicht stammauslautend, sondern innerer Bestandtheil 
des Wortes ist: sonst geht r\tog auf eiog zurück. Dass Einzelnheiten 
wie Soaxpriiog Nie. und vfAtvqiog diesem Gesetze nicht entsprechen, hätte 
Z. ruhig zugeben sollen. Die Späteren liebten es eben, ihren Dichtun- 
gen einen alterthümlichen Anstrich zu geben: kein Wunder, dass sie 
bei dem Mangel eines lebendig schaffenden Sprachgefühls öfters zu Miss- 
bildungen kamen. In wiefern indess das auch von andern ausgespro- 
chene Urtheil, Nikander sei ein Sprach verderber (Z. nennt ihn te- 
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merarius vocabulorum inventor ac vitiator), seine Geltung behaupten 
kann, muss einer weiteren Untersuchung vorbehalten bleiben; für jetzt 
verweisen wir auf G. Hermanns Recension von Schneidewins ( horo. 
Hymnen auf Apollo' in den Jahrb. f. Philol. 18, 131. 

Wenn so der Wechsel von etws und tju>s auf sehr massige Gränzen 
beschrankt ist, so wird der von utog und etog (Cap. III.) und acog und 
tog (Cap. IV.) gradezu geleugnet: avXewg und ttvXaCa gehören verschie- 
denen Zeiten an *) : auch das Streben der Bedeutung wegen zu unter- 
scheiden, hat hier, sowie bei vvpqcctog und vvfupuog, zu verschiede- 
nen Bildungen geführt; anders freilich bei /novaalog und povötiog, von 
denen ersteres Pin dar, letzteres Euripides eigenthümlich geblieben ist. 
Die Vertauschung von atog und tos, die in Inschriften und Handschrif- 
ten häufig ist, beruht auf der monophthongischen Aussprache des an 
sie ist entweder irrig, oder erst in einer Zeit aufgekommen, wo ai und 
€ durchaus verwechselt wurden. Das 5. und 6. Capitel, über die No- 
mina auf eovg und die böotischen Wörter auf rjog, sind gleichsam An« 
hänge zum 1. Theil, welche die Vollständigkeit verlangte. Es ist hier 
besonders die schwierige Frage nach dem Zusammenhange der Adjectiva 
auf eovs mit denen auf ovg eog etog tos *), die Zacher mit Glück behan- 
delt. Auch der Versuch die Endung tovg, die Lobeck bei tQtovg, xeQtc- 
peovg, xvTQtov* allein gelten lassen wollte 9 ), aus einer Verbindung der 
Suffixe to und eo zu erklären, von denen das i des ersteren (Zacher 
vergleicht *EaO(av und "Idöcov in einer Inschr. bei De Wette No. 257 
und vieles andre) in e überging, hat, wenigstens auf den ersten Blick, 
etwas ansprechendes. 

Nachdem sich der Verfasser so im ersten Theile den Boden geeb- 
net hat, stellt er sich im zweiten Theil die Aufgabe die verschieden- 
artige Entstehung der Wörter auf aiog, und zwar immer in engem Zu- 
sammenhange mit ihrer Bedeutung und unter genauer Berücksichtigung 
der Zeiten und Schriftsteller, bei denen sie vorkommen, in eingehender 
Forschung zu verfolgen. Es liegt in der Natur der Sache, dass der 
Verf. die Mittel für seine Erklärung vor allem aus dem Griechischen 
nimmt, und nur wo es die Umstände mehr oder weniger erforderten, 
auch andere Sprachen, namentlich das Deutsche, heranzieht. Bei der 
Besprechung der einzelnen Wörter zeigt er philologischen Takt, Um 
sieht in der Erwägung der einschlagenden Fragen, mögen dieselben 
etymologischer, grammatischer oder sachlicher Natur sein, und ernstes 



*) Z. findet es wunderbar, dass dies Wort Femininum ist, ( quum 
omnia substantiva, quae videantur posse subintelligi , neutrius sint gene- 
ris: ut naqanixaafia, ngoxaXvfifia , axow(xa al.' (p. 189): das zu ergän- 
zende Wort ist oxrivjj , wie die uvXtuai öxvpaC bei Plut. Mor. 173 F be- 
weisen. Vgl. Plut. Them. 26: tv xalg odoinoQtatg vnb axtjvag xvxXtp nt- 
QinewQayuivas inl xwv dqfiafia^tSv nopeveö&tti. 

*) 'Ueber den Uebergang von u in S siehe G. Meyer Bd. I. p. 81 ff. 
dieser Zeitschrift. 

*) Z. zeigt, dass auch die Formen iQicog, xegapiog, xcqafiovs, x*Q«- 
fuog, xtfHxpeiog, xtQctuutiog; xurQalog und /urgeiog Gewähr haben, und 
will nur xiqctfialog bei Pol. 10, 44, 2 fallen lassen. 
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Bemühen auch die Vorgänger — die alten Erklärer nicht ausgeschlos- 
sen — zu ihrem Rechte kommen zu lassen. Mit Geschick und Methode 
wird den einzelnen Wörtern auf tuog ihre Stelle angewiesen, je nach 
ihrer Entstehung aus a^tog oder aotog, oder wo das Stammwort voka- 
lisch auslautete, mit Rücksicht auf die stammhafte oder ableitende Na- 
tur des «, wird sodann von den o -Stämmen gehandelt — ein Capitel, 
in welchem der 2. Abschnitt *nomina in aiog quae videntur verbalia? 
wegen der Neuheit und Wahrscheinlichkeit der Erklärung von beson- 
derem Interesse ist — und endlich die eigentliche Untersuchung mit 
dem Satze abgeschlossen, dass ttiog als selbständiges, an Stämme 
der 3. Deklination angehängtes Suffix erst in sehr späten Zeiten auf- 
tritt: vix ulla alia (terminatio) tarn originis snae seroper sibi conscia 
fuit quam haec. Den Schluss der Arbeit macht eine Behandlung der 
Wörter, denen Z. eine bestimmte Stelle nicht anweisen mag. 

Bei dem Ernst und der Gründlichkeit, mit welcher der Verf. seine 
Aufgabe aufgefasst hat, kann es nicht fehlen, dass sich die Untersu- 
chung über einzelne Wörter fast bis zum Umfange einer besonderen 
Monographie ausgedehnt hat; so bei anonofintuog, ünojQonaiog, neda- 
pvatog und namentlich an der 8telle , wo yala mit der grossen Schaar 
seiner Composita besprochen wird 1 ). Aber diesen Untersuchungen wird 
der klassische Philologe grade mit besonderer Theilnahme nachgehen. 
Die Entwicklung zeigt, wie nqoatQonaiog eigentlich den schuldbelade- 
nen Mann bezeichnet, der die Götter um Sühnung angeht (n^oarQine- 
rot), dann den angeflehten Gott oder Dämon selbst, den zwar verfol- 
genden, aber zuletzt doch sühnenden, bis es endlich — im Gegentheil 
zu seiner ursprünglichen Bedeutung — auf den getödteten übertragen 
ist, den Rächer des eigenen Todes. Einen ganz ähnlichen Entwick- 
lungsgang hat das Wort naXafivtdog genommen, das, wie aXaoxtoQ, zu- 
erst recht eigentlich den umherirrenden tx^itjg bedeutet, * — Sar* M 
natoy qxata xaraxietoy aXXtuv ItfxkTo Srlpov (£1 480 f.) hätte Z. hinzufü- 
gen können. JTaXttfivatog kommt von palari (nXa-vato), «XdarwQ von 
aXaofjuu. Nun erhält auch das homerische änaXapvog E 599, eine Bil- 
dung mit a inaatutov, einen passenden Sinn: wie ein irrender Mann, 
der eine grosse Strecke Weges zurückgelegt hat, am Strom stehen 
bleibt und zurückeilt, also weicht Diomedes vor Hektor zurück, der mit 
Ares im Bunde anstürmt. Man wünschte nur, dass Z. den Eindruck 
seiner Erklärung nicht durch den Gedanken an andere Möglichkeiten 
(p. 239) wieder abgeschwächt hätte. 



*) Wenn Z. p. 111 ff. nachweist, dass die Composita auf -ycuog dem 
dorischen und ionischen Dialekt angehören und unter den Attikern mit 
Ausnahme von iyyttiog und fxfooyaiog -ata nur von dem viel 
umhergekommenen Xenophon begünstigt werden, so muss dies bei ptoo- 
yaiog — anders als Z. versucht — wohl daraus erklärt werden, dass 
sich die Attiker hier seit Alters an den ««-Laut gewöhnt hatten, weil 
ptooywa fast zum nomen proprium geworden war. Man versteht darun- 
ter bekanntlich die vierte, im Innern von Attika gelegene Ebene, die 
vom Hymettus und Pantelicus begränzt wird. 
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Verfehlt sind unter nooatQonatog die Emendationsversuche der Ae- 
schinesstelle de falsa leg:, p- 158: *Edtnre ovv avtov jo(v) totovtov avtov 
npoinoonatov , pi) yao öy ttjg noXcwg, Satt tv vfilv dvctOtQtyiff&ac; xal 
tifv ftkv ixxXtjofav xa&atoete, iv <f* totg xfatpiapaöi SUt tovtov tag evx«g 
noiri(fta&t xal Otqattdv rj nttrjv rj vavttxrjv ixnifityeti; xal fir)v Syt 'Htilo- 
Sog Xiyti, 

noXXdxi toi, fvpnaöa noXig xaxov dvdobg drnivaa, 
8g xtv dXnoalvr^ xal dtda&aXa fjujxavdatai. 
Dass avtov, welches in den meisten Handschr. und bei Harpokration 
fehlt und im cod. F radirt ist, aus Anläse der Worte 'ph yaq Sy tijg 
noXiws* hineingetragen ist, glaube ich auch; aber Z. hätte an diesen 
Worten nicht herumcorrigiren *), sondern sie als Randerklärung, die in 
den Text gedrungen ist und die ihrerseits des nunmehr geforderten 
Gegensatzes wegen die Einfügung von avtov veranlasst hat, gänzlich 
entfernen sollen. Aeschines fordert seine Mitbürger auf den fluchbela- 
denen Menschen zu entfernen — der Scholiast meint sogar ihn zu töd- 
ten. Warum er das für nöthig hält, geht aus dem folgenden Satze 
und deutlich genug aus der Hesiodstelle hervor. Grade die energi- 
sche Aufforderung: 'Edaete ovv avtov tb(v) toiovtov nooGtoonaiov, fort 
iv vfiiv dvaotoitpea&ai ; ist ihrer nachdrucks vollen Kürze wegen von be- 
sonderer Wirkung. Aber ein Erklärer merkte bei noomnonatov an l /nh 
ykq 6*r) trjg noXsmg sc. KQoGTQonaiog r)\ und diese Worte sind nachträg- 
lich eingedrungen. 

Auch einige andere Stellen, welche Z. gelegentlich anführt, bedür- 
fen der Verbesserung. So hätte er p. 194 im Scholion von Nie. Ther. 122 : 
yQciifetai xal dXxalitv xataxorj&tixtSg' xvoiwg yaq r) tov Xiovjog ovqa dXxala 
xaXutai, 8t i SC avtrjg iavtbv inotqvvei xal iyttqu tlg dXxrjr ,,«J«l 
<T avtov inotqvvsi fiaxioaa&ai" (II. Y, 171) das Homercitat nicht 
unbeanstandet lassen sollen, trotzdem es in dieser Form auch in Schnei- 
ders Nicandrea steht. Da dem Grammatiker nicht unbekannt sein 
konnte, dass avtov überhaupt keine homerische Form ist, so liegt hier 
ohne Zweifel eine einfache Verwechselung des Schreibers vor, von der 
Art, wie sie Zacher selbst p. 38 ff. bespricht: auch der Grammatiker 
schrieb, wie er im Homer fand, kh 6* avtov inorqvvu [i*x£oaafhu. Für 
die Entstehung des Fehlers ist die Lesart des cod. D. — nach La Roche 
der zweitbesten Homerhandschrift — , lehrreich; hier steht aik <T av- 
tov. Dass auch die Stelle aus Theophr. caus. pl. in, 22, 2: tä ö*k 
nqoOrjvifta ttüv /w^/cw rjttov lovöißovvtar Sut yaq xCvrjatv anooeUtai xal 
änonlntti to vyoov. 'Entl xal otav vaavtog nvevfxa imyivr\tai xal 
ndXiv tn iXa/j. ßdvy vvl; rjttov to fxhv yaq $ tiasiotv , 6 <T rjXiog 
(v&vg invywoptvog ovx inotrjae oijtpiv, dXX* dvefyqdvxh) nootioov, welche 
p. 201 unter Xo/alog angeführt wird, schwerlich richtig überliefert ist, 
hätte Z. wenigstens andeuten sollen. Wozu die Erwähnung der Nacht ? 
Hier muss etwas ähnliches im Text gestanden haben wie caus. pl. IV, 



*) Er gibt vier Einfalle zur Auswahl: fiuxQov, dvaiörj, fjadatoqd 
ttjg noUtjg und xataytXäv ttjg noXewg, 



Tt 
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14, 3: y Eqva(ßri 6k arjxpfs xlg ton tov kfuftafiivov vyqov^ SC o noXv pkv 
v <7 a vt os ov ytvetai, xaxanXvverat yao. *Eav 6k \pexd6eg rj xal Sqoöoi 
nXelovg yivwnai xal 6 rjXiog intXdßrj xal anvoia, 'tote arjniJtw 
6t 8 xal iv tolg evnvotg xai petetoQoig tjttov, tv 6k rolg xoiXotg xai 
6ooaoß6Xoig fiäXXov. Ich schreibe: inet xal orav vf/avtog nveSfia 
imyivrjrai xal 6 rjXtog incXccßrj [vv£], tJttov- (sc. iovaißovrai; — wenn 
nicht geradezu oynerai einzuschalten ist — ) rö pkv yao (sc. nveüfia) 
6Uaeusev f 6 6 k rjXiog ev&vg imyevofievog ovx inoirjae orjtyiv. Die Stelle 
war lückenhaft überliefert, und von dem Worte HAIOS waren nur die 
ersten Buchstaben erhalten, die man zu TIAAIN ergänzte. Ein zweiter 
Schritt war dann die Einfügung von ru£, das in Verbindung von Int- 
Xapßavet bekanntlich ziemlich häufig ist. 

Um zu erweisen, dass rjtov nicht aus ja^iov, sondern aus jeßtov 
entstanden sei, führt Z. p. 71 eine Glosse des Hesychius an: Ita* Xi- 
yerai 6k xal 6tavXXdßwg ela m tmaxenriov 64 f ei tavxov iftxw r)ia xal tt*. 
(brav yao to r\ yCyvriTai, ßoäjjia, orav 6k rb e, ov ßowfjia dXX* rj jfo^rof 
xal tj na^d&eotg. Hier bemerkt er, dass der Schluss der Glosse ver- 
dorben sei, ohne die naheliegende Aenderung rj xal naoabeoig in 
Vorschlag zu bringen 1 ). 



') Wenn wir an derselben Stelle eine andre Glosse des Hesychios 
in folgender Form lesen: elot* danoCow (cod. daroitov) ta xa&dofiara, 
so weiss man nicht, ob sich der Verf. verschrieben hat — M. Schmidt 
liest xad-aiput — , oder ob er eine stillschweigende Verbesserung hat vor- 
nehmen wollen: denn zu elat erklärt Hesych.: twv donolmr ta xa&do- 
fxaxa. Die Mittelzeitigkeit des i in r\ut, das bald lang (N 103, ß 289, 
410), bald kurz ist (6 363, p 329), bald consonan tisch gesprochen wer- 
den muss (e 266 =- * 212, e 368; Bekker hom. Bl. I. 52 f. will es un- 
terschreiben), erklärt sich aus dem Ausfall des ^, das rj aus dem Ab- 
fall des j ; bei eta ist der Consonant unterdrückt. Denn der Zusammen- 
hang mit £emx skr. java 'Gerste' leuchtet auch mir ein: ß 289 f. ist r)ut 
gradezu = aXtpna, e 266 wird es mit b\pa 'Zubrot' zusammen genannt, 
\e(6aoog aoovqa heisst der Acker von einem hauptsächlichen Erzeug- 
niss. Photius Erklärung rjut- ttjv töv oangCtav xaXaprp macht den Zu- 
sammenhang mit tta, ela nur noch deutlicher. Wenn rjla N 108 vom 
Frass wilder Thiere gebraucht wird, so wird das demjenigen nicht eben 
auffallen, der weiss, dass auch 6aCg (£1 43) so vorkommt. Aber an den 
allermeisten Stellen ist rjta so viel als atrog. Dass es auch e 368 f.: 'Slg 
«T avefAog tays tjttov &n[iän>a Twafj KaoqctXiow dieselbe Bedeutung habe, 
könnte man A. Goebel Lexilogus zu Homer und den Homeriden 1. 52 f. 
zugeben: die Stelle bei Photius steht damit nicht im Widerspruch. Aber 
Goebels Herleitung von v"~«f hat viel geringere Wahrscheinlichkeit als 
die gewöhnliche Deutung. Auch die Etymologie eines anderen von Z. 
ebenfalls behandelten Wortes ist sehr unwahrscheinlich. Goebel meint näm- 
lich (p. 46 f.), dass r)u <Potße 365, Y 152 (h. in Ap. 120) von \fas 
'hauchen, tönen' (Curtius Gr. Et. No. 587) herkomme und den 'wohl- 
tönenden Gott' bezeichne. Es soll bedeutungsvoll sein, dass es 'jedesmal 
nur da stehe, wo Apollo als Kämpfer auftrete oder aufgetre- 
ten sei 9 . Der Vocativ habe 'einen tiefsinnigen, ethischen Charakter 9 , — 
er bezeichne den, welcher 'sonst (!) mit Gesang und Saitenspiel sich und 
die Götter ergötze'. Im Hymnus auf Apollo, wo eben die Geburt des Gottes 
geschildert ist, würden die Worte v Ev&a o4, r)u <Poißt, &eal Xoov v6ar$ 
xaXtji (] 20) dann recht eigen lauten ; aber Goebel meint, hier sei r)u 4»oeße 
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In anderer Hinsicht, wo es sich darum handelt auszumitteln , ob 
diese oder jene Wortform an einer Stelle berechtigt ist, hat freilich 
auch die Textkritik durch Z. gewonnen; so z. B. im Capitel 'de atog 
et tos alternantibus' p. 38 ff., wo unter andern nachgewiesen wird, dass 
oijfiafa für orifitla, öTjpfa ohne Gewähr ist und dass Xtvtuos in Mviog, 
axTula ( Hollunderbaum' in dxrta zu verwandeln ist. oder wenn nachge- 
wiesen wird, dass Pindar Ol. XIII, 81* nicht yeao/^j, sondern entweder 
yaaoxv oder mit Verkürzung des Diphthongen yauto/tf» geschrieben hat, 
weil die Form yä, deren sich die Griechen ausser den Ioniern und 
Attikern bedienten, nicht aus y/a, sondern nur aus yaa entstanden sein 
könne. Bisher schreibt man trotz der Autorität der Handschr. mit 
Böckh yeaoxty. Auch bei Hesiod Theog. 15 hat man der Form ytaoxV 
mit Unrecht den Vorzug gegeben: nur Köchly hat yauto^tfi im Text 
gelassen , es aber durch ein f als verderbt bezeichnet, weil er an der 
Verkürzung des tu Anstoss nahm. Jetzt sollte man die Möglichkeit der 
Unterdrückung eines j anerkennen, und eine Conjektur, wie die von van 
Herwerden quaestiunculae ep. et eleg. p. 52, welcher statt oväi rt tQytw 
"Efinatov ovök ßtrjg v 377 f. owT ifinaiov "Ejtywv ov&k ßlijg vorschlägt^ tollte 
füglich unterbleiben. Wie oft eine solche Correption vorkommt, lehrt 
ein von Hartel hom. Stud. III. 11 ff. mitgetheiltes Verzeichniss , das Z. 
p.8ff. in wesentlich berichtigter Form gibt 1 ). Bemerkenswerth ist die 
bisher nicht hervorgehobene und doch schwerlich zufallige Thatsache, 
dass sämmtliche 11 Formen von toiovtos, rotoafc und olog , welche im 
iamb. Trimeter Correption erfahren — Soph. Tr. 1075, Eur. Med. 626, 
Aesch. Niobe fr. 159, Eur. Andr. 1074, Soph. Phil. 925, OR 1415, OC 
262, 803, 1136, 1418, Tr. 742 — , sich an 2. Versstelle finden. Es 
scheint danach doch, dass man die Verkürzung des Diphthongen bei 
diesen Wörtern als eine Art Freiheit empfunden hat, und bedenkt man, 
dass in attischen Inschriften vor Eukleides, wenn auch viel seltener, 
neben noiuv bereits noeiv vorkommt, während das * von toiovtos, toi- 
oade und olos nie ausgelassen wird, so wird man Bedenken tragen, diese 
Wörter mit noulv auf ganz dieselbe Stufe zu stellen. Nur so viel leuch- 
tet ein (vgl. Z. p. 9), dass bei den Tragikern entweder stets noüv oder 
stets noulv zu schreiben ist. 

Anlass Z. zu widersprechen bietet in mancher Hinsicht das Capitel 
über die paragoge ionica: nicht als- ob er in der Hauptsache Lobeck 
gegenüber nicht Recht hätte, wenn er behauptet, dass überaus viele 
Substantiva, die ein gleich- oder ähnlichlautendes Adjectivum zur Seite 



mit Bezug auf (das 10 Verse später vorkommende) Eltj fiot, xl&aqlq re 
if>CXi\ xa\ xafinvXa tofa gebraucht 1 Wir halten {j)n*> wie Z. p. 133, mit 
fij« für identisch und glauben, dass es ein aus alter Cultuspoesie stam- 
mendes Epitheton ist. Dass wir von .dem Ausruf erst in einem Hymnus 
(h. Ap. P. 322: fy7r«uiJov' attiuv) eine sicherere Spur finden, kann unter 
diesen Umständen kaum befremden. 

*) Doch haben sich auch hier zwei Fehler eingeschlichen: an Stelle 
von Soph. Tr. 1175 muss es 1075 heissen, und Eur. Andr. 1074 steht 
rouioöe, nicht rotowfc. 
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haben, nicht von diesem Adjectivum abgeleitet sind, so dass ein Sub- 
stantivum zu ergänzen wäre, sondern dass Snbstantiva nnd Adjectiva 
gewi88ermaBsen Brüder sind 'diversis suffixis utraque ab eadem prigine 
derivata' (p. 98) : aber wenn er dann zum Belege für den Satz, dass viele 
Subetantiva abstraeta, die von andern abgeleitet sind A eaqne plane 
eadem qua prototypa ntentia significatione' J[p. 104), nicht 
sowohl Derivata ihrer Prototypa, als vielmehr amplificirte Formen der- 
selben seien, p. 106 f. eine Reihe von — Z. sagt mit Unrecht *meiit 
dichterischen 9 — Snbstantivis auf -tafia -rjfia -tofta etc. anfuhrt, die nur 
dem Anscheine nach von Verbis auf o» cw i£w etc., in Wahrheit aber 
von Snbstantivis herkämen, mit welchen sie auch die Bedeutung voll« 
ständig theilen sollen, so treffen diese Behauptungen keineswegs durch- 
aus zu. 

Schon der Umstand, dass von den 86 Beispielen des Verzeichnisses, 
bei dem Vollständigkeit wohl nicht beabsichtigt war *), eigentlich nur 6 
— dirtofitt, xfyxQWfut, S&tOfia*), ninlupa, nliv^ttfia und ÖQOftrifttt — kein 
Verbum zur Seite haben *) , hätte Z. vorsichtig machen sollen. Und 
wenn man ferner sieht, wie die 'amplificirte' Form immer von einem 
ihr entsprechenden Verbum begleitet wird, wie sich zu ßlog nicht 
ßwrrjtAa, sondern ßloitvpa, zu cfofa öo&apa, zu l£o? i&urfia stellt u.s.f., 
so wird man sich des Findrucks nicht erwehren können, dass das Ver- 
bum dem Geiste der bildenden zum mindesten mit vorgeschwebt hat, 
obwohl nur eine Anzahl der angeführten Wörter auch in ihrer Bedeu- 
tung unmittelbaren Zusammenhang mit dem Verbum zeigt. Ganz deut- 
lich ist dieser bei föta/sa 'Gewöhnung' Xen. Plat., k^fiora 'Geschwätz', 
während Xtjqos auch s. v. a. nugae, triefte ist, fiij^fm 4 daa Zugemes- 
sene', besonders das dem Soldaten zugemessene Mass, dann auch der 
Sold, was fUtqov nie bedeutet, vopurpa 'das durch das Herkommen, den 
yofiog Eingeführte', dann Münze, Mass und Gewicht, wie pofios eben- 
falls nie gebraucht wird, olxuopa 'Wehklage', nie wie olxtog 'Mitleid', 
olwvto/jia 'Vorzeichen', nie 'Raubvogel', olxrjfut Behausung jeder Art, 
aber nie wie olxog auch Hauswesen, Hausstand, Geschlecht und Fa- 
milie, airipufia und viel gewöhnlicher oxrjvtüpa 'Zelt, Wohnung', aber 
nie wie <s*r\vr\ auch 'Bühne', ofmtvpa 'fortgeschossener Pfeil, Pfeilschuss', 
aber nicht jeder beliebige Pfeil, äy!hnof*a 'das durch aywCbafhu her- 
vorgebrachte, die bedeutende Leistung' — selten = aywv. Auch bei 
xeladr)fiara% (AeUTrjfiara *), ja selbst bei voarjfia (cf. Aesch. Prom. 976 f.) 

x ) Man vermisst u. a. Wörter wie &Qrjvos &(rfvtifjitt, xoQvyrj xoqv- 
(ftjpct, XaXayrj XaXayrjfjia, fiut&og ftfa&vfia, uloog [itorifia, aritfavog 0T€- 
ffavmu«, tirvn i4x paa f ia t ivnoe rvnwfta, (poßog (poßtifia, tporog (foxevpa, 
Xufpi x et 9 axt yf a * X°Q°* /o^ei/^u«. 

f *) Das Wort steht nur bei Aesch. Pers. 72. Dindorf fügt hinzu: 
y(Ht(pirtu tQfiaua. 

*) Denn bei Sqafirifia, pa&mia und nad^fia zeigen mehrere Verbal- 
formen dieselbe Bildung. 

4 ) Cf. Ar. nub. 283 f.: Tva . . . äqoiHape&a Ka) norofitiv Ca94t*r 
xtXaäjuctTa Kai norrov xelddovra jktQuß()opor. 

6 j Xen. Cyr. 8, 1, 43: ovs <T au xarioxtva&v «fc t6 dovUvetv, toiJ- 
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und dem einmaligen övetöutfia (Herod. II, 138) machen einzelne Stellen 
die Beziehung zum Verbum klar. Gv/uapa heisst 'Zorn', nicht 'Sinn', 
Solvripa 'Schmauserei', Dicht 'Speise', wie &o(vrj auch vorkommt, vor^ia 
ist nie 'Denkkraft', so sehr es schon bei Homer bisweilen (T218, ir 215, 
v 316, 82) den Anschein hat, xdnvio/uct 'das was Rauch macht, Rau- 
cherwerk', nicht 'Rauch' wie xanvog u. s. w. 

Bei andern Wörtern tritt mehr das Mittel oder Werkzeug, wodurch 
eine Handlung ausgeführt wird, hervor ; so bei dnarrj/na 'Täuschungsmittel', 
a&Xrjpa ausser 'Kampfweise' auch 'Arbeitsgeräth' (Theoer. 21, 9); lo&y- 
patet, ein in der attischen Prosa ungebräuchliches Wort, bezeichnet 
'Kleidungsstücke', 6uuTi)pata sind Lebensmittel *) oder Einrichtungen. 
Aktiven Sinn haben ntunaXtipa 'o natnaXwv* i. e. 6 neQrtxonüy, 6 l(uv- 
vwv Hesych. , xQortjpa, das einen durchtriebenen Menschen (Soph. fr. 
784 D. Rhes. 499) — nicht wie ncunaXr) auch feines Mehl — und neexd- 
yrtfia, das einen geschwätzigen Menschen (Men. fr. ine. 314) bezeichnet. 

Andre Wörter haben eine zusammenfassende, collektive Bedeutung. 
JdxQvfia bezeichnet nicht 'die Thrane', sondern 'das Weinen, Klagen' 
(Aesch. Pers. 134, Eur. Andr. 91 ff.) oder den Grund des Klagens, 'die 
Leiden' (so in einem Orakel bei Herod. VJI, 169), £{£u/*a nicht die ein« 
zelne Wurzel, sondern das 'Wurzelwerk', rttyiapa nicht die Mauer, son- 
dern die Befestigung, eine Bedeutung die r<</o? freilich ebenfalls be- 
kommen hat, £«£axayia ein Verhau und erst später (bei Polyb. und 
Plut.) wie £«?«£ auch eine Pallisade. Für dfmpniia ist in dieser Hin- 
sicht die Stelle interessant, wo Herodot den persischen Postdienst 
beschreibt: Aiyovai yag cfc oatav ctv ryieQfav rj r] näaa 666g, tooolto* 
tnnoi n xal avögeg Suoräaiy xaxa r)[itQriolrp odbv kxdaxryv Xnnog rc xal 
dvrjQ Titayftivos' roug ovre vupttog, ovx opßQog, ov xavpa, ov vv$ toyti 
pr\ ov xmavvaai tbv n Qoxet/uevo v iaurtji doopov tijv raxforrp . ...tovto 
to SodfirjfAa jöxv Xnnwv xaXiovat Ilioatu äyyaotjiov. Collektiv steht 
auch JIHoiafia bei Paus. VIII, 15 l Xi&ot dvo rjopoafjiivoi nqog dXXr\Xovg 
p&ydXoi\ während das Wort Eur. Or. 442: Stevelv vn dartSv XtvaCfitp 
7i?r(Ho/LiaTt, in deutlicher Beziehung zu nirooat steht. 

Nicht selten drücken die Wörter auf -pa einen dem Subfltantivum, 
mit welchem sie verwandt sind, ähnlichen Begriff aus, ohne indess 
die eigentliche Bedeutung jenes Substantivums annehmen zu können. 
Dies ist der Fall bei äiriopa 'Giebel', von der Gestalt des sitzenden 
Adlers, dessen Name freilich denselben Begriff bezeichnen kann, xey- 
X(*»f*€tTa a ), das nie = xiyxooi ist, elxoviofia 'Abbild', Zvptüpa 'etwas die 



tovg ovre fjtiXir&v iXiv&ioftov novtov naqtaqua ovre onXa xsxttJo$<u 
tntrQensv tnepeXeiro 64, onwg /uijr« aonot pr(iB anotol nort tooivro 
IXtv&tqttov "hexet fitX*Tr\fi&T**v. 

*) Vgl. Xen. Mem. 1, 6, 5: rj Tip ölaitdv fiov yavXltfL^ vg tJttov 
fih> vyi*wa ta&lovrog i/nov rj aov, tJttov ö*k ior/vy naoixovra; rj tag /«>U- 
nvkeoa nooiaaadvti ta Ifict i taiTr]fxara rtüv atSv öia ro anavuanod tt 
xal noXvrtXimoa eJvai; 

9 ) Vgl. Eur. Phoen. 1886: ldXX % ev nooarjyov danCSwv xeyxQUfAaow 
y O<f&aX/LLov. 
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Cvfirj l ) Ersetzendes 1 und &Qiyx(ofuna 'simsartige Einfassang'. Man be- 
greift es nun auch, dass Wörter wie xoXntofxa, Xvaar\fia t &aXafUvpa, 
xrjöevfjia, Qßtojia, aropwjia nie in der eigentlichen Bedeutung des 
stammverwandten Substantivums vorkommen. Bei arofitofitc ist übri- 
gens der Zusammenhang mit arofioto wieder sehr klar: wie oropupa 
1) 'Mündung' und 2) * Verstattung, Stahl, Schärfe, Kraft', sowie das Härten 
des Eisens bezeichnet, so hat arofiota die Bedeutungen 'mit einer Mün- 
dung versehen' und nächstdem Stählen', sowohl im eigentlichen als 
uneigentlichen Sinne in sich vereinigt. 

Dass die Endung fia bei einigen Wörtern — ähnlich wie utftfer 
-lieh und andres von Z. angeführtes - allerdings fast nur ampTificato- 
rischen Charakter trägt und aus dem Streben nach einem volleren Klange 
hervorgegangen ist, soll nicht geleugnet werden. Diese Bildungenge- 
hören in der That beinahe alle dem TQceyu&s x6pno$ an, ja man hat 
sie, um ihnen noch grösseres Gewicht zu geben, ganz besonders im 
Plural verwendet; daher die ö&fmtfucra, ßQovTTJpccra, Staq^fiaia, ptQqiyu- 
fiara, dlolvyfuxra*), nXevqt&fiata, ntnXmftava, nvXt&fiara, nv^ytüficnra, tpQöv- 
orjpccra u. a. Hier findet man die Analogiebildungen ninXtofia, nXeu- 
£«pMr und oöutpa, wie oben a&Mpia und xiyxQcjftccra. 

Doch wir müssen hier abbrechen, obgleich grade dies Thema noch 
zu weiteren Bemerkungen viel Stoff böte. Dass man auch sonst hin 
und wieder Anlass zu widersprechen hätte — so bei rißai6g f l/mtfof, 
oXxalog, UeXayaios, der Ableitung von x*XXi/uo$ aus xaXog statt xallog 
(p. 106, 242), bei yaatqatu, wo wegen der verschiedenen Bedeutung von 
yaaxqa doch wohl yoyyvXtg zu ergänzen ist — liegt in der Natur der 
Sache und kann das Gesammturtheil über die Arbeit nicht beeinträch- 
tigen. 

Die Form ist leicht und flüssig, ein Vorzug, der für die Lektüre 
einer grammatischen Untersuchung gewiss zu schätzen ist : kleinere Ver- 
stösse wie das zweimalige et etiam (p. 85, 8-9 und p. 158, 81), ac vor 
Vokalen und h (p. 122, 29 und p. 164, 29) quidni c. Indic. (p. 99, 1) 
und selbst das solöcistische reliquia (p. 77, 24) kommen kaum in Be- 
tracht. P. 10, 28 ist corripitur für reperitur verschrieben. 

An Druckfehlern erwähne ich p. 69, 22 suffi für suffixi, p. 96, 15 
proprius für propius, p. 186, 11 in der Ueberschrift a femininis für a 
fem., p. 190, 81 iqydfa für -fapai, p. 212, 20 deprecare für -ri, und un- 
ter den die Accentuation betr. Fehlern p. 10, 8 alttoc für alitos, p. 106, 
33 aaoe für ätros, p. 111, 25, 27 und p. 126, 7 raino^oi für rcuifq^oc, 
p. 208, 32 aXate für aXaöt, p. 220, 32 raotv für %aaiv t p. 225, 7 'Eaaare 
für *EaOit$ und p. 225, 13 läaei für -am, p. 234, 6 nordfi^ für nor&pQ. 

*) Das von Z. angeführte tvpog existirt nicht. 
*) Nebenbei sei bemerkt, dass Z. das Adj. dXoXvytttog, wenn ich mich 
recht erinnere, nicht angeführt hat 

Halle a. d. S. Rud. Peppmüller. 
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Etymologische beitrage aus dem nordischen. 

Für die norwegischen mundarten ist meine hauptquelle 
„Norsk Ordbog . . . af Ivar Aasen", Christiania 1873; für die 
schwedischen „Svenskt Dialekt-Lexikon af Johan Ernst Rietz", 
Lund 1867. 

Norweg. dial. bembel, lit. bdmba. 

In der landschaft Hallingdalen im inneren Norwegen wird 
bembel masc. für nabel gesagt; dies ist offenbar mit dem lit. 
bdmba f. nabel verwandt. Vgl. Fick wörterb. 2, 615. Als 
grundform dürfen wir daher wol bhambha voraussetzen. In 
norwegischen Ortsnamen kommt ein wortstamm bambU vor. 

Isl. biäa, lat. fidelia, 7tl&og. 

Lat. fidelia gefäss, topf (z. b. für den kalk zum anstrei- 
chen) hat man längst richtig mit gr. tzI&oq masc. fass, wein- 
fass, 7u&chtvi), cpiddxvT] zusammengestellt. Nahe verwandte 
Wörter mit dem i-vokale kommen auch in den germanischen 
sprachen vor: isl. biäa f. vas superne adstrictum (bei Björn 
Haldorsen fehlerhaft byäa geschrieben), norweg. dial. (Sönd- 
möre) bide neutr., german. grundform bidja-n?, butterfass; nor- 
weg. dial. bidne neutr., germanische grundform bidnja-n?, klei- 
nes gefass überhaupt. Die lat., griech. und nordischen Wörter 
weisen auf eine grundform mit bhidh- hin. Wörter ähnlicher 
form und bedeutung, welche u als den grundvokal zeigen, halte 
ich hier fern. 

Altn. blistra, lat. fisttda. 

Die bedeutung des lat. ftstula ist mit der des gr. ovQiyt; 
nahe übereinstimmend. Beide bezeichnen röhre überhaupt, je- 
den röhrenartig ausgehöhlten körper. Die hirtenpfeife wird 
fisttda wie ovQiyl; genannt. Beide Wörter werden auf ein hoh- 
les geschwür angewendet. Plinius nennt die röhrenartigen ge- 
fässe in- der lunge fistulae; avQiyyeg sind „die in die hinge 
auslaufenden enden der luftröhre". Der parallelismus zeigt 
sich auch in den ableitungen; so heisst z. b. der pfeifer lat. 
fistulator, gr. avQioirfg. Ob die ftstula sutoria und die fisttda, 

Beitrag« s. Kuod« d. ig. Sprachen. III. 7 
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welche zum okuliren der bäume angewendet wurde, von dem 
röhrenartigen aussehen des Schaftes ihren namen haben, darf 
ich nicht bestimmen. Allein sicher bleibt es, dass fistula nicht 
mit Gorssen etymologisch als „spaltendes Werkzeug" gedeutet 
werden kann. Vielmehr müssen wir für ovQiyg und fistula die 
gleiche grundbedeutung vermuthen. Wie ovqiyl; zu kslaw. svi- 
riti pfeifen, svirukü pfeife, suruna fistula, lit. surtnä pfeife ge- 
hört (Fick wörterb. 2, 268; 2, 693), so wird die wurzel des 
lat. fistula „pfeifen" bedeutet haben. Mein früherer versuch 
das wort etymologisch zu deuten war verfehlt. Ich vermuthe 
jetzt, dass fistula durch dissimilation aus fiistula geändert ist 
Vgl. 6Xoq>v%xlg = dXotpXvxtig; qtvys&Xov für q>Xvye&Xov ; -ex- 
nayXog für &i7tXayXoQ; ital. fievole, span. prov. fehle, fr. faille 
aus fiebilis; lat. praestigiae = pratstrigiae , pejerare = per je- 
rare. Lat. fistula statt fiistula scheint mir mit altn. Uistra, 
mit dem munde pfeifen oder flöten, auch zischen (von den 
schlangen) aus derselben wurzel entstanden, bllstra setzt eine 
wurzel blis voraus; vgl. deutsch flistern neben flistnen, fiispern. 
Die wurzelform bhlis, pfeifen, ist mit bhla, flare, blähen, ver- 
wandt; der /-vokal ist für die bezeichnung eines feinen lautes 
harakteristisch. fistula ist wie pustula gebildet. 

German. blötan, lat. fiamen. 

flamen, eigenpriester, fasst man gewöhnlich als „zünder Ä , 
indem man es mit flagrare, fiamma verbindet. Die möglichkeit 
dieser deutung lässt sich für jetzt kaum bestreiten; sicher ist 
sie jedoch nicht, da die anwendung der verbalwurzel flog mit 
transitiver bedeutung vom zünden des opfers im lateinischen 
nicht nachgewiesen ist. Ich nenne hier eine andere mögliche 
deutung, die freilich im lateinischen selbst sonst keine stütze 
findet, welche aber von der seite der bedeutung noch näher 
liegt. Das allgemein-germanische blotan bedeutet (die götter) 
durch opfer verehren, mactare ; daher altn. bUt götterverehrung, 
opfer. fiamen lässt sich durch altn. blötgoäi übersetzen. Idot 
muss im lateinischen, wenn sich die wurzel dort findet, noth- 
wendig find lauten, fiamen kann für fiad-men wie rämentum 
für rad^nentum stehen. Oder die wurzel bhla , lat. fla in fiamen 
kann sich im Germanischen zu blöt erweitert haben. 



Etymologische beitrage. 99 



Schwed. dial. brind, lit. bredis. 

Schwed. dial. brind (in Dalarne), brinn statt brind (Jämt- 
land), brinde (Herjedalen) , im östlichen Norwegen bringe, für 
brinde, elenn, nur vom männlichen thiere, ist mit lit. bredis, 
elenn, lett. bridis, altpreuss. braydis identisch; vgl. messap. 
ßodvdog. Diese Zusammenstellung findet sich schon bei Rietz 
svenskt dialektlexikon. Die grundform der Wurzelsilbe ist also 
bhrendh. 

Altn. brum, gr. ßqvw. 

m 

Altn. brum neutr., gemma arborum, frons, raraus frondens, 
setzt eine grundform bhr-rna voraus und ist mit gr. ßQvto, 
strotzen (vom üppigen hervorkeimen der pflanzen) verwandt; lat. 
frons, frondis scheint aus der verwandten wurzel bhrandh ent- 
standen. Vgl. Fick wörterb. 2, 168. 

Altn. dälkr, neuir. dealg. 

Altn. dälkr ist spina quo pallium continebatur ; im isländ. 
bedeutet das wort auch spina dorsalis piscium. Es gehört zum 
altir. delg, neuir. und gael. dealg m. „a thorn, a skewer, a pin, 
a bodkin, a prickle". Die irische form setzt eine grundform 
delga (dhelga) voraus. Diese scheint mir aus dheg-la entstan- 
den; vgl. lit. dagys dorn, degti stechen, gr. rhjyw, STjyaliog, 
lat. figo. Stokes (Remarks — to Gurtius p. 28) stellt altir. 
delg „brooch" zu bret. dalchet tenere, skr. darh; allein die 
bedeutungen des neuir. dealg lassen sich kaum damit vereinigen. 
dälkr wird, trotz dem k, ein lehnwort sein. 

Altn. dapr, sanskr. dabhra. 

Altn. dapr bezeichnet : beschwert, schwach, der nicht seine 
volle stärke hat, z. b. vom ermatteten, auch vom licht, und ge- 
steht; dann: niedergeschlagen, von traurigem ansehen, dapr, 
das eine vorgermanische form dhob-ra voraussetzt, ist vielleicht 
mit. skr. dabhra, wenig, gering, dürftig, altbaktr. dawra iden- 
tisch. Man vergleiche das verhältniss des altn. botn zum ind. 
budhna. 

Das adjectiv dabhra ist von skr. dabh, dambh, schädigen, 
äviftßop gebildet. 
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Altn. dilkr, difiatto. 

Zu dhä saugen, säugen gehören u. a. skr. dhäru saugend, 
gr. S-rjXrj zitze, euter, &rjXäCu)> sauge, säuge, gewiss auch lett. 
dile Säugling (kalb oder lamm), düit säugen, lat. filius, umbr. 
sif feliuf wahrscheinlich sues lactentes. Hierzu noch altn. dilkr 
Säugling (lamm, kalb, ferkel oder zicklein), schwed. dial. dilka, 
saugen, dän. dial. dilke. 

Altn. dregg, isl. draugr, nhd. trocken, engl. dry } i<xqi%oq, 

tciqxviü, TQvyla. 

Engl, dry trocken, ags. dryge, drige, drege (nicht dryge 
mit kurzem vokale), niedländ. droog, nieddeutsch drege, droege, 
dreuge setzen eine grundform dramjja-z voraus. Mit unrecht 
vermuthete Holtzmann (altdeutsche gr. I, 211) eine gotische 
form druggvs; das wort entspricht nicht dem skr. dhruva. Nahe 
verwandt ist ahd. trukan, nhd. trocken (welches Wackernagel 
irrig als part. von frechen, ziehen, erklärt), aus einer grund- 
form drugana-z, eigentlich prät. particip. pass. eines verbs 
dreugan. Dazu auch SLgpSdrugian arescere; isl. draugr nach 
Björn Haldorsen arbor arida spec. abies. 

Nach strengen lautregeln würde dieser wurzel drug, die 
mit got. gaßairsan, ßaursus, dürr natürlich nichts zu thun hat, 
eine vorgermanische wurzelform dhrugh entsprechen. Wenn 
wir im Griech. verwandte Wörter suchen, ist die lautstufe %q% 
zu erwarten; man vergleiche z. b. toi/os, Te?x°S gegen skr. 
dein, got. deigan. Ich vergleiche daher die wurzel tccqx in 
raQixog etwas getrocknetes, pökelfleisch, salzfisch, mumie, %a- 
qi%bvu) austrocknen, einpökeln, einbalsamieren, und ohne das 
eingeschobene t xaQyvw bestatten (eig. einbalsamieren). Die 
germanische w T urzelform drug verhält sich zur griech. tccqx wie 
lit. bruku drängen zum lat. farcio. Ich erkläre das u als 
durch einfluss des r entstanden. 

raQixog gehört meiner ansieht nach nicht zur wurzel tiqo, 
tars, wobei man tafäixog erwarten sollte. 

Dem german. drug würde auch in betreff des vokales gr. 
VQVX genau entsprechen. Hierzu stelle ich nach Pott in Kuhns 
zeitschr. 19, 27 zQvyw, trocknen, dörren, tqvyrj trockenheit, 
:dürTö^ XQp^y hefen, trester, TQvyla hefe. TQvycj für &qvxw wie 
7tvy6a§ m J&r (pvv&a!;, nvqyog für (pvqxog, äciftßio für d^fopa). 
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Mit unrecht, wie mir scheint, vergleicht Fick wörterb. 1, 598; 
2, 569 tQvyw mit altn. ßurka , lat. tergere, lit. trokszti. Altn. 
ßurka trocknen ist nach gewöhnlicher analogie von ßurr = 
got. ßatirsus abgeleitet, tergo entspricht nach Froehde (in 
Kuhns zeitschr. 23, 312) dem gr. TQißio. Lit. tröksztu, dürsten, 
stellt Fick selbst 1, 93, wie mir scheint, richtig zu skr. tarsh. 
TQvyia, hefen, für &qv%La, weicht nur im vokale ab von den 
ursprünglich damit identischen altn. dregg gen. dreggjar, hefen, 
eng. dregs, grundform dragjä, altpreuss. dragios f. pl. hefen, 
kslaw. drozdijq f. pl. hefen ; vgl. Fick 2, 589. Wir haben also 
die wurzelformen german. drag, drug, griech. tqqx, TQQiXf % (l v y* 
sämmtlich Variationen von derselben urwurzel. 

In den indischen Wurzelverzeichnissen wird dräkh trocken 
werden neben dhräkh aufgeführt. Mit diesen wurzeln, die nicht 
willkürlich erfunden scheinen, hat schon Kuhn (zeitschr. VII, 63) 
trocken, eng. dry verglichen. Ist das kh in dräkh wie in skr. 
nakha zu beurtheilen? oder ist neben dhragh eine wurzelform 
dhrak anzunehmen und dazu mit Benary lat. fraces, ölhefen, 
fracesco zu stellen? 

Altn. eiä, gr. la&fiog. 

Altn. eiä neutr. bezeichnet isthmus, landenge zwischen 
zwei seen ; auch Versenkung, wo man von dem einen thale zum 
anderen leicht hinübergehen kann. Das wort setzt wahrschein- 
lich eine grundform ai-ta-m voraus und ist wol jedenfalls von 
der wurzel i, gehen, gebildet, wozu u. a. got. iddja ging, eiä 
entspringt also derselben wurzel mit dem synonymen gr. tcrö/io'g. 

Altnord, födr, epirot. Junaxvqog. 

Neben faäir, gen. föäur, accus, föäur, vater, kommt im 
altnordischen föär , gen. födrs, accus, föär vor. Die letztere 
form findet sich nur in der ältesten spräche als zweites glied 
mehrerer zusammengesetzten naraen Odins: (äföär (aUföär), 
herjafödr, sigfödr, valföär. Bei einigen dieser namen wechseln 
formen auf -födr mit denjenigen auf -faäir: sigfaäir kommt neben 
sigfödr, gen. alföäur neben dem nom. cdföär vor. faäir setzt eine 
urgermanische Stammform fadar, föär dagegen fad(u)ra voraus. 

Das Griechische zeigt eine ganz analoge erscheinung. Ne- 
ben dem stamme tzcctsq kommt in namen ein stamm ttcxxqo 
mit paragogischem o vor: l4vti7t<xvQos f 2oijtazQOs. Noch nä- 
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her liegt der von Gurtius erklärte gottesname Juitaxvqp-g &eds 
ftaQa 2tv/ii(paioig (Hesych.). Jurcoav^og (JlnävvQog) verhält 
sich zu Juppiter, wie altn. Sigfödr zu Sigfaäir. 

Norweg. diaJ. gana, lit. genetL 

Norweg. dial. gana, ganne, den bäum kappen, auch: das 
laub am bäume abhauen, setzt eine altnorweg. form gana, prät 
ganada voraus und ist von der wurzel ghan, schlagen, gebil- 
det; vgl. namentlich lit. genü, geneti, die äste am bäume be- 
hauen, den bäum kappen. Siehe Fick wörterb. 2, 546. 

Altn. gjdta vgl. \%&vg. 

Es ist erwiesen, dass Ix&vg, lit. zuvls, altpreuss. suckans 
accus, pl. d. i. zit-ka-ns, armen, tzükn für „fisch" eine grund- 
form ghu voraussetzen. Pott und Fick vermuthen, dass das 
wort von der wurzel gcr, gähnen, abgeleitet sei; allein „der 
gähner" würde für den fisch eine wenig charakteristische be- 
zeichnung sein, ghu, lx&vg> fisch, scheint mir die wurzel ghu, 
%v y giessen, zu enthalten. Dem griech. %iu) entspricht das 
durch t, vorgerman. d weitergebildete got. giutan, giessen, altn. 
gjdta. Dies wird im isländischen in der bedeutung „gebähren" 
„ junge werfen u von mehreren thieren angewendet, vgl. lat. 
fundere. Norwegisch gilt gjdta nur von den fischen: laichen; 
diese anwendung, welche auch isländisch ist, kommt schon in 
der alten litteratur vor: gjöta hrognum sinum ; davon got neutr. 
die laiche (abstract), auch (concret) der laich, der im isländ. 
gota f. genannt wird. Ich vermuthe, dass diese spezielle an- 
wendung der wurzel schon in uralter zeit beiwohnte, und dass 
der fisch danach benannt ist. Lit. zuvte eig. „die giesserin" 
wird das ursprüngliche geschlecht bewahrt haben. 

Altn. hd, lit. kanka. 

Altn. hd, präs. hdr oder hdir, bezeichnet plagen, quälen, 
z. b. von den leiden des hungers. Das wort kann gotisch höh- 
an hahaida, für hanhan, gelautet haben. Ich vergleiche lit. 
kanka f. quäl, leiden, kankinti quälen, die Fick zu naxog, oto- 
HCtxdxrj stellt. 

Norweg. dial. hatra, lit. kdndu, skr. khäd. 
Unter denjenigen worten, welche bisher nur in den slavo- 
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lettischen oder slawobaltischen und arischen sprachen nachge- 
wiesen sind, nennt J. Schmidt (verwandt, d. indog. spr. 47) lit. 
kdndu, kqsti beissen, kslaw. Jcqsu statt Jcqdsu bissen, kqsati 
beissen, skr. khäd, khädati kauen, zerbeissen, essen, fressen. 
Der stamm zeigt sich auch im germanischen : norweg. dial. hat- 
ra jucken, die haut reizen, stechen; hatr n. jucken, stechen; 
auch stechende insecte, namentlich mucken und fliegen. Ganz 
ebenso wird der wortstamm im Baltischen angewendet: lit. 
flcdndu wird vom stich der biene und anderer insecte gesagt; 
lett. heisst es Utes, ohdes ko'hfch die bienen, mucken stechen; 
kohda oder kohds bedeutet motte, schabe, made (Ulmann). 
Weitere vergleichungen bei Fick wörterb. 1, 237. 

Norweg. dial. hempa, gr. xofißog. 

Norweg. dial. hetnpa fem. bedeutet angesetztes band oder 
schleife, etwas damit zu knüpfen oder aufzuhängen; auch ha- 
ken, klammer. Die grundform scheint hampjo. Es gehört zu 
dem synonymen gr. xo/ußog, lit. kimbu, kibti, sich anhängen, 
stecken bleiben, haften, vgl. Fick in Bezzenbergers beitr. II, 187, 
Ahd. haspa, nhd. haspe, thürband, mittels dessen die thür in 
die angeln gehängt wird, garnwinde, ist für hapsa, von dersel- 
ben wurzel hap, vorgerman. kab, hangen, vgl. lit. kabäi han- 
gen, kabinti hängen, habe haken. Endlich gehört hieher das 
mit dem lit. kibti synonyme nhd. hapern. 

Norweg. dial. herr, kslaw. sruchükü. 

Norweg. dial. herr masc. stärke, elasticität, muskelkraft; 
Herren, steif, hart können vom alten harfhr nicht abgeleitet 
werden. Dasselbe scheint von harren, hart, ungestüm, rauh, 
zu gelten. Diese Wörter setzen eine vorgermanische wurzelform 
kars voraus; vgl. kslaw. sruchukü asper, strachü horror Fick 
wörterb. 2, 696. Hierzu auch altn. herstr asper, herstask ex- 
asperari; deutsch harren; harsch, vgl. Grimm-Heyne Deutsch. 
Wörterb. IV, 2, S. 498. 

Altn. hcellj lit kü'las. 

Altn. hcell masc, gen. hcels, nom. plur. hcelar, zugespitzter 
pfähl, pflock; besonders ein pfähl, woran man etwas bindet, 
auch ein pflock am handgriffe der sense scheint aus einer 
german. urform helja-z entstanden und zu lit. külas pfähl, kir- 
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chenslaw. kolü pfähl, pflock, skr. kila masc. zugespitztes holz, 
pfähl, pflock, keil, handgriff zu gehören. Vgl. Fick wörterb. 
2, 535. 

Norweg. dial. karra, lat. garrio. 

Zu der wurzelform gars in lat. garrio, kslaw. grochotü so- 
nitus, cachinnus, lit. garsas ton, stimme, schall (Fick wörterb. 
1, 565) gehört norweg. dial. karra, prät. karra (ursprüngl. har- 
raäa), gackern, von mehreren vögeln, besonders von den Schnee- 
hühnern. 

Altn. langcer, lat. longaevn*. 

Der gotische stamm aha (nomin. aivs) entspricht bekannt- 
lich dem lat. aevo (nom. aevum, altlat. aevos). Mit dem lat. 
longaevu-s ist das altn. langce-r , der lange lebt oder dauert, 
völlig identisch, langcer setzt eine germanische grundform langa- 
aivaz voraus. Davon ist langcefi f. lange dauer, grundform 
langaaivißä, abgeleitet. Es verhält sich zum lat. longaevitas, 
stamm longaevitati , wie got. junda, lat. juventa zu juventas. 

Altn. leiptr, lit. lepsnä, Id/urtw. 

In der altnorwegischen dichtersprache bedeutet leiptr neutr., 
auch fem. (pl. leiptrar), blitz. In der Snorra Edda, wird leiptr 
als poetische bezeichnung der sonne und des himmels genannt ; 
auch finden wir es unter den poetischen ausdrücken für schwert 
Die aufzählung der flüsse Grfmnismäl 28 endet mit Gjöll ok 
Leiptr (d. h. die strahlende) „diese strömen den menschen nahe 
und fallen zur Hei hinab". Von leiptr ist das verbum leiptra, 
prät. leiptraäi abgeleitet; dies bedeutet strahlen, blinken und 
wird in der prosasprache z. b. von Sternen und äugen ange- 
wandt. 

Nach fester analogie wechselt die Schreibung leiptr mit 
leiftr und leifstr; die form leiftr ist die ursprünglichste, leif- 
tr ist durch dasselbe suffix wie die neutra föär, got. fö-dr (ur- 
spr. pü-tra~m), fös-tr, sldtr statt slah4r u. 8. w.., wie die femi- 
nina got. hlei-fra, deutsch klaf4er u. s. w. gebildet. Die Wur- 
zelsilbe leif in leiftr entspricht genau dem lit. lep in lepsnä 
flamme. Dies ist mit altpreuss. lopis, flamme, lett lahpa, kien- 
fackel und gr. kanmo derselben wurzel entsprungen. Ueber 
das verhältniss der vokale s. namentlich J. Schmidt indogerm. 
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vocal. I, 75. Das suffix des altn. leiptr ist mit demjenigen des 
gr. lafi7trr]Q nahe verwandt. Auch der stamm Xafm wird (so 
im roman. lampo) speziell auf den blitz angewandt. 

Altn. liri, gr. Xaqog. 

XctQog, der name eines gefrässigen seevogels, findet sich, 
wie ich vermuthe, im norden wieder. Ein seevogel heisst altn. 
liri masc. , norweg. dial. lira fem. (wird puffinus Anglorum 
oder larus übersetzt), dän. lire (sterna nigra). Im altn. ist ein 
kurzes i vor r öfter verlängert: sviri, nacken, = ags. sweora; 
firar, männer, von den Isländern firar ausgesprochen. So wird 
liri vielleicht einen stamm Uran voraussetzen. War die urgerma- 
nische Stammform lerihan? vgl. altn. firar = altsächs. firihös. 

Altn. norär, umbr. nertro. 

Nicht nur bei mehreren jafetischen Völkern, sondern auch 
bei den Semiten und anderen wird die südliche himmelsgegend 
als die rechte seite, die nördliche als die linke seite bezeich- 
net, indem die verschiedenen himmelsgegenden nach derjenigen 
Stellung benannt wurden, welche sie zu dem gegen die aufge- 
hende sonne in frommer anbetung gewendeten menschen ein- 
nahmen. Siehe Pictet Aryas primitifs II, 494 f. 

Kern hat nachgewiesen, dass ableitungen von der wurzel 
tehs = sskr. daksh bei den Germanen nicht nur „rechts", son- 
dern auch „süd" bezeichneten. Ich suche eine andere spur 
dieser anschauung in der germanischen bezeichnung des nor- 
dens nachzuweisen. Altn. norär norden ist dem umbr. nertro 
link (Aufrecht u. Kirchhoff II, 219) gleichzusetzen. Dies umbr. 
nertro haben die genannten forscher gewiss richtig mit griech. 
vifTeQog der untere identificiert; denn bei den Umbrern hiess, 
was rechter hand lag, oben, was linker, unten; siehe umbr. 
sprachdenkm. II, 102. Hiedurch wird meine Zusammenstellung 
mit altn. norär gestützt, denn „norden" wurde bei unseren vor- 
fahren als die untere gegend gedacht: niär ok norär liggr Hel- 
vegr Snorra Edda ed. AM. I, 178. 

Altn. nyra, gr. V€<pQog. 

Fest. p. 162 Müll.: Pro nefrendibus alii nefrundines intel- 
ligunt, quos usus recens dicit vel renes vel testiculos, quos La- 
nuvini appellant nebrundines, Graeci veqtQovg, Praenestini ne- 
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frones. Hiemit hat man längst ahd. nioro niere verbunden. 
Dies scheint jedoch nur verwandt, nicht identisch, denn altn. 
nyra setzt wol eine grundform neuzö, nicht neuro voraus. So- 
wol das griechische als das italische wort verbindet die bedeu- 
tungen „nieren" und „hoden". Es verdient aufmerksamkeit, 
dass die bedeutung „hoden" auch dem germanischen worte 
nicht fremd ist. In einem alterthümlichen dialecte Norwegens 
(Söndmöre) bedeutet nyre hode, während die nieren als ryggja- 
nyre, niere des rückens, bezeichnet werden. In dem alten got- 
ländischcn gesetze findet sich vig-niauri in der bedeutung „te- 
sticulus". Ebenso bedeutet kirchenslaw. istesa (vgl. altn. eista) 
sowohl testiculi als renes. 

Altn. orf, mhd. worp, lit. vIrbas. 
Mhd. worp, deutsch, dial. worb, altn. orf neutr. bezeichnet 
sensenstiel. Schmeller und Schwenck verbinden das wort mit 
got. hvairban, Diefenbach goth. wtb. I, 201 mit vairpan. Beide 
deutungen sind lautlich unmöglich. Die germanische grundform 
ist vorba. Das wort bezeichnet eigentlich einen hölzernen stab 
überhaupt, was 1ms den an Wendungen des Wortes in verschie- 
denen schwedischen dialecten erhellt. Rietz erklärt orv „1) lie- 
skaft; 2) ox-ok; 3) bäge uti en hästsele; 4) träet pä en räfsa, 
hvari pinname sitta fastade; 5) träställning pä en lie att den 
afmejade säden mä falla jämnt". worp, orf ist mit lit. vlrbas 
m. reis, ruthe, zweig, bes. von birken, kslaw. vruba f. die weide 
identisch. Die gemeinsame grundform ist vrbha. In betreff 
des vocales der Wurzelsilbe verhält sich altn. orf zum lit. vir- 
ba-s wie altn. ormr zum lit. klrmis, deutsch wolf zu lit. vllkas. 
Die anwendung des schwed. orv ist mit derjenigen des lit. von 
virbas abgeleiteten virbalos nahe verwandt: ein hölzerner stab 
im allg., daher leitersprosse, hölzerner nagel, hölzerne Strickna- 
del, der sensenpflock u. s. w. 

Altn. shtr, lat. setius. 
Weihrich (Philologus XXX, 425 ff.) hat eine lat. form 
sectius überzeugend als falsch nachgewiesen. Auch die Schrei- 
bung secius ist nicht bewährt. Wir müssen also von der form 
setius ausgehen. Die etymologische erklärung Weihrichs kann 
nicht die richtige sein, denn wenn das comparativsuffix an s&t 
getreten wäre, würde sedius entstanden sein (J. Schmidt in 
Kuhns zeitschr. XIX, 385). 
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Ich identificire setius mit dem im gebrauche merkwürdig 
übereinstimmenden altn. siär. Wie setius mit minus, so ist 
siär mit minnr synonym, eigi siär, ekki siär mit en ist = 
non setius, nihilo setius mit quam d. i. ebenso; z. b. Flateyjar- 
bök II, 38: eru vir ekki siär öäcUbornir til konungdöms en 
kann. Das lat. nihilo setius, neqtie eo setius nichts desto we- 
niger heisst altn. eigi at siär, eigi ßvt siär, wo at und fivl der 
bedeutung nach dem lat. eo entsprechen, siär wird auch als 
conjunction in der bedeutung von quo setius „dass nicht" an- 
gewandt. Endlich kann siär wie setius mit einer negation ali- 
ter bezeichnen : eigi siär er ßat nichts anders verhält es sich. 
Dagegen ist die absolute bedeutung des lat. setius dem altn. 
worte fremd. 

Das formelle verhältniss macht keine Schwierigkeit, siär, 
neben dem ein superlativum sizt besteht, setzt eine germani- 
sche grundform sißiz voraus, die mit dem lat. setius aus einer 
urform sätjas entstanden ist. Vgl. z. b. lat reg = got. reih 
= skr. rag. Verwandt ist altn. siä adv., got. seißu spät, lat. 
se-ru-s. Die wurzel ist skr. sä, präs. sjati zu ende fuhren, 
abschließen. Siehe meine bemerkungen über serus in Gurtius 
Studien IV: bd., 2. heft, s. 352. 

Das obige hatte ich längst zusammengestellt, als ich bei 
Fick vergl. wtb. 2 852 unter german. adj. sithu spät die bemer- 
kung „vgl. lat. setius u las. Daneben vergleicht er das unbe- 
währte secius mit fjoocav. 

Altn. skarpr, skorpinn, russ. skorbnytu 

Altn. skarpr bedeutet zuweilen scharf, häufiger jedoch 
trocken und seiner trockenheit wegen hart, rauh, schrumpfig, 
auch eingeschrumpft; unfruchtbar, vom lande; skorpinn, ein- 
getrocknet, eingeschrumpft ; skorpna, eintrocknen, einschrumpfen; 
skorpa, crusta. skorpinn ist eigentlich prät. pcp. eines starken 
verbums (skerpan) — skarp — skorpana. Diese Wörter gehören 
zu russ. skorbnyti siccari, skorbeti contrahi, lit. skrebju skrebti 
trocken werden, skrebinti trocken machen, die Fick 2, 680 mit 
xaQcpio vergleicht. Eine nasalirte nebenform liegt vor in mit- 
teldeutsch schrimpen, schramp, nhd. schrumpfen, norweg. dial. 
skreppa skrapp skroppen, eintrocknen, einschrumpfen, dän. 
skrumpen eingeschrumpft, wie im griech. xQafiißog, trocken, mit 
xaQqxo, dörre, lasse einschrumpfen, verwandt ist. 
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Norweg. dial. sladen, kslaw. sludinii. 

Fick wtb. 2, 504 hat eine den germanischen und slawo- 
baltischen sprachen gemeinsame wurzel slidh gleiten nachgewie- 
sen; vgl. J. Schmidt vocal. I, 58. Auf eine nebenform sladh 
deuten die von Fick angeführten wörter altn. sloä f. spurweg, 
slödi m. was hinten nachgeschleppt wird, sloeda über die erde 
hin schleppen, welche wörter in betreff der bedeutung dem 
kslaw. sledü m. spur, fährte, nahe treten. Von sloä ist läpp. 
luod spur entlehnt. Die wurzelform sladh kommt noch in fol- 
genden germanischen Wörtern vor: norweg. dial. slade m. (ßWe 
ausgesprochen) ein sanft geneigtes, fast flaches feld ; in anderen 
diall. slane (statt sladne), dän. dial. slade, engl, slade, angel- 
sächs. slced (Alfreds Orosius). Norweg. sladen, auch slad und 
slanen adj. sanft geneigt; gotländ. sladar, fem. slad, u. m. 
Norweg. sladen schliesst sich dem ksl. slndinü abhängig statt 
slqdinü (vgl. sludy f. abhang) nahe an. 

Engl, spink, omyyog. 

Fick wörterb.» 1079; 3 1, 831 vergleicht mit onitw statt 
oitiyyjw piepen, OTtiCp statt oitiyyja kleiner piepender vogel 
überhaupt, OTtlyyog dass. Hesych. das deutsche fink, (anders 3 1, 
675). Auch die vollständigere form mit anlautendem sp ist im 
germanischen bewahrt: engl, spink fink, was völlig dem gr. 
üJtiyyog entspricht; norweg. dial. spikkje masc. kleiner piepen- 
der vogel überhaupt, besonders Sperling; schon Snorra Edda 
II. 489 unter vogelnamen spiki; schwed. dial. spink, spinke, 
spikke m., dän. dial. spinke. 

spink verhält sich zu fink wie altn. skakkr hinkend, alt- 
dän. skank zu hinken, altn. stjörr, got. stiur zu ßjörr; s. meh- 
rere solche nebenformen bei Kuhn Ueber das alte S im vierten 
bände seiner Zeitschrift. 

Neben engl, spink erscheint dialekt. pink; bair. pienk. For- 
men ohne s auch in den britannischen und romanischen sprachen 
wie im estn. , böhm. , ungr. , s. Deutsch, wtb. III. 16G3, Diez 
rom. wtb. pincione. 

Altn. sveigr, ai/nog. 

Man hat schon öfter oiyrjy oiyaw, viyrjXdg mit altsächs. 
swigön, ags. swigian, ahd. swiken schweigen, ags. sivtge f. si- 
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lentium, ahd. swikali f. silentium zusammengestellt. Wie das 
unregelmäszige lautverhältniss erklärt werden soll, ist unsicher: 
ist oiyJ\ aus Gixq durch hauchentziehung entstanden ? oder ist eine 
unregelmäszige änderung des gutturales im german. eingetreten? 
oder sind endlich, wofür ags. swtcan cedere, cessare, u. 8. w. spre- 
chen könnte, zwei wurzelformen svig gr. oiy y german. svik, und 
svigh, german. svig, anzunehmen ? Jedenfalls ist einleuchtend, dass 
oiyaco und schweigen zusammengehören und dasz wir für das 
griechische und das germanische wort dieselbe bedeutungsent- 
wickelung annehmen müssen. Das germanische zeigt, wie schon 
Grimm deutsche gram. II, 7 erkannt hat, die ursprüngliche be- 
deutung, denn verwandt sind offenbar ahd. sweigian compescere, 
gasweigan premere, mitigare (Graff 8, 860 f.). Ags. steige, gr. 
oiyrj bedeuten demnach ursprünglich: compressio (vocis). Die 
ursprüngliche, sinnliche bedeutung der wurzel finde ich im 
griech. alfiog bewahrt. Dies erkläre ich aus oiy/tidg, ofiyfiog. 
Vgl. q>i/Aog wahrscheinlich statt <j<piy/u6g von oylyyto (anders 
Fick 1079), OTtlvog statt orclyvog zu onVCfa statt 07tiyjw f 
(miyyjw, yivo/Acti statt yiyvojMxi, siehe Brugman in Gurtius Stu- 
dien IV, 104. Die bedeutung des griech. ac(.iog „eingedrückt" 
stimmt trefflich überein mit der des nord. sveigr, eingebogenheit, 
z. b. im dän. svajrygged, schwed. dial. svegryggad, mit eingedrücktem 
rücken. Altn. sveigja bedeutet wie gr. aifitow etwas so krüm- 
men, dass es in der mitte eingebogen wird. Schwedische dialecte 
haben das starke stammverbum sviga , sveg, svigi (in urgerma- 
nischer form svigan, svaig, sviganä) bewahrt; es bedeutet sich 
biegen, nachgehen (wie dasjenige, welches hart gedrückt wird). 
Eine nebenwurzel mit dem a-vokale finden wir in schwingen, 
altn. svangr eingefallen, schmal', schmächtig, schwed. dial. 
sv&nge, dän. svang einbug unter dem fusze. Und wie -[/svik, 
ags. swican neben ysvig, swigian, so besteht ysvank, ags. swan- 
cor schmächtig, schlank neben y 'svang, altn. svangr. Aus dem 
westlichen Norwegen wird mir ein mit altn. svigna synonymes 
svagna mitgetheilt. 

Altn. sviri, mhd. swir, lat. surus, sura, gr. aavqog, skr. svaru. 

Roth hat in Kuhns zeitschr. XIX, 219 das skr. svdru masc. 
behandelt; es bedeutet „spelter, pfähl, starker span", „solche 
svaru werden als pfähle in den boden gesteckt". Dazu hat 
Roth gewiss richtig germanische Wörter gestellt: mhd. swir 
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pfähl, alt. nhd. schwir pfähl, besonders zum anbinden der 
schiffe, schwiren festuca, palus, ags. swer, siceor, swyr columna; 
davon ahd. suirön firmare, in übertragener bedeutung gericht- 
lich bekräftigen. Holtzmann (altdeutsche gr. s. 188) vermu- 
thet, dass sweor aus swirh entstanden sei; vielleicht war die 
germanische grundform sveriha-z. Eigenthümlich hat sich die 
bedeutung im ags. sweora nacken, altn. sviri nacken, hals, 
schwed. dial. svire entwickelt; der hals wird als ein pfähl oder 
eine säule, die den köpf trägt, aufgefaszt. 

Roth vergleicht weiter skr. svaru mit dem lat. veru. Dies 
kann ich nicht billigen: erstens weil ein anlautendes s vor v, 
wie Roth selbst bemerkt, im Latein nicht wegfällt; zweitens 
weil veru deutlich dem gleichbedeutenden com. her, cymr. ber- 
en entspricht (Beiträge II, 156), anlautendes b im cymrischen 
repräsentirt aber nie ursprüngliches sv. 

Aus dem lateinischen stelle ich zum skr. svaru das alte sa- 
ru-s, wovon surculu-s zweiglein, schössling, splitter (statt süro- 
culus) das deminutivum ist. Crebrisuro apud Ennium significat 
vallum crebris suris, id est palis, munitum Paul. p. 59. suri 
sunt fustes et hypocoristicos surculi Fest. 286 ; dazu ein citat aus 
Ennius. Dasselbe citat und eine ähnliche erklärung bei Fest, 
p. 297 sq. 

saru-s scheint aus einer grundform svära-s wie die endung 
-türu-s aus türa-s entstanden zu sein. 

Mit saru-s ist, wie schon Jul. Scaliger vermuthete, sara 
wade, Schienbein, der kleinere Schenkelknochen, verwandt. Für 
die bedeutungsentwickelung vergleiche man norweg. dial. legg- 
spik der vordere theil des Schienbeines, das mit spik span, 
splitter zusammengesetzt ist. 

Auch die von Roth vermuthete Verwandtschaft des skr. 
svaru mit dem gr. oßelog scheint mir namentlich der dialect- 
form odeXog wegen lautlich unmöglich. Jedoch scheint die hier 
besprochene Wortsippe im griech. nicht zu fehlen. Clemm hat 
in Gurtius Studien III, 298 ff. das gr. aavQiorrJQ sorgfältig be- 
handelt. Die von ihm gegebene etymologische erklärung scheint 
mir jedoch unsicher, denn wenn auch acdqog eidechse von 
Clemm ansprechend als „die bewegliche" gedeutet ist, wird da- 
durch die einstige existenz eines subst. gccvqoq mit der bedeutung 
„schwänz" nicht bewiesen. Und wenn ein aavqog „schwänz* 
existirt hätte, müsste man die ursprüngliche bedeutung „die 
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bewegliche u völlig vergessen haben, ehe man das wort vom 
ende des Speerschaftes angewandt hätte. 

Ich wage eine andere erklärung. (jccvqiotijq ist „das ende 
des speerschaftes, eine art von eisernem beschlag, welcher dazu 
diente, die lanze in der erde zu befestigen oder auch im noth- 
fall damit zu kämpfen". Dass der stamm oovqo mit derselben 
bedeutung vorkam, läszt sich aus zwei von Clemm angeführten 
glossen bei Hesychius folgern: oavqoßqcd^eg &'yx°S' $* ^ov oav- 
QanrJQog ßccQv. %al ^iXo%vXog onto&oßaQeg ty%og. oavQonölg 
doQaoi zolg oavQwrfJQag e%ovoi xcctcc rrjg imdoQaztdog. 

occvqo erkläre ich am liebsten nach bekannten lautregeln 
aus afccQfo; dies verhält sich zum skr. soaru, wie ttolkSg statt 
Ttolfog zu nokig. 

Von occvqo wurde ein verbum oavQoio befestige (vgl. ahd. 
suirdn firmare) abgeleitet und davon wieder oavQwrrJQ, wodurch 
man die lanze in der erde befestigte ; so wurden die ind. svaru 
in den boden gesteckt. Die stamme der hier behandelten no- 
mina in den verschiedenen jafetischen sprachen sind also nicht 
identisch, sondern durch verschiedene (zum theil nicht sichere) 
suffixe von derselben wurzel svar gebildet 

Altn. ßefja, skr. tap. 

Skr. tap peinigen bedeutet mit sam einklemmen, drücken, 
bedrängen, mit vi auseinanderdrängen. Die bedeutung drücken, 
drängen kehrt, wie Fick erkannt hat, bei entsprechenden Wör- 
tern der germanischen sprachen, namentlich des nordischen, 
wieder: altn. ßöf n. gedränge, ßoefa drängen, walken, ßöfi m. 
filz. Siehe Fick wörterb. 1, 89. Hieher gehört noch ßefja, 
fafäa, pafidr oder jbafdr premere, subigere, densare; ßefja 
graut Eyrbyggja saga 8. 70, üri ßafidr Snorra Edda ed. AM. 
I, 244, aqua pressus, qui in mari diu jacuerat. ßef, grund- 
form tapajä, verhält sich znßoefi, grundform täpajä, ungefähr 
wie altn. svef beschwichtige, grundform svapajä, zu svcefi ein- 
schläfere, beschwichtige, tödte. 

Das lit. veraltete tübas m. (Kurschat) oder tubä f. (Nes- 
selm.) filz, altpreuss. tubo fem. ist, wie Fick ebenfalls gesehen 
hat, aus dem nordischen entlehnt. Vielleicht wurde es in so 
alter zeit aufgenommen, dass das nordische wort noch ßöba 
lautete. Dies ist auch in die finnischen sprachen übergegan- 
gen: finn. huopa, veps. hob, siehe Thomsen. 
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Altn. prep, osk. trifbom. 

Folgende Wörter sind schon öfter zusammengestellt: osk. 
trübom ekak = domum hanc, trlb-arakavum = aedificare (wozu 
auch mehrere umbr. wörter), ir. a-trdb wohnung, lit. trüba ge- 
bäude. Verwandt scheint mir altn. ßrep neutr. erhöhtes fun- 
dament, worauf etwas gebaut ist; was auf einem erhöhten fun- 
damente aufgeführt ist. Osk. trUbom, lit. troba u. s. w. stehen 
gewiss mit trabs, trabes in Verbindung, was man mit %Qa7tr& 
*Q<x<FI§ zusammenstellt. Mit altn. ßrep ist ßref synonym. Im 
norden wie im süden findet also hier schwanken der labiale 
statt. 

Mit osk. triibvm u. s. w. hat dagegen das oft damit ver- 
glichene got. ßaurp wol nichts zu thun. Dass die grundbedeu- 
tung dieses wortes ganz verschieden ist, wird aus den folgenden 
Zusammenstellungen erhellen: altn. ßyrpask, norweg. dial. for- 
past, sich massenhaft zusammendrängen; dass altn. ßorp einen 
häufen menschen bedeuten konnte, darf man nach den Worten 
der Snorra Edda ßorp er ef ßrir ero vermuthen. Norweg. dial. 
torp, häufe, -z. b. von kühen. In der Schweiz kann darf Zu- 
sammenkunft, besuch bezeichnen. Dass ßorp schon in mehre- 
ren altgermanischen sprachen turba, congregatio bezeichnete, 
wird durch romanische Wörter erwiesen: 

Span, portug. tropa, fr. troupe, häufe menschen, prov. trop 
herde, span. port. prov. tropel, fr. troupeau herde, ital. troppo, 
adv. prov. fr. trop, nimius, nimis. Diese sind sämmtlich, wie 
Joh. Storm gesehen hat, aus dem german. ßorp entlehnt. Cur- 
tius grundzüge 4 226 hat die ursprüngliche bedeutung des ger- 
man. ßorp erkannt und das wort gewiss richtig mit turba, 
TVQßrj zusammengestellt. 



Altn. varta, ags. wearr, wearte, gr. oqoq, ofäo$. 

Böhtlingk-Roth wörterb. und Fick vergl. wtb. haben eine 
wurzel vars erheben in folgenden Wörtern nachgewiesen: skr. 
varshmän m. höhe, das oberste, v&rshman n. dasselbe, das 
äusserste, spitze, varshijäs der höhere, obere, längere, grössere, 
superl. varsihishtha, varshu lang?, lit virszus m. spitze, Ober- 
fläche, ksl. vrxchü m. gipfel, höhe, lat verraca statt versuea 
steile höhe, warze, gr. §iov bergspitze, vorgebirg, statt Sqioov, 
fiQüov. Die wurzel ist auch im germanischen repräsentirt, vgL 
Diefenbach goth. wtb. I, 203 : Ags. wearr callus, nodus, wearr» 
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ig und wearriht callosus, nodosus. wearr setzt eine germani- 
sche grundform varza-z oder warzu-z voraus. Nahe verwandt ist 
altn. varta, ags. wearte, ahd. warza. Dies verhält sich zu wearr 
wie sterz, ags. steort cauda, ahd. üf starzen erigere zu starren, 
herzen turgere, ahd. parzen zu parrSn rigere, vgl. Grimm dtsch. 
wtb. 2, 556. vars erheben ist, wie Fick bemerkt, aus einer 
einfacheren wurzelform var erheben erweitert. Diese wurzel var 
erkenne ich in gr. ogog, ion. ovqoq berg, das nach griechischen 
lautregeln sich mit skr. giri kaum zusammenstellen lässt. 

Die wurzel var ist mit ar erheben (siehe über diese Fick 2 
1021 f.), oQWfti, orior u. s. w. parallel. Man vergleiche na- 
mentlich var-dh trans. erhöhen, gedeihen machen, intrans. wach- 
sen, gedeihen mit ar-dh gedeihen, fordern; vardhva, skr. ürdh- 
va, oq&og mit ardhva, lat. arduus, altn. öräugr u. 8. w. Eine 
mit vars parallele wurzelform ars erheben finde ich in dem 
europ. arsa arsch, bürzel, gr. o$$og 9 altn. ars, rass, ahd. mhd. 
ars. Dieselbe grundbedeutung haben bürzel von burzen pro- 
minere, turgere, sterz vgl. starzen erigere. Wie ofäog, ars zur 
wurzel vars erheben, ebenso verhält sich skr. rshabha stier zu 
vrshabha stier, altbaktr. arshan mann zu skr. vrshan mann, 
arsh fliessen, herbeiströmen zu varsh regnen. Schon Grimm 
(deutsch, wtb. u. arsch) hat ofäog zu oQWfii gestellt. 



Norweg. dial. vei, gr. olava. 

Fick wörterb. 3 I, 783 führt gr. olava , dotterweide, auf 
eine grundform vaituä zurück. In einer norweg. mundart be- 
zeichnet vei f., plur. veia weide, auch wicke. Die altnorw. 
form muss veid, plur. veidar gewesen sein, und diese kann aus 
einer urform vaituä regelmässig entstanden sein. 

Altn. veig, lit. vekä. 

Im neuisländ. bedeutet veigr m. vigor, valor, einginn veigr 
er i ßvi es taugt zu nichts; daneben hat Björn Haldorsen 
veigalaus tenuis, imbecillis, vilis. In der alten litteratur kommt 
zuweilen veig als nomen fem. gen. mit der bedeutung vigor, 
valor vor, z. b.: spyrr Oddr födur sinn, hvar hann visi honum 
til nökkurs vikings, ßess er nokkur veig si i: Örvar-Odds saga 
Fornald. sog. II, 522. Dies veig f., veigr m. ist mit lit. vekä 
f., kirchenslaw. vekü m. kraft, stärke völlig identisch. Ueber 
diese wörter sieh Fick wörterb. 2, 667. Dass k hier zu g 

Beitrüge r. Kunde d. ig. Sprachen. III. $ 
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verschoben ist, stimmt mit Verners regel überein, denn das 
lit. wort ist oxytonirt. 

Altschwed. vraß, got. vrißus, lit. wora, altbaktr. ürä, skr, vrä, 

vräta, vära. 

In der Vedasprache heisst vräs masc. (oder fem.) pl. häufe, 
schaar; altbaktr. nach Justi üra f. schaar (nur acc. pl. uräo 
kommt vor). Nur im späteren skr. kommt vära m. menge vor. 
Dem altbaktr. üra entspricht wohl unzweifelhaft lit icorä f. 
eine lange reihe von gegenständen hintereinander, z. b. eine 
reihe hintereinander fahrender wagen oder schütten, eine reihe 
gänse, die hintereinander hergehen u. s. w. (Ness.). Die grund- 
form ist vära. Nach der form (mit r) und der bedeutung des 
lit. wortes dürfen wir die wurzel var in dieser ableitung weder 
mit Fick vgl. wtb. 1, 211 als sammeln, wählen noch mit Justi als 
wälzen, rollen verstehen. Das wort ist vielmehr von der Wur- 
zel var in der bedeutung „schliessen" abzuleiten, vgl. für die 
bedeutungsentwickelung lett. wehrt reihen, wirknetees kohpä sich 
zusammenthun, zusammenrottiren, tcirksne ein grosser häufe l ). 
Mit vräs verwandt ist skr. vrata m. schaar, häufen, trupp, ab- 
theilung (von kriegern u. s. w.), gilde, genossenschaft, in der 
späteren spräche auch schwärm (von bienen), menge überhaupt 
von unbelebtem. Dies wort hilft uns vielleicht ein germani- 
sches wort zu erklären. Got. vrißus fem. (Luc. 8 33: so vrißus 
Uppstr. nicht, wie bei Bernhardt, sa vrißus) ist schwein- 
heerde. vrißu-s ist, wie Holtzmann altdeutsche gr. 7 richtig 
gesehen hat, statt vreßu-s, wie kvimi st. kvemi, inu st. enu u. 
m. Dies wird durch die formen der anderen germanischen 
sprachen bewiesen: ags. vrce'd, dän. vraad 12 stück Schweine, 
altschwed. vraß, westfries. wrothe (Diefenbach goth. wtb. 1, 437). 
Die germanische grundform ist folglich vreßu-z, und das wort 
darf hiernach nicht mit Schwenk und Fick vom ags. vrhtan 
drehen , winden , binden abgeleitet werden, vrißus müsste im 
altnorw. rdit, röd lauten ; dies ist in der ableitung rdäi m. por- 
cus Snorra Edda ed. AM. II, 216 bewahrt. Von rädi ist wie- 
der rceäa subans SnE. ibid. gebildet; damit vergleiche man 



*) Das Petersburger Wörterbuch erklärt vra als begleitender oder 
sich zusammenschliessender häufe. Das letztere scheint mir richtiger. 
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norweg. dial. rceda in der brunst sein, dän. dial. vrad, vr&j 
subans, nordfries. urud, wruss subans. 

Das germanische vreßu-z f. schweinheerde scheint mit dem 
skr. vräta nahe verwandt. 

Altn. ekkr, schwed. dial. ink, lat. inguen. 

Die ursprüngliche bedeutung des lat. inguen hat Joh. 
Schmidt (vocalismus I, s. 81) gewiss richtig bestimmt. „Die 
grundbedeutung ist „geschwulst" ohne localisierung am körper, 
daher es eine geschwulst am knie bezeichnet. . . . Auf eine ge- 
schwulst der genitalien wendet es Lucilius an. Hieraus erklärt 
sich die weitere begriffsbeschränkung". 

Ich vergleiche mit inguen nordische Wörter: schwed. im 
dialecte von Westergötland ink blutgeschwür der thiere, besonders 
der pferde (antiqvarisk tidskrift för Sverige II, 168). Identisch 
mit dem schwed. ink ist altn. ekkr masc. glans, glandula, tuber. 
Das davon abgeleitete adject. ekkvinn glandulosus, tuberosus, 
nodosus (fc. b. von waden, von kuchen) zeigt, dasz der stamm 
von ekkr ein v enthält, ekkvinn kommt in alten gedichten vor; 
ekkr ist nur im neuisländ. nachgewiesen, was zufällig sein musz. 

Altn. ekkr stamm ekkva? verhält sich zum schwed. ink, wie 
altn. sekkva zum altschwed. sinka, altn. stekkva zum altschwed. 
stinqva, stinka. ekkr ist also wol einer grundform enkva-z ent- 
sprungen ; e wird im altn. , wie der dänische Sprachforscher 
Lyngby nachgewiesen hat, durch ein folgendes v in e umgelau- 
tet. Im gotischen würde ekkr igqvs , ekkvinn igqveins lauten. 
Lat. inguen, altn. ekkr, schwed. ink setzen eine europäische 
urform engvan (engva?) voraus. 

Altn. bera üt, lat. efferre. 

Die s^ecielle anwendung des lat. efferre, gr. ixcpigeiv, einen 
todten zum grabe hinaustragen, bestatten, kommt auch dem 
altn. bera üt zu. 

Dan. burre, wurzel bhars. 

Zu der wurzel bhars, starren, gehört ausser börste, ahd. 
parren, starr emporstehen , auch dän. burre, jA.burrer, schwed. 
und norweg. dial. borre pl. borrar, samenkopf der klette (arc- 
tium lappa), auch die ganze pflanze. In einer norw. mundart 
borre figürlich von einem trotzigen kerle. Der germanische 
grundstamm ist borzan. 

8* 
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Norweg. dial. droylutt, lit. dryzas. 

Fick wörterb. 3 1, 634 stellt lit. dryzas streifig mit drezoti 
streichen zu skr. dhray streichen, altn. draya. Dies wird durch 
norwegische Wörter gestützt, die zu draya gehören und die in 
betreff der bedeutungsentwickelung mit lit. dryzas analog sind: 
droylor f. pl. flecken oder streifen, besonders auf dem wasser; 
droylutt, streifig oder fleckicht. Wir müssen im altnorw. drayla, 
pl. dröylur, adj. dröylottr voraussetzen. 

Altn. Eir, eira, ags. är, nhd. ehre, skr. isk. 

Dass „ehre" aus einer urgermanischen form aizä entstan- 
den ist, wird durch altn. eir, Schonung, Eir, eira bewiesen, 
denn eine grundform airä wäre im altn., wie Holtzmann nach- 
gewiesen hat, är geworden. Die bedeutung des wortes hat 
sich am besten im ags. erhalten : är f. nicht nur ehre, sondern 
auch gratia, favor, misericordia, beneficium, auxilium. Ich ver- 
binde es mit skr. iah f. labung, erquickung, kraft, frische, wol- 
sein, gedeihen; altbaktr. izha n. f. fülle, speise, segen. Das 
angelsächsische wie das arische wort wird vom segen gottes 
angewendet. Ags. ärian, altn. eira, schonen, ags. auch gnädig 
sein, grundform aizjan, entspricht dem ind. ishajämi, erfri- 
schen, stärken, beleben. Altn. eira bezeichnet zugleich jeman- 
dem dienlich sein oder gefallen Tz. b. vom essen), was der in- 
dischen anwendung näher liegt. Altn. Eir ist die göttin der 
heilkunst; dadurch wird bestätigt, dass Idolen mit skr. isha- 
jämi verwandt ist, wie dies Fick annimmt. Es kommt oft vor, 
dass die eine jafetische spräche den diphthong ai zeigt, wo die 
andere den kurzen /-vokal hat; so lit. petu-s mittag neben skr. 
pitu nahrung, altbaktr. arem-pitn mittag; ahd. eised forderung 
neben skr. icchä wünsch; altbaktr. aerma brennholz neben skr. 
idhma. Namentlich hebe ich hervor, dass das italische aisar 
gott (wovon volsk. esar-idrom = sacrum und der samnitische 
stadtname Acser-niu) neben gr. itQog, lagog steht, denn diese 
Wörter sind mit skr. ish, germ. aizä nahe verwandt. 

Altn. fit, skr. padjä. 

Altn. fit, gen. fitjar, bezeichnet die zwischen den klauen 
befindliche haut von seevögeln und von thieren (wie kühen, 
rennthieren u. m.); poetisch auch planta pedis: Imf. firda fit 
suceubuit virorum pes, venia d fit/um, pedibus insistere. Jetzt 



Etymologische beitrage. 117 

in norwegischen mundarten fit masc. fuss in den pflanzennamen 
gaasefit gänsefuss, kraakefit krähenfuss und in fjorfit eig. qua- 
drupes d. h. eidechse. Der stamm fitjä ist für fetjä. Identisch 
damit ist skr. padja f. pl. fusstritte, altbaktr. paidhja f. fuss; 
gr. 7ti£a, lit. pedzia f. stütze. Altn. fit ist zugleich feuchte 
wiese an einem ufer, wie nita rand, ufer bezeichnen kann. In 
einer norwegischen mundart nennt man das ende des gewebes 
fit; vgl. nitcL der säum am kleide. Das compositum fjorfit ist 
mit lit. lengvapedys leisefüssig, lat. acupedius, gr. T€TQ(X7t€^og 
analog. Altn. fet neutr. bedeutet schritt, in norweg. mundarten 
auch fussspur. Dies lautet gen. plur. feta, nie fetja, dat. pl. fe- 
tum, nie fetjum; dän. fjced. Der grundstamm ist also feta, 
nicht, wie Fick 3 3, 171 angiebt, fatja. Es stimmt in betreff 
des wurzelvokales zu 7tedov, lat. peda (Fick 3 1, 136). 

Norweg. dial. föyra, lit. puriju. 

Norweg. dial. föyra f. loch oder spalt in einem bäume; 
poren, lockere Substanz; föyrast, locker werden; föyrutt, locker, 
porös. Isl. feira (richtig feyra), hiatus, nach Björn Haldorsen. 
Vgl. lit. puriju und purinn, auflockern. Auch gr. rtwQog gehört 
vielleicht hieher. 

Altn. hallr (adj.) und hdlfr. 

Skr. cri, grajati entspricht der Wurzel nach bekanntlich 
dem gr. xXivw, lat. inclinare, lit. szleju, deutsch lehnen. Die 
grundbedeutung scheint neigen, anlehnen. Eine nebenform zu 
gri ist skr. gr, gar, die in mehreren ableitungen (garana, gar- 
man u. s. w.) hervortritt. Entsprechende wurzelformen kommen 
in den verwandten europäischen sprachen vor. Ich nenne hier 
nur einzelne Wörter, die hieher gehören. Zuerst altn. hallr, 
vorwärts geneigt, ags. heald, ahd. hald, germanische grundform 
halßa-z, nicht, wie Fick 3 3, 71 angiebt, halda, europäische 
grundform Jf<Ü~ta. Von hli = skr. gri ist altn. hliä seite abge- 
leitet; daher stelle ich lit. szalls seite, gegend, landstrich zu 
einer wurzelform szal = skr. gar. Dies erklärt uns das ger- 
manische halb. Denn von altn. hdlfr, halb, ist hdlfa pars di- 
midia, plaga, regio abgeleitet. Daher sehe ich in got. halbs 
eine Weiterbildung von derselben wurzel hol. 
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Altn. hiä, skr. gl. 
Zu skr. gl, grtP, liegen, gr. nel/Acti gehört wahrscheinlich 
altn. hiä neutr., auch hläi, lager, höhle der wilden thiere, na- 
mentlich der baren, auch der schlänge. Diese combination ist, 
wenn ich mich nicht irre, schon vom dänischen Sprachforscher 
Lyngby vorgeschlagen. Combination mit skr. kshi ksheti weilen, 
wohnen bleibt jedoch möglich, da altn. heimr = skr. kshetna* 
ist und da altn. heiär vielleicht zu derselben wurzel gehört 

Norweg. dial. higla, skr. gikara. 

In einer alterthümlichen mundart Norwegens (Söndmöre) 
bedeutet higla (präs. higlar), tröpfeln, wie thau; higl neutr. fei- 
ner regen, higla scheint verschieden von hegla, das in einer 
anderen norweg. mundart (Hallingdal) „in tropfen fallen" be- 
zeichnet und von hagl, hagel, abgeleitet ist; fernere Verwandt- 
schaft ist mir jedoch wahrscheinlich, higla stelle ich zu skr. 
gikdra masc. (gewöhnlich pl.) feiner regen, herabfallende tro- 
pfen, von gik, gikajati, tröpfeln, stieben (vom feinen, seltenen 
regen). Die länge des wurzelvokales wird speciell indisch sein. 

Altn. hjdlmr, skr. gar man. 

Altn. hjdlmr bedeutet nicht nur „heim", sondern auch eine 
mit einem schutzdache versehene einrichtung, die dazu dient 
das ungedroschene getreide zu bewahren. So wird das wort 
auch im altdänischen und noch in einer norwegischen gegcnd 
angewendet. In anderen norwegischen dialecten bezeichnet es 
schirm von dielen; auch dünne haut die etwas umgiebt und 
hülse. Hiernach wird es klar sein, dass hjdlmr, deutsch 
heim, got. hilms, germanische grundform helma-z wesentlich 
identisch ist mit skr. gdrman n. schirm, Schutzdach, hut, obhut, 
schutzrüstung. Auch die angelsächsische anwendung des wortes 
lässt sich hierfür anführen: heim, heim, jede hülle, Schirmherr. 
Der indische verbalstamm garmaja im präs. part. garmajant 
schirmend (Rgveda) ist identisch mit dem altnorw. nominal- 
stamme hilmi für helmija, nomin. hilmir, könig, eig. Schirmherr. 
Die europäische grundform von „heim" ist also nicht mit Fick 1 
1, 527 mit anlautendem k, sondern mit If nach seiner bezeich- 
nung zu schreiben. Das anlautende sz in lit. szalmas, altpreuss. 
salmis, heim, ist ganz regelmässig, und es ist kein grund vor- 
handen in ihnen alte entlehnung aus dem germanischen zu ver- 
muthen. 
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Schwed. dial. kaum, gr. yoog. 

Auf der insel Gotland kaum n. geheul, wehklage; kauma, 
prät. kaumdä, jammern, wehklagen. Zu yoog für yofog 9 geheul, 
wehklage; yoaw, jammern, wehklagen; yor^an, jammernd; lit. 
gauju, gauti heulen von wölfen ; durch d erweitert in lit. gaud- 
us wehmüthig, gaudziu, gaustl wehklagen, jetzt gewöhnlich 
heulen, von wölfen; gaudimas wehklage. Deutsche Wörter bei 
Fick 8 3, 38. Vgl. Grimm deutsch, wtb., wo Hildebrand bei 
kaum die schwedischen wörter schon angeführt hat. 

Altn. kör, skr. gära. 

Altn. kör fem. bezeichnet decubitio longa hominis decrepiti 
vel aegrotantis, bettlägerigkeit (daher bei den skalden noxa, 
pernicies); auch bettlager, besonders vom altersschwachen. Vgl. 
die Zusammensetzung karar-kerling ein altersschwaches bettlä- 
geriges weib. kör aus einer grundform karä scheint mir mit 
skr. gära alternd, garä f. alter, altersschwache verwandt. 

Altn. rjüpa und jarpi, lett. rubenis, lit erube. 

Mit altn. rjüpa Schneehuhn (lagopus subalpinus) ist das 
von Rietz (Svenskt Dialectlex.) verglichene lett. rubenis, birk- 
huhn, gewiss verwandt. Dagegen altn. jarpi, haselhuhn (tetrao 
Bonasia), von jarpr braun , gehört vielleicht mit lit. erube, je- 
rube, haselhphn, zusammen. 

Norweg. dial. smylve, deutsch Schmiele, lit. smilga. 

Norwegisch in verschiedenen mundarten smylve, smelve, 
smyle, smile, smele neutr. aira flexuosa, schwed. smile aira 
praecox, nhd. schmiele f., mhd. smelehe. Aasen bemerkt mit 
recht, dass die norwegischen formen eine ableitung von smalr, 
schmal nicht gestatten. Diese weisen vielmehr auf eine 
Stammform smylvi für smilvija. smilvija ist aus stnelgvija ent- 
standen, wie aus lit. smilga, schmiele, lett. smilga zu fol- 
gern ist ; vgl. got. snaivs, schnee, mit lit. snegas. Ist das poln. 
ämialek, schmiele, aus dem deutschen entlehnt? 

Altn. staär, lit. statas. 

Altn. staär, stetig, namentlich von pferden die nicht von 
der stelle wollen, ist identisch mit lit. statas, nebenform zu dem 
mit staär gleichbedeutenden statm. Im Altn. auch mir vard 
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statt, ich konnte mich (vor erstaunen) nicht von der stelle be- 
wegen. Die germanische grundform ist stada-z. Lat. Status, 
gr. <nax6g, skr. sthitd. Fick 3 2, 492 vergleicht mit lit stata-s 
unrichtig ags. stid; dies ist = altn. stinnr. 

Altn. stectja, lit. statyti 

Altn. stedja, prät. stadda, stellen, feststellen, anstellen, an- 
ordnen, gestatten; grundform stadjan; = lit. stataü, statyti, 
stellen, feststellen, anstellen, anordnen. 

Altn. stekkva, lat. tinguo , gr. xiyyw, skr. tug. 

Altn. stokkva, prät. stökk, prät. pcp. stokkinn bezeichnet 
spritzen (intrans.) ; stokkinn bespritzt, poet. gulli stokkin swittg 
lectus inauratus; trans. stokkva, prät stokkßa aspergere. Das 
intransitive stekk va setzt eine grundform stenkvan voraus. Ich 
vergleiche damit lat. tinguo, tingo, gr. tiyyta, skr. tug, tungdti, 
ausspritzen. Das indische wort bezeichnet überhaupt in rasche, 
heftige bewegung setzen, schlagen, stossen; ausdrücken, hinaus- 
schnellen. So bezeichnet altn. stokkva, prät. stökk plötzlich 
und heftig aus seiner vorigen Stellung herausfahren, springen, 
got. stigqvan anstossen, das schon von Fick 3, 343 mit skr. 
tug verglichen ist. üot. ßvahan, waschen, gehört nicht mit lat. 
tinguo, gr. xtyyw zusammen. 

Altn. sundr, mhd. sunder, gr. aztQ, ärdg, skr. sanutar, sanitär. 

Mhd. sunder präpos. mit gen. und accus., ausser, ohne; in 
den altsächs. psalmen sundir mit accus, ist mit gr. otbq (uu) 
mit gen. ausser, ohne verwandt. Gernian. ond, und entspricht 
hier dem griech. at wie in got. hund vgl. t-*axov y niunda vgl. 
tvvctTog, taihunda vgl. denaros, gaqvumßs vgl. ßdatg; siehe Karl 
Brugman in Curtius Studien IX, 325 f. 

Obgleich das griechische wort mit spiritus lenis anfängt, 
ist ein s im anlaute abgefallen, wie in ddelqwg, aloxog, ex<o, 
aiv u. 8. w. cixsq bedeutet zugleich abgesondert von, fern von. 
Damit vergleiche man die adverbiale anwendung des germani- 
schen sunder, abseits, auf eine gesonderte weise. Das germa- 
manische d setzt eine vorgermanische form mit unbetonter 
Wurzelsilbe voraus. Nahe verwandt, obgleich nicht identisch, 
ist das vedische sanutdr, weg, abseits, auch mit ablat ver- 
bunden. Derselben wurzel entspringt das vedische sanüüs 
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(wie Roth schreibt) mit vorangehendem accus., neben, ausser, 
ohne. Die ursprünglichere form scheint mir sanitür. Dies 
weicht in der schlusssilbe vom gr. cltbq ab, stimmt dagegen mit 
otccq, hingegen, doqji, jedoch, aber. Man vergleiche TfrccQzog 
mit skr. öaturtha. Dass äxdq mit cctsq nahe verwandt ist, wird 
durch mhd. sunder, vielmehr, gleichwol, aber, nhd. sondern be- 
stätigt. Roth vergleicht mit sanitus altbaktr. hanare mit abl., 
ohne, dem eine ind. form *sanur entsprechen würde. Auch 
das lat. sine ist verwandt. 

Altn. ßramma, lit. tremti. 

Altn. ßramma, prät. ßrammaßa, bedeutet hart auftreten 
(wie z. b. der bär), trampeln, stolpern. Dies ist nahe verwandt 
mit lit. trimiu trimti, mit den füssen stossen oder hart auftre- 
ten, trampeln, lett. tremt. 

Altn. vangsni, lat. vomis, gr. vvig. 

Fick wtb. 3 2, 249 f. hat gewiss mit recht lat. vomis m. 
pflugschaar mit gr. vng> vvvig, vwyj f. pflugschaar zusammen- 
gestellt. Als grundform nimmt er scharfsinnig vosni an. Dies 
uralte kulturwort scheint sich auch bei den Germanen wieder- 
zufinden : altn. vangsni, gen. vangsna masc. pflugschaar ; in nor- 
wegischen mundarten vangsne, v&ngse, vagsne, vegsne, früher 
auch vagnsne; ahd. waganso, im Deutschen in vielen Variatio- 
nen, 8. Lexer mhd. wtb. tragense. Die grundform wage ich 
nicht zu bestimmen, da mir der Ursprung des wortes unbe- 
kannt ist. Vielleicht vaghasnan, vaghsni zu o%og. 

Isl. volgr, velgja, lit. vildaii. 

I8l. volgr, statt vdlgr, lauwarm; velgja, lauwarm machen. 
Ags. wealg, lauwarm. Vgl. lit. vildaü, vildyti das wasser lau- 
warm machen. Die wurzel ist val; für das g in volgr, velgja 
vgl. altn. telgja neben lat. dolare. 

Christiania, März 1878. Sophus Bugge. 



Die Siegessäule des Damonon. 

Herr Prof. Dilthey machte mich gütigst darauf aufmerk- 
sam, dass von der berühmten Siegesstele des Damonon (Leake, 
Morea III, 71. 72, Keil Analecta epigraph. et onomatol. p. 88 
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seq.) eine neue zuverlässigere Abschrift in den „Mittheilungen 
des deutschen archäologischen Instituts in Athen" II, S. 318 
vorliege. Da die Inschrift zu den wenigen Documenten des 
lakonischen Dialects gehört, welche in einem vorionischen Al- 
phabet geschrieben sind und daher für die Entwicklungsge- 
schichte dieses Dialects von grösster Bedeutung ist, mag ein 
kurz gefasster Versuch die Inschrift zu lesen hier nicht unpas- 
send Platz finden 

Das Denkmal ist ins 5. Jahrhundert, vielleicht noch höher 
hinaufzusetzen und ein beredtes Zeugniss für die altberühmte \tz- 
noTQocpia des alten Spartas vgl. Paus. VI, 2, 3 ytaxedaifwvioi, 
(de ctQa) xarä xfjv htioxqdxeiav xov Mtfiov öuci&rjoav Ttdvxcüv 
yiloxi/udxaxa 'Ellyviüv TXQog Üttjuov iQocpdg (es folgen Namen 
xtov ix 27iaQTr t g \jtnoxq6(fO}v). 

Die Inschrift ist sehr wohl gegliedert. Die ersten fünf 
Zeilen (I) enthalten in zwei Hexametern die Widmung. Der 
zweite (II) Satz mit Tdde ivixane beginnend entspricht dem 
Satze Z. 35 ff. gleichen Anfangs (VII) , er zählt die Siege auf, 
welche Damonon *r<p aivd) xe^qimm^ das heisst mit %ixnoig 
xeXeioig gewonnen. Zwischen den beiden mit Tdde hlxaHe be- 
ginnenden Sätzen (II und VII; sind in vier Abschnitten die Siege 
aufgezählt, welche Damonon ivwjßciuaig ni7t7zoig y das heisst 
rtwlotg mit Fohlen gewonnen. Alle diese vier Sätze beginnen 
gleichmässig mit xai und enthalten alle den Namen des Siegers 
Ja/uwvwv und das Verb vixäv im Imperfect evixq gegenüber 
dem ivixane in II und VII. In III, IV, V wird noch hervor- 
gehoben, dass die ivii^ßtonai hItxjioi von der eignen Zucht des 
Siegers gewesen ix xäv avvto iiimuov xtfx xo> avxio li'ntTua 
„gefallen von seinen eignen Stuten und seinem eignen Hengste". 
Dass die Betonung der eignen Zucht auf Siegesdenkmälern die- 
ser Art auch sonst vorgekommen, bezeugt Paus. VI, 1, 4: 
Kkeoyivrjv de Sifajvov xo imy(ta t ufta xo i7t avxu) (p^aiv elvac 
x&v i7tixtoqlu)v , ix de ayelyg avxov oixeiag htTtfi) XQCtxij- 
ocu x£h]xi. 

I. 1 dccjtiovov 2 ave&exea&avcua(i) 3 nohaxoivixaiiag 4 
xavxaiiaxovdeg 5 7xe7toxaxovvvv. 
J(x(.uüvlov ävi9rjxe !d&avai\( Iloltdxqt 
vixdiiag xavxä imx ovdtjg rr^iroxa xäv vvv. 

Der Name Ja^tovtov kommt sonst nicht vor. Er gehört 
zu den zweistämmigen Kosenamen und ist die Abkürzung eines 
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Namens der Gruppe Jcc/ao-, dessen Anfang mit dem Anlaut des 
zweiten Theiles Japiov- lautet. Der einzige Name , auf welchen 
diese Beschreibung passt, ist der mehrfach belegte Name Ja- 
/Atova!;, zu dem daher Ja/tidvcov als Koseform gehören muss. 
Eine Jr^aSvaaaa als Stammmutter der spartanischen Aegiden 
erwähnt Paus. III, 15, 8 *). — Man könnte übrigens auch Ja- 
ftovvwv lesen; dann ist Jaftiovvwv = JafAOvixog, wie Kliopfug 
Tyrann in Methymna identisch ist mit Kleoixiv^g nach Sauppe 
im Göttinger Prorectoratsprogramm 1870. dvi&yxe ergänzt sich 
bei metrischer Lesung des Verses von selbst zu dvidyxev. 

Idtd-avaia üohaxog ist der epichorische Name der ^&t)va 
ITohovxog, wie sie bei Paus. III, 17, 3 heisst. Sie wurde auf 
der üofog oder l4xQ07tofag von Sparta verehrt, wie ihr Name sagt 
und Pausanias ausdrücklich bezeugt a. a. 0. : *Evrav&a (näm- 
lich auf der dxQorcokig von Sparta) lA&rjväg legöv 7zenoir)xat, 
IToliovx ov xcdovfiivrjg xori Xafauoixov Ttjg avtrjg. ITohäxog ist 
contrahirt aus 7to)udoxog, welches bei Pindar Ol. V, 10 o) no- 
fodoxe Ilalldg und als jtoforjoxog bei Apoll. Rhod. I, 312 vor- 
kommt; gebildet ist nolidoxog wie 7toXiav6fiog auf den hera- 
kleotischen Tafeln. — Die Anfügung des i an 143-avcua ist unbe- 
denklich, weil i subscr. sonst geschrieben wird, und am Ende 
der Zeilen öfters Buchstaben verwischt sind. 

tavTä are „so, wie" sind acht dorische Adverbien; meist 
werden die auf ä mit denen auf £ identificirt, sind aber davon 
zu scheiden. Unserm ravvä so entspricht das tovtjjc (demnach 
besser ravra geschrieben) in XMftbg Tccvzä e'xet> ita se habet 
meus Theoer. XV, 18. Vgl. Ahrens dial. dor. 370 ff. 

ovdtjg (= ovdelg) ist als acht dorisch nachzuweisen, rjg = 
€vg findet sich auf den tab. Heracl., ovd* rjg kvwv dvxl xov 
ovdi dg wird aus Rhinthon angeführt Ahrens dial. dor. 154. 

7trJ7toxa „irgendwo" kommt ausser unserer Stelle nur in 



*) Zu der Sammlung zweistämmiger Kosenamen, die ich Griech. Per- 
sonennamen S. XVI gegeben, füge ich hinzu: Nhxo/4(6 Athenerin I4#ij- 
vatov V, 428 (= Ntxofirjfei«), Tvx«Q<o Athenerin ui^v. V, 428 (= Ti#a- 
oirrj), uiQunoxto Tanagra \4&w IV, 298, Moros Tanagra *A$r\v. III, 169 
(= jinoTifiog), "E^dxtav = 'E&xtOTog, Ncovfuo Orchomenos Arch. des Mis- 
sions Scientifiques et Litt. IV, 486 vgl." Novf*r)v(ag, Zv^äg = ZvfUfooog 
häufig auf jüngeren attischen Inschriften z. B. Inscriptt. Att. aetatis Rom. 
ed. Dittenberger nro. 122, Evqgig = Ev<fQ«vt*)Q Dttb. 135, Evnttg = 
EvnoQog Dttb. 1101, IlQooöoxäs = IJooa^oxt/Aog Dttb. 1155. 
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dem lakonischen Epigramme %lXia noxa ßißavxi Ttleiota di] 
xwv 7tq7toxa bei Ahrens dial. dor. S. 363, wo Ahrens mit 
Recht die Conjectur Ttd-rzo-m abweist. 

xwv vvv der Jetzigen, Jetztlebenden, ol vvv ist auch attisch 
= ol vvv av&Qwrtoi, vgl. o'i vvv ßgoxoi eloiv bei Homer. 

II. 6 xadeevixaiiedafaovov) 7 xoiavxoxed-Qi7t7to(i) 8 cn/- 

xogavioxiwv 9 evyaiairoxoxex(Qaxiv) 10 xcuad-avaiaxex- 

(qccxiv) 11 (x)elev(ii)vviaxex(Qaxiv). 

Tdde ivixane JctfAiovcov %($ avxw xBd'Qimttp avxbg ävto- 

Xitov iv rataii6%{0 xexQax.iv xai Idtüdvaia xexQ&tiv xij- 

Xeviiivta xexQaxiv. 

iv rauxHoxio halte ich für sichere Emendation. Entspre- 
chend heisst es Z. 24 xjyV 'Agtovxiag „und im Bezirke der 
Ariontia". Verbindungen wie iv Ao-xkr^niov im Heiligthume, 
Bezirke des Asklepios sind ja vom homerischen eiv Ididao =» 
elv liiöao dojttoioiv bekannt und geläufig genug. Unter den Zei- 
chen, die ich iv Jaiaiidxw gelesen, sind E . . A1A. OXO ganz 
sicher, das ZV sieht fast wie ein M aus, statt V erscheint bloss 
/, das ohne Aenderung zu /' zu ergänzen ist, endlich statt H 
giebt die Abschrift A 9 jedoch als ganz unsicher; ähnlich er- 
scheint der schattenhafte Ueberrest der beiden H in ENHE- 
BOHAI2 Z. 15 als /' und ZV. — Unter dem Beinamen r<udo- 
xog ( = yairjoxoQ Poseidon bei Homer) wurde Poseidon in Sparta 
verehrt Paus. III, 20, 2 xovzov (vom Phoibaion bei Therapne) 
de od rtoXv ILooeidiovog dq>ioxqxev Uqov i/tlxktjoiv raiao%ov* 
Xenoph. bist. Gr. VI, 5, 30 nQofjk&ov ol \it7ieig (der Theba- 
ner) elg xbv i7C7t6dQOjnov elg raiaoxov, „bis zu dem Hippodrom 
zum Heiligthume des Gaiaochos". Der Verbindung elg raiao- 
Xov ist iv Faiaiioxio unsrer Inschrift genau parallel, und wie 
trefflich die Erwähnung eines Hippodroms im Bezirke des Gaiao- 
chos zu den Rennsiegen des Damonon im Bezirke desselben 
Gaiaochos passt, ist nicht noth hervorzuheben. 

xqleviivvia erscheint ohne Krasisvocal in xai 'EkevHvvia 
Z. 31. Die Krasis von cu i zu rj findet sich auch in xfjxxo) 
ctvxw niitrtta Z. 16, 21, 2U, Kyv IrfQiovzlag Z. 24; sie ist acht 
dorisch vgl. Ahrens dial. dor. p. 221, der unter andern xjJx = 
xal ix (Megarer bei Aristophanes Acharn. 790) und xt]v = xcrt 
iv aus Alcman beibringt {xfjv jteli'xvaig Alcm. 74 Bergk). 

Aber was sind die 'Eleviivvia? Ich denke doch, die 'Elev- 
aivia ein Fest der Demeter 'Elevoivia. Das v ist freilich räth- 
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selhaft, doch nicht räthselhafter als das v in '^qtcc/uvtl der 
epidaurischen Inschrift C. I. 1172. Paus. III, 20, 5 erwähnt 
am Taygetos ein Jr\^ir\xqog €7cixXrjaiv 'EXevoiviag uqov, das er 
III, 20, 7 schlechthin 'EXevotviov nennt. Dass an dieses Hei- 
ligthum ein Fest sich anschloss, zeigt Paus. III, 6, 7 wo ein öqw- 
fievov ivvavd'a erwähnt wird : ex xovxov xov €, EXovg %6avov Äo- 
qtjq rrjg <Jrjf.tr]TQOQ iv fjf.iiqaiq Qtjxcug dvdyovoiv eg xb 'EXevoi- 
viov. Diese rjfieQai (tfxal dürfen wir uns 'EXevoivia genannt 
denken und mit den 'EXevuvvia unsrer Inschrift identificiren. — 
Da jedoch das // in Z. 11 ganz verwischt und in xal 'EXev- 
hvvlcl Z. 31 nicht ganz deutlich ist, dürfen wir vielleicht *EXev- 
&vvux vermuthen, und kämen damit auf ein Fest der EiXel- 
&vt,a. Sicher steht ElXei&via für ElXef&via, wie aus den Ne- 
benformen 'EXevfrva und 'EXev&io hervorgeht ; die Verehrung der 
Eileithyia in Sparta bezeugt Paus. III, 14, 6 und 17, 1. Doch 
enthält bei dieser Vermuthung der Festname 'EXevdvvia ein 
räthselhaftes y, daher scheint es mir besser, den Spuren der In- 
schrift folgend 'EXevnvvia zu lesen und dies als 'EXevolvia zu 
verstehen. 

Die Endung der Zahladverbien auf xiv = xig in xExqctr.iv 
Z. 9, 10, 11, 34 mnxaxiv Z. 16, oxxdxiv Z. 19, 25 ist sonst 
nicht belegt; xexQaxiv verhält sich zu xexgdxig wie (pego/ner zu 
(piQO^eg. 

HI. 12 %cu7ZOHoid<uadaixov(pv) 13 (evix)emXei,{x)<xiHoxeX8 
14 . . . aav(xo)ga(v)ioxiov 15 evmßoHmgHi7i7toi{g) 16 

Il€7tX<XXlV€XXavaVXO 17 Hl7Z7ZOVXeXXO(Xv(xo)Hl7Z7Z{p). 

Kai IloHoidaia dancovtav evlxrj HeXei xal Hox ijXt] . . . a 

avxbg avioyjiwv evffl]ßioHaig HiTtrcoig Heitxaxiv Ix xav avxw 

Hi7Z7Ziov xijx xw avxw uiiziua. 

Mit IloHoidaia Poseidonsfest vgl. xoi7toHoidavt, = x$ JIo- 
Hoidävi auf den tänarischen Inschriften Hermes III, 449 und 
mit der Bildung des Festnamens üooeidaia, Tloxidaia Posei- 
donsfest. 

HeXsi ist Locativ von HiXog „zu Helos" vgl. Z. 19 QevQia „zu 
Theuria". "EXog die bekannte Stadt am lakonischen Meerbusen 
wurde unter Alkamenes von den Spartanern erobert Paus. III, 
20, 6. Die halb verloschenen Züge am Ende der Z. 13 lassen 
sich mit Hülfe von Z. 30 HoxeXe&vcxe zu hoxbXs wiederherstel- 
len. E ergänzt sich leicht zu H, vom O ist die untere Hälfte 
erhalten; vom K der untere Hauptstrich, EAE ist noch ziem- 
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lieh deutlich. Z. 30 ist versucht noxeXe zu deuten. Mit den 
ivmjßiüjrat ltinnoi sind junge Pferde rtcoloi im Gegensatz zu 
dem T6d-Qi7T7tov der Xititoi ztkeioi gemeint; die Wettrennen mit 
beiden waren gesondert, vgl. für Olympia Paus. VI, 2, 2. fjßa 
wird von Thieren selten gesagt; es findet sich von ßoe Hesiod. 
op. 438 Göttling fjßqg [iixQov e'xovre, no FQyaCeo&ai aQiarw; 
ivrjßav kommt in der altern Gräcität nicht vor „in der fjßa 
sein"; fjßa ist hier vom Momente des Eintretens der Geschlechts- 
reife zu verstehen, ein Gebrauch, der sich als spartanisch nach- 
weisen lässt in der Bezeichnung der Aufgebote z. B. %ä öixa 
d(f fjßrjQ = 6i ra dixa aqn' fjßtjg das erste Aufgebot; ra xot- 
xaqdxovxa atp fjßqg das letzte Aufgebot Xenoph. hist. Gr. II, 
4, 32, VI, 4, 17. fjßa hat, wie aus unsrer altlakonischen In- 
schrift erhellt, achtes gemeingriechisches rj. Damit stimmt lo- 
krisch mßaxav Rhein. Mus. 26, 39, thessalisch xov elßaxä (In- 
schrift von Pharsalos hgg. von Heuzey im Annuaire de Pas- 
sociation pour l'encouragement des etudes grecques 1869 S. 
114 ff.). Ebenso haben Pindar und Epicharm stets fjßa. Das 
Aßaiov auf der aeginetischen Inschrift C. I. 2138 ist kein Tem- 
pel der Hebe, sondern = *Aßcuov ein Tempel des Apollon 
IdßaXog , der seinen Namen von der Stadt lAßai in Phocis hat. 
Wenn Theocrit avaßog V, 87. VIII, 3 hat, so ist avyßog zu 
corrigiren, da diesem Meister ein so arger Schnitzer nicht zuzu- 
trauen ist; k'qxxßog auf einer Jüngern äolischen affectirt alter- 
tümlichen Inschrift von Kyme ist ein Fehler. Ist also fjßa die 
urgriechische Form, so ist Bezzen bergers Zusammenstellung 
von fjßa mit lit. j&jti vermögen, nü-jega Kraft (o. II. 190) laut- 
lich ganz unbedenklich und darf für richtig gelten. 

IV. 18 xai7ioi!oidaiada/iiovov 19 (€v)ixe&€VQiaiox(xaxiv) 
20 avrogavcoxiovev 21 mßoiiaigih7t7Zo(ig) 22 exxavav- 

X01Ii7t7XOV 23 X6XXOaVXOlll7t7TO. 

xal Iloifoidaia Ja/noiviov ivixr] QevQiq oxxaxiv avxog 
änoxiwv iviirjßdiratg niixizoig ix xäv avxio ulitmav xjjx 



Xlü CtVTlü Hi7t7tlü. 



@€VQi<p oder QetQiat, ist Locativ „zu Theuria" entsprechend 
dem HiXu Z. 13. „zu Helos". Die Stadt heisst sonst QovQia, 
die Namensform QevQia wird die alteinheimische sein, die frei- 
lich bis jetzt noch nicht weiter belegt ist. Poseidonsfeste stim- 
men gut zur Lage von Helos und Thuria: Helos lag am lako- 
nischen, Thuria nahe dem messenischen Meerbusen, der von 
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Thuria auch 6 QovQiaTrjg xolrtog genannt wurde (Strabo VIII, 
360). 

V. 24 xevagwvTiagevixe 25 dctjuovovoxTaxiv 26 avrogcc- 

vio%iov 27 evmßoHaigmTtftoiQ 28 €xravavTom7t7Vov 

29 x&iToavTom7t7toxai 3Q noxeXtl-evixe. 

Kvjv u^Qiovviag ivixrj Ja/udvcov oxvdxiv avrög dvio%lo)v 

evHrjßwiiaig Himzotg ex rav avTW Hircjztav xijx reo ccvtio 

Hi7t7tw xori oV tjlr] ^evixi]. 

Mit iv lAQiovtlag vergleicht sich Iv rcuaitoxw „im Bezirke 

des Gaiaochos". Hiernach müsste IAqiovtiol der Name oder 

Beiname einer Göttin oder Heroine sein. Ein solcher ist aber 

nicht bekannt. Vielleicht ist Idqiovxia. Lokalname und iv *Aqi- 

ovTiccg „im Hippodromos von Ariontia" zu übersetzen. Nach 

Analogie von yeqovaia = lakonisch yeqovxia würde den Lauten 

nach entsprechen Idgiovoia Name einer Gegend in Chios Strabo 

XIV, 645 : «I# 3 ij l4qcovaia %d>qa Tqa%sia xat dki^ievog aradiiov 

oaov Tqidxovra, olvov aqiazov (peqovoa zwv ^EXXqvixiov. Damit 

sind wir freilich nicht weit gefördert, denn dass iv idqiovtiag 

unsrer Inschrift in Lakonien und nicht in Chios zu suchen, ist 

wohl selbstverständlich. 

Die Buchstaben Z. 29, 30 xaiHoxeXe&vixs stehen ganz si- 
cher; es fragt sich wie sie zu lesen sind. Möglich sind, wenn 
man hox = oxa setzt, drei Lesungen 1. xal ox eXe^ ivixr\ = 
oxa eXe^e evlxt), 2. xal ox sX^ ivixrj = oxa eXtj^e ivixrj, 3. 
xai ox i)Xrj 'gevtxrj. Da 1 und 2 keinen Sinn geben, muss man 
wohl die dritte adoptiren und übersetzen „und jedesmal wenn 
er fuhr (i)Xr] lakonisch = r)Xa == IjXae wie ivixrj = ivixa = 
ivixae) trug er den vollständigen Sieg davon igsvixrj". Oder 
sollte ganz anders zu theilen und in xele^e (vgl. Z. 37 xaixeXe!;) 
ein Verb wie xeXrjzi'Cu) stecken? 

VI. 31 xaieXevjfvviadajn(ovov) 32 evixeavzogavioxiov 33 
evii€ßoiiaigm7Z7Zoig 34 rezqaxiv. 
Kai 'EXevHvvia Jafxtovajv ivixrj avzog dvio%i(av ivffrjßw- 
Haig HiTtitoig zevqdxiv. 
Zu 'EXevmvia vgl. Z. 11. Im Uebrigen ist der Satz klar. 
VII. 35 zadeevix(a)Heewfiat, 36 . . itqax .... aixovd 37 
. . . maxaixeXsl; . . 38 . . . . agßai . . . ev . . 
Tdde ivixam führt eine neue Reihe von Siegen ein, ent- 
sprechend dem Tdde b>ixam % des zweiten Satzes. In den letz- 
ten Zeilen lässt sich wenig mehr erkennen; Z. 36 itqaz . . er- 
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innert an das dorische nQaiog = tcqwtoq; für AIKON ist 
vielleicht stlKON zu lesen und 7cq<xtoq naXUtov (alt!; dorisch 
= tjlii; Altersgenoss) zu ergänzen; das folgende J wäre dann 
Rest des Namens Ja^Mvwv; Z. 3G iitu ist vielleicht das End- 
stück eines Festnamens auf /Aa = ata wie IfQTefiiaia, Juioia; 
xcux£>Uf endlich erinnert an Z. 30. 

Die Damononinschrift ist den Schriftzügen nach älter als 
die beiden tänarischen, welche Kirchhof Hermes III, 449 ff. 
behandelt, stimmt aber mit diesen in der Stufe des Dialects. 
Inlautendes 2 wird durchgängig in H verwandelt, dagegen 
kennt unsre Inschrift den Wandel von in 2 nicht und ent- 
hält ebensowenig eine Spur vom Rhotacismus des Jüngern la- 
konischen Dialects. Wenn nun der Lakone des 5., ja nach 
den tänarischen Inschriften der des beginnenden 4. Jahrhunderts 
den Uebergang von & in o noch nicht kannte, wie kann dann 
Alkman im 7. Jahrhundert itaQoivmg frg. 1 (Bergk), 2eQaftvag4 f 
ev odXeooi 13, rjituoiwv IG, 5 ouov u. s. w. gesagt haben? Ist 
nicht klar, dass die alten Alkmanischen Texte von Grammati- 
kern nach dem Jüngern lakonischen Dialecte umgeformt sein 
müssen? A. Fich 



Ueber den homerischen Comparativus ßqaaawv. 

Das nur K 22G vorkommende ßgaoacov wurde nach Aristo- 
nikus von den (voralexandrinischen) Glossographen als Compa- 
rativus von ßQaxvg aufgefasst, eine Ansicht, die Aristarch aus 
dem gewiss unzureichenden Grunde verwarf, weil ßQaxvg bei 
Homer nicht vorkomme. In der neueren Zeit zog man das 
Wort nach dem Vorgange eines Teiles der späteren alten Gram- 
matiker insgemein zu ßQadvg, zu dem es, wie sich nicht leugnen 
lässt, in der Bedeutung besser passt, bis Curtius Ind. lect. 
aest. KU. 1857, p. IV. vgl. Grundz. 4 p. G59 auf die Unmöglich- 
keit hinwies, ßQaootov aus ßgadLov zu erklären, und für die 
Ableitung von ßQaxvg, von dem ein Comparativus ßQaoowv nach 
Hesychius vorhanden war, eintrat. Die folgenden Bemerkun- 
gen bezwecken nicht Curtius' nach allen Seiten hin begründete 
Auffassung anzufechten, sie wollen nur den Nachweis führen, 
dass ßQaaaiov an und für sich dennoch als Comparativus von 
ßgadig angesehen werden könnte. 

Gegen die Identificirung von ßQadvg und skt. mrchi spre- 
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chen folgende Gründe: 1) wenn die Lautfolge in Formen wie 
&(xq(Joq, xagdta, xaQTog u. a. älter ist als die in ÖQdoog, x^cr- 
dla, xQazog (Schmidt Voc. II, 314), so ist auch aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die Wurzelform ßctQÖ in ßagdiavog ßaQÖvve- 
qoq älter als ßqad in ßqadvg und seinen Ableitungen; folglich 
müsste man, um das ß der ersteren mit dem ursprünglichen fx 
zu vereinigen, entweder annehmen, dass hier ß vor dem Vocale 
aus fx hervorgegangen sei, ein Lautwandel, für den wenigstens 
im Jonischen und Attischen (vgl. Curtius Grundz. 4 S. 583) ein 
sicheres Beispiel sonst nicht existirt, oder dass das später aus 
*HQadvQ laut gesetzlich entstandene ßQadvg sein ß auf das ur- 
sprüngliche *fiaQÖug übertragen habe, eine Annahme, der die 
gleichartigen Fälle wie poQog /nogzog : ßQoxog, rj/LtaQvov : ijfißQO- 
xov y eiioXov : ßliooxo), dßladiwg (Hesych.) : d/nakdvvio nicht gün- 
stig sind ; 2) die sicheren Verwanten von mrdü zeigen in den euro- 
päischen Sprachen l : dfialdvva) dßladiwg (Benfey Wurzellex. I, 
509), ksl. mladü, germ. malta- (Fick Wörterb. I, 175), und es ist 
kaum wahrscheinlich, dass sich im Griechischen daneben noch 
die Form mit q erhalten hat; 3) ßQadvg und mrdü entsprechen 
sich begrifflich nicht unmittelbar, jenes bedeutet „trag, stumpf", 
dieses „weich, zart, mild, sanft" , und wenn sich auch diese Be- 
griffe mit einander vereinigen lassen, so wäre es doch immer- 
hin auffällig, wenn das griechische Wort die ursprüngliche Be- 
deutung ganz verloren und nur die secundäre erhalten hätte; 
4) mit ßQadvg stimmt lat. bardus, das als entlehnt anzusehen 
kein Grund vorliegt, begrifflich so genau überein, dass es un- 
möglich ist, die beiden Wörter zu trennen, das lateinische b 
aber lässt sich in keinem Falle aus m erklären. 

Ich habe in dieser Zeitschrift I, 331 ßQadvg und bardus 
mit dem begrifflich genau entsprechenden altind. jada verbun- 
den und Bezzenberger (ebendas. II, 130) sieht, wie ich glaube 
mit Recht, in ßctQÖvg den genauen Reflex des vedischen jdlhu. 
Nun ist Ih bekanntlich eine vedische Schreibung für dh zwi- 
schen Vocalen (vgl. drilha, dshäüia, älhd, gülhd, tälhi, trlhd, 
trntUii, drlhä, pravolhdr, bdlhd, milhd, niilhushfama, riUii u. a. 
neben lidlid, dshddha, üdhd, tddhi u. s. w.), und es muss so- 
nach auch das Ih von jdlhu für dh stehen. Es erhebt sich 
also die Frage, wie sich dieses dh zu dem d in jada einerseits 
und zu dem ö von ßQadvg andrerseits verhalte, dh entsteht im 
Sanscrit auf mehrfache Weise, aber immer so, dass bei seiner 

Beiträge s. Kunde d. ig. Sprachen. HI. g 
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Erzeugung eine Aspirata beteiligt ist; selbst für dddhd aus 
damshtrd nebst dddJtikd aus damshtrikd muss man wol Mittel- 

• • • 

formen mit sh-dhr- voraussetzen (vgl. gr. 3-qo- &Xo- aus tqo-). 
Von den geläufigsten Entsteh ungs weisen des dh, wie sie die 
Formen trnedhl , trndlid-s, trndh-i. irntdhu, atmdJia, dviddhäm, 
mddhi, tidhd, sä'dhar m&dJira — trnuUil dviddhi tädlrf (2. Imp. 
von tad) trndhve, ddviddJivam, dnedlivam, dkrdhvain repräsenti- 
ren, kann bei jdlhu, wenn es mit jada und ßgadvg zu ver- 
binden ist, nicht die Rede sein, vielmehr muss sein dh auf rdh 
zurückgeführt werden. Dass die Cerebrale ihren Ursprung viel- 
fach dem Ausfall eines r vor Dentalen verdanken, ist bekannt. 
Ich lasse eine kleine Sammlung derartiger Formen, von denen 
freilich nur einige vedisch sind, folgen: 

kapü, kdtttka (ved.) = lit kartüs (Fick W. I, 47). 

kdta „Geflecht" aus *karta (Fick a. 0) = gr. xvQrog 
„Geflecht". 

kdtd (ved.) == kartd (PW.). 

kuta(Yeä.) „das Stirnbein mit seinen Vorsprüngen, Scheitel, 
vorspringende Erhöhung, Berggipfel" aus *kdrta 9 vgl. gr. xqooocci 
„die hervorspringenden Mauerzinnen", xqooooq „die an den En- 
den des Gewebes hervorragenden Fäden", xQoracpog „Schläfe, 
Berggipfel". Das altind. Wort bedeutet auch „Krug", und man 
könnte daher geneigt sein , auch xQwooog „Krug" dazuzustellen, 
doch liegen diesem wol näher lit. krdgas „Kanne" preuss. krdr 
gis „Krug" altir. crocann reeeptaculum u. a.; ahd. eröc cruoc 
ags. crocc erüce u. a. sind keltische Lehnwörter. 

kütyati „bersten" aus kart (PW.). Vgl. Schmidt Voc. II, 
222. 

kdta (ved.) = krta (PW.) 

khdti „Scharte" aus *skarti; vgl. altn. skarit „Scharte" 
(Fick W. I, 238). 

jüfa „Flechte" aus *garta von W. *gart = grath „flechten". 

ndtati „tanzen, als Schauspieler etw. darstellen" neben 
nUyati dass. (vgl. Henfey Jubeo S. 41.) 

patü „stechend" ^ nXatvg „salzig" (Fick I, 149). 

bhata = bhrtd „gemiethet" (PW.) 

hdtaka „golden" von *harta •= goth. gulß lat. lütum ksl. 
zlato (Fick I, 81). 

kathind kuthara „hart" aus *kartara = gr. xaQTSQog 

pdüiati „deuten, lesen" aus *partoti, vgl. lat inter-pretari 
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goth. fraßjan lit. prötas „Verstand" (Fick I, 149). Dazu ge- 
hört wol auch der Name des Meergreises TlQtüTevg, der so seiner 
Natur entsprechend bezeichnet ist. 

khadate „brechen" = got. skreitan „reissen, spalten" mhd. 
schranz „Riss, Bruch" (Fick I, 240). 

khoda „hinkend" = got. halts „lahm" (Fick I, 47). 

cü'da „Wulst", cüdä „einzelner Büschel von Haaren auf 
dem Scheitel, Hahnenkanim, Gipfel", cüddld Adj. „einen einzigen 
Büschel Haare auf dem Kopfe habend", cülin „einen Kamm, ei- 
nen Aufsatz auf dem Kopfe habend" (vom Vogel) ; vgl. xoQvdog 
„Haubenlerche", in welchem v Svarabhakti ist. 

gadayitnu =gardayitnu (PW.). 

nadä (ved.) „Schilfrohr", nd'di „Röhre, Canal, Flöte, 
Strahl"; vgl. vaQdy£ (Fick I, 129). 

ddhyd „begütert, reich" von W. ardh (Benfey Wurzellex. 
I, 75). 

düdltf (ved.) = durah? (Benfey G. G. A. 1873 S. 20) 
aus dush -{- dhi. Oder entstand hier das dh durch die Mit- 
telstufe zh~dh aus sh + dh? Einen ähnlichen Zweifel hege 
ich in Betreff der Composita düddbha und düdd'g aus dush + 
dabha, -ddg , die, wie Benfey Gott. Nachr. 1876 S. 305 anzu- 
nehmen geneigt ist, unmittelbar aus letzteren entstanden sein 
können (vgl. shödagan aus shash -{- ddgan), aber auch jene 
Auffassung zulassen. 

panate = TteQvarai (Benfey KZ. VIII, 1 ff., Gurtius Grundz. 
N. 358,' Fick Wörterb. I, 137). 

gand „Schaar, Reihe" gandyati; vgl. äyeiQw (Leo Meyer 
KZ. XXIII, 411). 

pdni „Hand" aus *parni (Pauli Körperteile p. 21 bei Cur- 
tius Grundz. 4 N. 345). 

mdnavd „Junge, Bube, Bursche" mdnavikd „junges Mäd- 
chen, Dirne" ; vgl. fielga!; „junges Mädchen", hsiqoxiov „Junge" 
(Curtius Grundz.* p. 581). 

Die aufgeführten Wortformen *) beweisen , dass jäjku aus 



*) [Mit Erlaubnis» des Herrn Vf. füge ich dem obigen Verzeichniss hin- 
zu: kina m. „Schwiele, Narbe u , dass ich auf * Arno zurückführe (vgl. 
prakr. in, ditthi, bhinga, visi = skr. wAt", drshti % bhrnga, vrshin) und 
dem lat. caUus, callum „die verhärtete dicke Haut am tierischen 
Körper* 4 gleichstelle; tad „schlagen, klopfen, verwunden, anstossen u das 

9* 
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*gardhü entstanden sein kann. Es ist also nun zu zeigen, dass 
sich auch das d von jada auf ursprüngliches rdh zurückführen 
lässt. Für diese Lautentsprechung habe ich folgende Beispiele : 

ctida (s. o.) aus *kardha. Mit xoqvöoq ist identisch das 
bei Hesych. aufbewahrte xoqv&oq „eine Art TQo%iXog u y zu des- 
sen # weiter stimmen xoqv^iov „Hahn" (Hesych.), noQ&vg 
„Haufe", xoQ&veTai (xvfia) „gipfelt sich" wie xoQvq>ovzai, xöqvq 
St. TLOQvd-- „Haube", xoQvooerai (xvfta) — xoQ&vetai, xoQvcpov- 
tai, koqvooü) eigentl. „behelme", dann verallgemeinert „be- 
waffne, rüste". Die Wörter sind wahrscheinlich verwandt mit 
%OQV(pfi xoQu/ußog u. a. , so dass man eine gemeinsame Basis 
kar krti an zunehmen hat, über die Fick in dieser Zeitschrift 
I, 334 zu vergleichen ist. 

nadd, verglichen mit vdQ&rj^, denn im griechischen Worte 
Entstehung des # aus ö anzunehmen, scheint mir sehr bedenk- 
lich. Vgl. Curtius Grundz. 4 511; über £avd-6g und $a&aina 
fad-d/ncyt; teile ich die Ansicht Schmidts Voc. I, 97. 

vadra „gross" = ßXwÜQog von yvardh. 

Völlig gleichartige Beispiele kenne ich ausser diesen bis 
jetzt nicht; vergleichbar aber ist die Entstehung des d in 

mrl/iti = zend. marezhdd, aus -^mars durch dhä weiter 
gebildet (Benfey, Jubeo S. 25, Fick Wörterb. I, 394). Als eine 
ähnliche Bildung betrachtet Bezzenberger Gott. Nachr. 1878 
S. 264. 

(d, das er, was wol angängig ist, aus yaj + dhä hervor- 
gehen lässt; die Analogie von pid aber gestattet auch die An- 
nahme, dass \d „anflehen, erbitten, preisen" aus ish „erstreben", 
woher ishudhydti „anflehen, erbitten", und dhä entstanden 
ist. — Die Herausgeber des Petersb. Wörterbuchs vermuten Zu- 
sammenhang von 

hid } als dessen Grundbedeutung sie vellicare ansetzen, mit 
heshas l ) „Verwundung", zu dem es sich ähnlich verhalte wie 
pid zu pish. In demselben Verhältnis zu einander stehen fer- 
ner id f. „Erfrischung, Labung, Spende" und ish gleicher Be- 
deutung; andere Beispiele bei Benfey Jubeo a. a. 0. 

Benfey Jubeo S. 40 auf tard zurückführte und ich dem lat. trüilo gleich- 
stelle. B.] 

*) Violleicht gehört heshas zu him&ati „verletzen, ein Leid antun, 
schädigen, zn Nichte machen". — dfithfahas „dessen Bosse wiehern" 
stammt natürlich von lu'shttti „wiehern 11 gleich lat. hiunin aus *hi$nio. 
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Es ist noch übrig zu zeigen, dass auch das griechische ßQadvg 
sich auf eine Grundform gardhu zurückfuhren lässt. Ueber 
die Senkung der Aspirata zur Media handelt Curtius Grundz. 4 
S. 515 ff. Ganz geläufig ist dieser Lautwandel nach Nasalen x ), 
aber auch nach Liquiden kommt er mehrfach vor: 

aQßog aQßdxtg = skt. ärbha (Fick I, 24). 

aqdio veoaQÖrjg neben (^ad'aivw (ta&dniyl* altn. riäa alt- 
schwed. vrida (Schmidt Voc. I, 460 ff.). 

ßolßog = altn. kölfr (ob. I, 332). 

xogövlr], xoQvöog neben xoQ&vg (Fick ob. I, 334). 

nvqyog neben got. baurgs (Fick ob. I, 60). 

So wurde urspr. *ßaQ&vg =■ skt. jdlhu zunächst ßagdvg 
(vgl. ßctQdiOTog, ßaQÖvtsQog) und dann weiter ßQadvg. Zu *ßctQ- 
&vg aber kann der Comparativus ßqaaowv formell ebensowol 
gehören, wie wir ßdaawv von ßa&vg, XQeioocav von xQazvg, 
xctQTvg haben. F. Fröhde. 



Zur lehre von den silbenbildenden consonanten. 

V. Jagic hat zuerst im zusammenhange nachgewiesen, dass 
den auf den silbenbildenden consonanten r und l beruhenden 
altsloven. lautgruppen ru (rc) und lü (lt) im litauischen regel- 
mässig die lautverbindungen ir und il entsprechen (archiv f. 
slav. phil. III. 95 ff.; vgl. dazu Fick im IV. bände dieser bei- 
trage s. 191 anm.). Ist der litauische teil dieser lautentspre- 
chung altertümlicher, als der slavische? Von Jagic, Miklo- 
sich u. a. wird diese frage bejaht; nach meiner meinung muss 



*) Ein Beispiel der Art ist rvfißog „Erdhügel, Grabhügel" welches 
ich mit altn. püfa „Erhöhung, Hügel 44 und lat. tilber „Höcker, Hügel" ver- 
binde; die Vocallänge in diesen erklärt sich einfach dnreh den Ausfall 
des Nasals. Schmidt's Vergleichung von rv/ußof mit lit. dübe „Grube, 
Loch, Grab 44 (Voc. I, 165) ist mir teils wegen der Verschiedenheit der Be- 
deutungen teils deshalb bedenklich, weil sie jeden Zusammenhang des 
Wortes mit lat. tumulus (vgl. Curtius Grundz. 4 p. 516, Fick Wörterb. II, 
106) aufhebt. — rv/ußog für sich allein betrachtet, würde sich übrigens 
auch mit skl. tunga „hoch , Anhöhe 44 identificiren lassen. 
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sie verneint werden, denn wenigstens zwei Wörter lehren, dass 
einst auch die baltischen sprachen r und l als silbenbildende 
laute verwendeten und dass ihre regelmässigen reflexe der sil- 
benbildenden consonanten r und l aus eben diesen lauten ent- 
standen sind. Das eine dieser beiden wörter ist lit. stirna „reh" 
= lett. stirna = altslov. sruna (nsl. c. srna). Das baltische 
stirna unterscheidet sich von dem entsprechenden slav. wort 
wesentlich durch sein t; die entstehung desselben erklärt sich 
nur durch die annähme, dass .stirna auf derselben grundform 
beruhe, wie altslov. srüna, also auf *srnä; denn im lit. wird t 
nach s nur eingeschoben, wenn diesem r unmittelbar folgt, und 
die möglichkeit, dass stirna durch metathese des r aus *strina 
und weiter aus *srina entstanden sei, ist ausgeschlossen durch 
die gesetzmässigkeit der Vertretung des auf silbenbildendem r 
beruhenden altslov. rü durch lit. ir. — Das zweite wort, wel- 
ches ich im sinne habe ist lit. ilgas „lang" = lett. ilgs = 
= preuss. *ilgas, das, ausser von Leskien bei*, d. k. sächs. 
ges. d. w. 1875 s. 136, wol allgemein dem altslov. dlügü gleich- 
gestellt wird. Aus *dilgas oder *delgas kann das baltische ilgas 
nicht entstanden sein; seine lautfonn begreift sich nur unter 
der Voraussetzung, dass sein ursprünglicher anlaut einst mit 
dem folgenden l unmittelbar zusammentraf, also dass es auf 
*dlgas beruht, wie altslov. dlügii auf *dlgü (Miklosich über 
den Ursprung der worte von der form aslov. trfit [Wien 1877] 
s. 37). Aus *dlgas entstand *Igas, wie lit abecela aus poln. 
abecadlo (Brückner litu-slav. stud. I. 00), lit. sölas = lett 
söls aus *sod1as 9 lit. *eilüti aus *eidlüti (vf. zgls. ss. 91, 117, 
apreuss. monatsschr. XV. 288); aus *lgas ging dann ilgas her- 
vor. In diesem ist also, wie in stirna, der baltische reflex eines 
silbenbildenden consonanten aus einem solchen hervorgegangen. 
Was von stirna und ilgas gilt, dass muss consequent von allen 
analogen fällen behauptet werden; es ist also zu behaupten, 
dass die baltischen lautgruppen ir, il, insofern sie den aslov. 
auf den silbenbildenden consonanten r, l beruhenden lautgrup- 
pen rü (r%), lü (U) regelmässig entsprechen, durchaus aus den 
silbenbildenden consonanten r, l entstanden sind. 

Den silben bildenden consonanten r, l parallel geht silben- 
bildendes n; von ihm findet sich in den litusla vischen sprachen 
eine unverkennbare spur, und zwar in altslov. je % zykü „zunge" 
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und preuss. infuwis dass., die zu lat. dingua, lingua, got. tuggo 
gehören. Jene wörter unterscheiden sich von diesen durch den 
mangel des anlautenden dentals. Sie stehen dadurch auf einer 
linie nur mit halt, ilgas 1 ). In diesem ist, wie sich o. zeigte, 
der verlust des anlautenden d durch einen demselben früher 
unmittelbar folgenden silbenbildenden consonanten herbeigeführt; 
demnach ist zu vermuten, dass der in jqzykü und infuwis er- 
scheinende mangel durch die gleiche Ursache verschuldet sei. 
Diese Vermutung erhält volle bestätigung. Denn da dingua und 
to*99d genaue reflexe einer europ. *dng L vd sind, da silbenbilden- 
des n im slav. durch q, in den baltischen sprachen durch in 
vertreten wird % ) — von späteren dialektischen weiterverwand- 
lungen dieser laute sehe ich ab — , so steht der annähme ei- 
ner mit dng 1 - beginnenden grundform vo fezykn und infuwis 
nichts im wege ; da ferner der Schwund des ursprünglichen an- 
lautes dieser wörter durch eine bestimmte lautliche einwirkung 
herbeigeführt sein muss, aber keiner der in ihren überlieferten 
formen enthaltenen laute eine solche einwirkung ausgeübt ha- 
ben kann, da sie also in vorhistorischer zeit einen laut enthal- 
ten haben müssen, der fähig war, jenen Schwund zu bewirken, 
und da dieser laut, wie der tatbestand lehrt, nur silbenbilden- 
des n gewesen sein kann, so ist die annähme jener grundform 
geboten. Sie büsste ihr anlautendes d durch assimilation des- 
selben an das folgende n ein (vgl. z. b. altslov. bunq aus 
*budnq) : dass diess nach der zeit der slavobaltischen sprachein- 
heit geschehen sei, ist nicht zu beweisen. 

Stirna, ilgas und jqzyku, infuwis lehren also, dass die bal- 
tischen sprachen (bez. die baltische grundsprache) r, l als sil- 
benbildende laute kannten und dass in der slavobalt. grund- 
sprache silbenbildendes n vorkam. Aber diese wörter lehren 
noch etwas anderes, nämlich das, dass die silbenbildenden con- 
sonanten r, l, n ganz dieselben Wirkungen ausüben können, 
welche sie da, wo sie keine silbenbildende function haben, aus- 
zuüben fähig sind, dass es also — worauf u. a. schon Miklo- 



*) Ueber lit. algä „lohn" das früher mit unrecht zu altslov. dlvgü 
„debitum" zusammengestellt wurde, vgl. Fröhde o. s. 13. 

*) Vgl. z. b. aslov. devqtü, lit. devlntas, preuss. netolnts, (lett. devitäis) 
und got. niunda, gr. twaxoq; aslov. (/?a)wt^tf, lit. (at)mintU und got. {ga)- 
munds, lat. mens, skr. mati\ aslov. imq und lat. nomen, gr. ovofitt u. s. w. 
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eich vgl. gram. II, p. VII hingewiesen hat — verkehrt ist> 
jene schlechthin als „vocale" zu bezeichnen. 

Wie in den slavobaltischen sprachen, so finden sich, "wie 
mir scheint, auch im griechischen einige tatsachen, welche be- 
weisen, dass hier einst an stelle der gewöhnlichen reflexe sil- 
benbildender consonanten diese consonanten selbst standen. 
Ich erinnere zunächst an den in der bekannten grabschrift des 
Arniadas erscheinenden acc. sg. ßaQvdpevov = fiaQvdnevov 
(Cauer del. n. 23, Curtius grdz. 4 s. 583, Franz arch. ztg. 
jahrg. 1846 s. 279, Mommsen ui. dial. s. 35 anm. 48, Ross 
arch. aufs. II. 575, n. jahrb. f. phil. u. pädag. bd. 6ü s. 544). 
Was zur erklärung der form ßaQvdjtievov bislang vorgebracht 
ist, befriedigt nicht; zweifellos wurde der in ihm vollzogene 
Übergang von ^u in ß durch das folgende q bewirkt. Das war 
aber nur möglich, wenn das q einst jenem /u unmittelbar folgte, 
wenn also /naQvd/uevoy einst *HQvd(.uvov oder *fiiQavd[i8vov lau- 
tete. Die Annahme der letzteren diese formen ist haltlos, die 
der ersteren findet eine bestätigung an dem skr. mrnati; ich 
führe demnach fiaQvdjttevov auf *(.iQvdnevov zurück, aus dem 
gleichmässig jenes und — vermittelt durch *ßQvdfievov — ßctQ- 
vdf.tevov entstehen konnte. Nach meiner meinung zeigt sich 
also in ßaqvdfievov eine spur von dem vorkommen des silben- 
bildenden r im griechischen. 

Jdavg = lat. denms kann den griechischen lautgesetzen 
nach weder aus *äavavg noch aus *devavg y sondern nur aus 
*ävavg entstanden sein. Diese form muss die urgriechische 
spräche noch nach der Zeit besessen haben, in der sie zwischen 
vocalen stehendes inlautendes o gesetzmässig beseitigte. Denn 
wäre das silbenbildende v von *dvavg schon vor, oder während 
jener zeit zu a geworden, so wäre jenes zweifellos zu davg ge- 
worden. 

In $QaovQj &Qdoog y &qcxovvio und nqdaov ist, wie in (Ja- 
ovg, a zwischen vocalen bewahrt, deren erster aus einem sil- 
benbildenden consonanten erwachsen ist. Es liegt nahe, auch 
hier die bewahrung des a als zeugniss dafür zu benutzen, dass 
der silbenbildende consonant einst selbst an stelle seines reflexes 
stand, und Ttqdaov = lat. porrtim darf allerdings zum beweise 
dafür angeführt werden, da ein *ndQOov neben ihm nicht über- 
liefert ist; ÖQaavg, d-Qaoog, d-Qaavvw dagegen haben dafür keine 
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rechte beweiskraft, da neben ihnen &<xqovq, ddQoog, d-ctQavvw 
vorkommen und hiernach demjenigen, welcher das vorkommen 
eines silbenbildenden r im griechischen bezweifelt, die möglich- 
keit concedirt werden muss, dass die in jenen enthaltene silbe 
&q<x<j- nicht direct aus #e<j-, sondern aus &oq<j- entstanden ist. 
Endlich noch eins! Miklosich nimmt an, dass z. b. skr. 
mrti einst wie das serb. mrti gelautet habe. Ist diese ansieht, 
die sichtlich immer weiteres terrain gewinnt, richtig, so muss 
behauptet werden, dass das silbenbildende r im altindischen 
eine von dem nicht-silbenbildenden r verschiedene ausspräche 
schon vor der zeit annahm, in welcher sich die auf die behand- 
lung des auslautenden visarga bezüglichen regeln entwickelten, 
denn ohne diese annähme ist ein wort wie nlrrti — da die un- 
mittelbare folge zweier r im altindischen verboten ist — durch- 
aus unverständlich. Vielleicht ist aber anzunehmen, dass sil- 
benbildendes r und ebenso silbenbildendes l und n von den r, 
l, n, welche nicht silbenbildende funetion haben, in der aus- 
spräche überhaupt verschieden seien. Darauf hin weist manches, 
wie z. b. der umstand, dass man im altslov. dlugü findet, wäh- 
rend hier doch d sonst vor l eingebüsst wird; aber es wäre 
verfehlt, deshalb die silbenbildenden consonannten als „vocale" 
zu bezeichnen; denn sie können consonantisch wirken: diess 
nachzuweisen und zugleich einige directe spuren des Vorkom- 
mens silbenbildender consonanten in den slavobaltischen spra- 
chen und im griechischen nachzuweisen, war der zweck dieser 
zeilen. Adalbert Bezzenberger. 



Arisch. 



In meiner Schrift 'Die Nominalsuffixe a und ä in den ger- 
manischen Sprachen' habe ich mich Scherer darin angeschlos- 
sen, dass ich sämmtliche Glieder unseres Sprachstammes unter 
dem Namen 'arisch' zusammenfasste , und die asiatischen Ver- 
wandten Ostarier nannte, die europäischen Stämme Westarier. 
Seite ö bemerkte ich noch, um Missverständnissen über meine 
Absicht vorzubeugen: 'Ich bediene mich des Ausdrucks arisch 
statt indogermanisch oder indoeuropäisch, ohne jedoch damit 
sagen zu wollen, er sei richtiger als jene; kürzer und beque- 



138 H. Zimmer 

mer ist er jedenfalls', womit ich, ohne dass ich es damals 
merkte, nur einen Gedanken M. Müllers aus seiner Staatsbür- 
ger Antrittsvorlesung *Ueber die Resultate der Sprachwissen- 
schaft' wiederholte (ibid. S. 11). Alsbald wurde mir folgende 
Abfertigung zu Theil ; Beiträge zur Geschichte d. deutschen Spr. 
III, ö schrieb Herr Dr. Osthoff, die Gelegenheit an den Haa- 
ren herbeiziehend, mit der ihm eigenen Breite : 'Man mag über 
die treffendste Bezeichnung der Sprachen unseres Stammes den- 
ken wie man will. Jedenfalls aber, wenn man so darüber 
denkt wie Zimmer, der erklärt Seite 5 Anm. : 'er bediene sich 
etc. s. o.: unstreitig ist dann der Gebrauch des Terminus 
'arisch 9 für eine nicht zu billigende Laune zu halten. Es klingt 
ungefähr gerade so, als wollte Jemand anstatt 'germanische 
Sprachen' den Ausdruck 'teutonisch' in Vorschlag bringen, nicht 
desshalb etwa, weil dieser richtiger sei als jener, sondern weil 
er hübscher laute. Nach einer einheitlichen Terminologie in 
der Benennung unseres Sprachstammcs muss nachgerade doch 
gestrebt werden x ) und da haben von allen Benennungen, objec- 
tiv geurtheilt, doch nur entweder 'indogermanisch' oder 'indo- 
europäisch' Aussicht auf Dauer. Wem 'indogermanisch' zu lang 
ist, der kann ja, namentlich in einem Druckwerke Abkürzun- 
gen gebrauchen: 'indog.' oder gar 4 idg.\ Eines hat bloss Herr 
Dr. Osthoff vergessen : zu bemerken, wie man in einem 'Sprech- 
werke' sich helfen soll. Habe ich denn in 'hübscher Laune' 
den Ausdruck in Vorschlag gebracht? habe ich nicht vielmehr 
denselben im Anschluss an eines der bedeutendsten sprachwis- 
senschaftlichen Werke der letzten 25 Jahre verwendet? Und 
was nun die 'objeetive' Beurtheilung der Aussicht auf Dauer 
anlangt, so scheint mir die nicht zu Ungunsten von 'arisch* 
auszufallen. Abgesehen davon, dass in Deutschland sonst schon 
vielfach in Schrift (vgl. Max Müllers Werke) und Wort der 
Ausdruck 'arisch 1 in dem von mir verwendeten Sinne gebraucht 
wird *), hat Herr Dr. Osthoff vielleicht einmal in die neuere 
sprachwissenschaftliche Litteratur Englands geschaut? Hier be- 



*) Dies erinnert sehr an die pathetische Aufforderung Iloltzmanns, 
Germania IV, 1. 

■) Auch mein Lehrer 11. Roth spricht es alljährlich in seinen 
von Hunderten von Zuhörern besuchten Vorlesungen über allgemeine Re- 
ligionsgeschichtc aus, dass die Verwendung dos Worte« 'Arier' für 'Indo- 
germanen' kein Fehler sei; vgl. auch ZDMG. VI, 67 Ü". 
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dürfte er sicherlich der Leuchte des Diogenes, um ein 'indog.', 
'idg.' anzutreffen. Und wenn er Kenntniss nimmt von den Ar- 
beiten französ., italien. und slav. Gelehrten, so wird er 'arisch* 
vielfach unbeanstandet für die ihm lieberen Bezeichnungen fin- 
den. Doch ich habe es schon längst aufgegeben, mich über 
obige Worte zu wundern; hat' doch Herr Professor Dr. Osthoff 
seit dem keinen Bogen seiner 'Druckwerke' erscheinen lassen, 
in dem er nicht, zum Mindesten in einer Anmerkung, mich als 
einen Menschen darzustellen sucht, dem 'der Sinn für verschro- 
bene Constructionen' in höherem Grade eigen ist als anderen 
Sterblichen, und dies Alles, weil ich einmal den Muth hatte 
zu zeigen und es auszusprechen, dass eines der 'Druckwerke' 
des Herrn Prof. Dr. Osthoff das Verdienst hat, 'eine der deut- 
schen Grammatik eigenthümliche Erscheinung wieder zur Dis- 
cussion gebracht zu haben, dass es eine Reihe von Fragen in 
einem etwas anderen Lichte erscheinen lässt als sie gewöhnlich 
aufgefasst wurden, überhaupt die Lösung des Problems auf dem 
auch meines Eracbtens einzig möglichen Wege erstrebt, aber 
nicht eine nach allen Seiten hin genügende, irgendwie abschlie- 
ssende Beantwortung der Frage im Entferntesten gewährt. — 

Ganz anderer Art als die Einwürfe des Herrn Dr. Osthoff 
sind die Einwände die ein anderer Kritiker der obengenannten 
Schrift mir gemacht hat, A. Bezzenberger , Gott. gel. Anz. 
1876, Seite 1366. Anm.: 'Der Herr Verfasser gebraucht den 
völlig fehlerhaften Ausdruck 'arisch' statt 'indogermanisch' 
und motiviert das durch die Bemerkung, jener sei kürzer und 
bequemer als dieser. Was würde er sagen, wenn ein moderner 
Sprachforscher z. B. die kurzen und bequemen Ausdrücke 'hart' 
und 'weich' statt 'tonlos' und 'tönend' brauchte' ? Im Folgen- 
den will ich es versuchen, ihn zu überzeugen, dass der Aus- 
druck 'arisch' nicht nur nicht 'fehlerhaft' ist für sämmtliche 
Glieder unseres Sprachstammes, sondern sogar 'richtiger' als 
'indogermanisch', dass die Angehörigen des Urvolkes sich 'arya' 
nannten in der Zeit ihrer Gemeinsamkeit als es noch keine 
Inder und Germanen gab. 

Das Wort arya kommt auch bei europäischen Gliedern 
unseres Sprachstammes vor und zwar bei den Kelten, den am 
weitesten nach Westen vorgeschobenen. Es liegt im Altir. 
mehrfach Ableitungen unzweifelhaft zu Grunde. Zuerst dem 
Namen des Landes, das diese westlichsten der Keltenstämme 
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bewohnen. Dies hat Pictet schon längst erkannt in seinem 
Aufsatz 'Iren und Arier' Beitr. f. vergl. Spr. I, 81 ff. (vgl. Pott, 
etym. Forsch, erste Aufl. II, 87), nur dass er zu viel bewei- 
sen wollte und dadurch bewirkte, dass man das Kind mit dem 
Bade ausschüttete. 

Als Name der 'grünen Insel' begegnet uns bei Ptolemaeus 
y Iov€Qvla, Aristoteles 'leQvrj für ^IfeQvr); ferner kommt bei Ptol. 
'loveQvioi vor als Name eines Volkes in Irland, 'Iovgqviq als eine 
Stadt daselbst ; Cäsar hat Bell. Gall. V, 13, 2 Hiberma, ebenso 
Tacitus, Ann. XII, 35. Agric. 24; spätere Schriftsteller, näher 
an die Form des Ptolem. herantretend, bieten Juvertia (Mela 
de Chorogr. III, 6, 53 Müllenhoff, Germania antiqua p. 85, 
vgl. Juven. II, 160) oder Jerne (Claud. Laud. Stil. 2, 251); in 
Vita Columbae III, 21 steht 'in tua evernili patria' (Stokes, 
Three Ir. Glossaries p. LX1II Anm.), im Book of Armagh ei- 
ner Dubliner Handschrift aus dem Anfang des neunten Jahr- 
hunderts (Stokes, Goid.* 83): 'Et ibi scilicet in sinu noctis 
virum venientem quasi ex Hibernione cui nomen victoricus, cum 
sepistolis innumerabilibus vidi, et dedit mihi unam ex his et 
legi principium epistolse continentem vox Hybernionacum' (Sto- 
kes, Three Ir. Gloss. p. LXIII, Anm.; Gramm. Gelt* 776). Im 
Mittelkymr. haben wir ewt/rdonic hibernicus (Mab. 2, 386. 
Gramm. Celt.*850), neukymr. ist Lverddon (f) Ireland (Iwer- 
ddoneg the irisch tongue, iwerddonig relating to Ireland (Owen, 
Diction.). Als älteste einheimische Benennung lernen wir ken- 
nen Nom. Sg. Äriu (Cormac's gl. s. Elg.\ Genet. Eremt, Herenn 
Fiaccs Hymn. 13. 19. 41. 52. 61, Colm. Hynin. 46. 48. u. s.), 
Dat. Erinn (F. H. 15), Eirinn (Cormac 8. airber), Accus. Erinn 
(Cormac) Gramm. Celt. 2 265 ff. Jetzt heisst das Land im Gäl. 
Eirinn (Armstrong Diction. ; vgl. 'Tachair Eirinn ri Suaran nan 
long* es trifft zusammen Eirinn (d. h. triath Eirinn, näml. Cu- 
chullin) mit Suaran dem Helden der Schiffe' Fionnghal I, 483), 
ebenso nach O'Brien (Irisch-engl. Dict.) neuir. l Eirin } rather 
erin' während O'Reilly, Diction. Eirinn als einen obliquen Ca- 
sus zu Efre 'Ireland' bezeichnet; dies wird, wie sicher das 
ältere, so auch das richtigere sein, denn auch O'Donovan, Ir. 
Gramm. Seite 106 gibt Nom. Eire, Genet. Eireann. 

Die Deutungen Pictets und anderer, die noch näher er- 
wähnt werden sollen, giengen von dem Bestreben aus, diese 
Namen unter einen Hut zu bringen. Pictet zerlegt daher 
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'loveQvtaj Hibernia (das h der klassischen Schriftsteller ist im 
Anlaut der keltischen Wörter unursprünglich wie in germ. 
Herminones, Hermunduri Gramm. Celt. 2 46) in 7ov-, Ib~ und 
-eQvia, ernia; letzteres Wort setzt er dem irischen Er tu, Erenn 
gleich. y lov-j ib- soll sein neuir. ibh land, tribe of people 
(O'Reilly), skrt. ibha Gesinde, Hauswesen, Familie: * Ibh- er na 
also 'das Land der Ernen oder Iren'. Hierbei hat ihm nun 
O'Reilly — auch O'Brien hat dasselbe — einen schlimmen 
Streich gespielt; ibh ist wie Stokes, Ir. Gloss. S 67 Note zeigt, 
kein Wort in der lebendigen Sprache, sondern nur der Dat. 
Plur. von 6 oder ua Neffe, Abkömmling (altir. Nom. aue, Dat. 
Plur. auib Gr. C.* 33. 56. 229. 260. 640 u. ö.) und aus Ver- 
bindungen wie { mac ind piirdana do ibh Birnn' d. h. 'der Sohn 
des Dichters aus dem Geschlecht (wörtl. den Nachkommen) des 
B.' von O'Reilly wie vieles ähnliche gefolgert; so steht z. B. 
Lib. Armagh 18 a 2 (Goidel. p. 86) der Acc. Plur. ( la auu 
censelich' , beim 'Geschlecht (den Nachkommen) des Censelach'. 
Ein anderer Versuch die verschiedenen Formen zu vereini- 
gen, wird von Stokes, Irisch Gl. p. 67 mitgetheilt. Als ihren 
Urheber dürfen wir, obwohl er nicht genannt wird, den verstor- 
benen Dr. Siegfried betrachten. Es heisst daselbst: 'HMnn, 
which certainly is a stem in nn, iver-inn being the base in 
the nom., gen. and dat., iver -ann in the acc, represents a 
petrified avarasma (cf. skr. avara posterion, western, declined 
with the pronominal -sma, Ir. iar after, aniar in the west). 
By weakening the vowels, dropping the final a, and changing 
m into n (cf. sni ,wo' ex asmi) we obtain ivarisn. From ivch 
risn htrinn may have arisen, by the assimilation of the s (cf. 
immunn = skrt. abhyasmän — nhd. um uns) the passage of 
v into a Spiritus asper, the shifting of his breathing, and the 
drawing together of the i-a thus produced (cf. erthuaiscertach 
gl. euro aquilo, Book of Armagh 188, b. 2 = iarthuaiscerd- 
dach gl. etesiarum Z, 777): — 

Nom. Sg. herinn = hiarinn = iharinn = ivarinn 
G. herenn = hiarinn-as = ivarinn-as 
D. and Locativ herinn = hiarinn-i = ivarinn-i 
A. herenn = hiarenn-en (-in?) == ivarannen (-in?)'. 
Stokes selbst nennt 1. c. S. 159 diese Theorie 'extremely inge- 
nious', zieht es aber mit Recht vor, nicht daran zu glauben. 
Für ihn steht blos fest 'that Hirinn is nothing but Ivernya, 
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the v having passcrl into Spiritus asper, which has then shifted, 
the e standig for 1, the nn for ?u/, as in the Prakrit anna from 
skrt. anya, the 0. Ir. moirchenn, from morticinium'. Three Ir. 
gloss. p. LXIII, wo er den alten Nom. Eriu kannte, nimmt er 
nun als Grundform Everio oder Tverio an und hierin ist ihm 
neuerdings Rhys, Revue Celt. IL 115 ff. gefolgt. Rhys zeigt 
daselbst schön, dass im Kymr. vielfach wie im Got (tvaddje, 
daddjan) dem y ein d vorgeschlagen wird, also nkymr. rhydd 
(free, liberal) gleich got freis, skrt. priya, nkymr. trydydd (ter- 
tius) gleich skrt. Miya ist; ebenso erklärt er Lverddon als ob- 
liquen Casus (Acc.) eines alten Iverjo- , Ecerjo-, das Stokes an 
dem letztgenannten Orte annimmt. 

Mit der Erklärung von kymr. eiverddonic, Iwerddon wird 
es wohl seine Richtigkeit haben ; aber ich kann mich nicht da- 
zu entschliessen , die einheimische Form des Namens Eriu (Ge- 
netiv Erenn) hieraus abzuleiten. Hiergegen protestiert die laut- 
liche Gestalt des Namens. Aus einem alten *Everjo~, Iverjih 
hätte nur Ierjo- werden können und weiter nichts. Wenn ein 
altes Everjo- von arara- abgeleitet, also 'Westland', wie Stokes, 
Three Ir. gl. pag. LXIII. vermuthet, zu Grunde läge, so zeigt 
das Irische sonnenklar was daraus entstanden wäre: iar (pos- 
terior, occidens) in aniar (in, ab occidente) Gramm. G* 57. 
iar-(n) (d. i. altes *avaram) post, iarum postea, iarthar We- 
sten. Wenn der Urheber der oben dargelegten Theorie Irisch 
gl. S. 07 als Beleg für Zusammenziehung von ia in e anfuhrt 
erthuaiscertach gl. euroaquilo (Lib. Ardm. 188 b. 2) gleich iar- 
thuaiscerddach gl. etesiarum Gramm. C.*810, so ist er in offen- 
barem Irrthum. Tuascert bedeutet nordwärts (Gramm. C. 1 612. 
F. Ad. 30. Goid. 13.) wie tuaith (Gr. C.» 243. 612. 504. Goid. 
78), in erthuaiscertach 'nordöstlich' ist er gleich air Osten 
(vgl. anairtuäid inter orientem et septentrionem) wie z. B. die 
gall. Partikel are- (Are-morica, Are-late) im Altir. sowol als 
air- wie er- erscheint: airigem (quaerimonia), ereghn (idem), 
erigmea (quaerellas) u. s. f. Gramm. Celt. 8 868. Da nun iar nur 
die westliche Richtung bezeichnet, so kann iarthuaiscerddach 
(gl. etesiarum, flatu) nur meinen, wie Ebel, Gr. C. 8 612 Anm. 
richtig sieht, 'ventorum flantium inter occasum et septentrio- 
nem\ 

Ein Beispiel für Zusammenziehung eines ia, das nach Aus- 
fall trennender üonsenanten (s, v, p) entstanden ist, könnte 
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ich anführen: Aus altem *ahama- gleich got. eisarn ist in 
den keltischen Sprachen lautgesetzlich geworden altir. (am 
(ferrum), iarnach ferreus, iarnaide (id.), altk. mttelk. Iiayarn, 
nkymr. haiarn, haearn, kornisch heirnior (ferrarius), arem. 
hoiarn (Gr. C.« 52. 104. 106. 123. 778. Goid. 77. F. A. 130). 
Sanctäns Hymnus 14 (Goidel. pag. 147) lesen wir aber: Miw- 
siunn crist arcechnernbas arthein arthretan torbas' 'Es beschütze 
uns Christus vor jedem Tod durchs Eisen (erribas), vor Feuer, 
vor dem brausenden Meer'. Der Glossator hat zu arcechnern- 
bas richtig arcechniarnbas und das Metrum erweist die Einsil- 
bigkeit. Ebenso heisst es in einer von Hennessy in seinem 
schönen Aufsatz 'The ancient Godess of War' mitgetheilten 
Strophe aus dem Book of Leinster 5, b, 2: 

Badb is Macha mit indbdis Morrigan foüa felbdis 
Ind lema ind dga ernbais ingena ana Ernmaü. 

'Badb and Macha, rieh the störe, Morrigan who dispenses 
confusion Compassers of death by the sword, noble daughters 
of Emmas' Revue Celt. I, 37. Will nun wirklich Jemand aus 
diesen Stellen, in denen ein altir. Heiliger und ein Barde von 
den Musen bedrängt tarn im Compositum zu ern zusam- 
menziehen, während das Wort sonst überall bis ins Neuirische 
und Gäüsche tarn iaran heisst, die Berechtigung herleiten, das 
alte Eriu, Erinn, das nur so und nicht anders erscheint, aus 
Ierin, Ierinn erklären zu dürfen? 

Liegt denn irgend ein histor. Grund vor, aus dem man Iwerd- 
don 'loveQvia und Eriu (Erenn) absolut zusammenbringen will? 
Im Gegentheil. Wir wissen, dass die Iren in alter Zeit ver- 
schiedene Namen hatten: clan na Scot, clan na Fened (filii 
Scotorum, filii Venedorum, cf. kymr. Gwynedd), do thuataib 
Fene (popularibus Feniorum) predigt Patrik (Fiaccs Hymn. 40, 
Gramm. Celt. 8 IX, Anm.), ferner der heutige gaoidheal, über des- 
sen Vorkommen in den altern Texten Gr. C. 1. c. gehandelt 
wird. Sodann ist zu beachten, dass wenn '£ov€qvi<x, Hibernia, 
Juverna zu kymr. Iwerddon zum Theil stimmt, dies darin seinen 
Grund haben kann, dass Griechen und Römer die ersten Nachrich- 
ten über Irland von den Britanni oder gar von den festländischen 
Stammesgenossen derselben, den Galliern, bekamen. Bezeichnete 
nun Iwerddon, 'Iovsqvicc 'Westland', wie Stokes annimmt, so 
liegt auf der Hand, dass die Iren sich so nicht selbst nannten, 
ebenso wenig wie die alten Deutschen sich Germani nannten; 
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es ist dann ein Name, den die Britannischen Stämme ihren 
noch weiter als sie westwärts gezogenen Angehörigen gaben; 
wie ja die Iren seihst ein Tuathmhünihu (woher engl. Thomond) 
und Demmhnmha unterschieden und die Bewohner letzterer 
Gegend einfach dhi (dextri, meridionales) nannten Gr. Celt* 
57. Anm.; vgl. Sanas Chormaic s. airber. Hierzu würde vor- 
trefflich passen, dass bei den Nordgermanen, die wie die irische 
Heldensage erweist, a schon frühe in Irland gefürchtete Gäste 
waren, das Volk Irar heisst; sie lernten eben kennen, wie sich 
das Volk selbst nannte; ebenso ags. Ira, Ire. 

Und dazu kommt noch ein durchschlagender Grund aus 
der einheimischen Ueberlieferung. Man mag über die Versuche 
der beiden grossen irischen Geschichtswerke — der 'Annais of 
the four masters' und (ieoffrey Keatings History — und der 
vielen andern analistischen Werke, die Geschichte Irlands bis 
zur Sündfluth hinaufzuführen, urtheilen wie man will*, so viel 
steht fest, dass in den zahlreichen Genealogien der Hauptfami- 
lien Irlands, die bis auf Noah zurückgeführt werden, nie oder 
höchst selten gemachte Namen vorkommen. Entweder sind es 
solche Gebilde wie gr. AXoXog etc., also post festum aus Völ- 
kernamen etc. erschlossen — so führt die Mutter der gleich zu 
nennenden Brüder den Namen Scota — oder es sind echte 
wirkliche Namen, wie sie noch heute überall in Irland sich fin- 
den. Es ist nun fast einstimmige Ueberlieferung der mittelir. 
Annalisten, dass der grösste Theil der irischen Familien abstamme 
do mhaccaibh Nileadh (von den Söhnen Milidh's): do chloind 
Ir actis do chloind Ebhir acua do chloind Eremhoin (dem Ge- 
schlecht des Ir, des Ebhe.r und des Eremhon). Von Ir sollen 
herkommen die Familien von Uladh; von Elther die Familien 
des Süden von Irland wie O'Brien, Mac Carthy u. 8. w. *); von 
Eremhon die grossen Geschlechter von Connacht und Leinster, 
als da sind O'Conor, Mac Murroch etc. (O'Curry, Lectures 147 
—157. 194. 207. 447 ff.). Eremhon ist lautlich gleich dem 
Äriommms Iliati fil. Boius Grut. G70, 3 (Gramm. Celt.» 773) 
und von Ario- ebenso abgeleitet, wie Ccno-mani, Viro-manus» 



') 'Oir as do shiol Einihir Meicc Mileadh gheinsiot SO Righ do rioghaib 
Ereann agus 61 do naomhaibh' 'Denn du bist vom Geschlecht des Ebhir dei 
Sohnes des Milead, von dem abstammten «SO Könige Irlands und Gl Hei- 
lige 1 , sagt O'Clery in seiner Dedication der Annais of the four Masten. 
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Ger-mani etc. Wichtig ist, dass neben Ir der mehr hervor- 
tretende Bruder Ebher {Ewer gesprochen) erscheint. 

Zwei Möglichkeiten liegen hier vor: Entweder ist Ebher 
nur aus einer alten Bezeichnung des Landes geschlossen, was 
ich wegen der im Verlaufe zu entwickelnden Gründe für ganz 
unwahrscheinlich halte — oder es ist ein alter Name des Vol- 
kes der Iren von dem Hibernia, Iovegvicc, Iwerddon abgeleitet 
sind. In diesem Falle ist ov, kymr. w und das v in der Vita 
Columbae : evernili nur Bezeichnung der Infectio mollis des iri- 
schen b l ), die, wie sich erweisen lässt, schon in den ältesten 
irischen Glossen vorhanden ist. Ich will hier nur darauf hin- 
weisen, dass in Folge der 'Infectio mollis' der Name Eber in 
einem unserer ältesten irischen Texte in einer Form vorliegt, 
die sein Incognito bis jetzt gewahrt hat. Fiaccs Hymnus 37 
heisst es: 

'Meicc Emir meicc Erimon lotar huili la cisaV 
was Stokes übersetzt 'Emers sons, Eremon's sons, all went to 
Hell'. Meicc Emir meicc Erimon ist eine Bezeichnung sämmtlicher 
Iren an unserer Stelle und ist völlig gleich 'cland Ebhir actis 
cland Eremhoin' (oben). Es steht also, da durch die Infectio 
mollis sowohl b (bh) als m {mh) in den Laut w zusammenfal- 
len , hier Emir d. h. Emhir geschrieben für Ebir d. h. Ebhir *). 
Erimon in der Verbindung ( meicc Erimon' kann nur Genetiv 

*) Wäre das kymr. Wort nicht Wiedergabe eines ir. Ebher-, aus 
Eber- entstanden , sondern selbständige Entwickelung aus altem Eber-, so 
müs8te es daselbst lauten Iferddon, eferddonic statt Iwerddon. 

*) Der umgekehrte Vorgang, dass in Folge des Zusammenfalls der 
Laute b und in in gewissen Stellungen in dem Laute w (neuir. bh, mh 
geschrieben) nun auch b an Stelle eines ursprünglichen m geschrieben 
wird, liegt in demselben Fiaccs Hymnus Vers 8 vor: 

Forruib a chois forsindleicc 'er (seil. Patrik) setzte seinen Fuss auf 
den Stein'. Forruib ist gleich forruim posuit (Book of Arm. J8 b. 1); 
forruimtis sie mögen bauen (ibid.), fuirmi ponit, diarofuirmed als ge- 
setzt wurde, foruirim posuit (Goid. 32) lit. remiü, remti stützen dem 
CauBativ von rimü, rimti ruhen (Zeitschr. für. vgl. Sprachf. 24, 212). 
Fernerhin hat derselbe Liber Hymnorum in der Vorrede zu Ultans 
Hymnus (Goid. 134) in corromarbtais iarnabarach 'dass sie getödtet wür- 
den am andern Morgen' iarnabarach für iarnamharach ; vergl. neuir. 
mar ach adv. to morrow, air na mhdrach, ara mhdrach on the next day. 
Anch in der Vorrede zu 'Martine te deprecor' steht: Venu tra Oengut 
dochum dale arrabarach 4 Es kam Oengus am andern Morgen zur Ver- 
sammlung'. 

BeitrEgo z. Kund« d. Ig. 8pracb«n. III. jq 
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Sgl. eines masculinen an-stammes sein, wie er auch Gramm. 
Celt.* 264 aufgefasst wird, und nach Analogie von brithemon : 
brithem ist der Nom. Sg. als Erem oder Airem zu erschliessen, 
was einem alten Aryaman Laut für Laut entspricht. Es findet 
sich denn auch der Nom. öfters, so bei O'Curry, Lectures 54 
aus den Annalen Flann Mainistrech's (f 1056) ein Eochaidh 
Airemh, der zu Augustus Zeit in Irland geherrscht haben soll. 
Mittelirisch Erimhon ist dann entweder entstanden wie der No- 
minativ Erinn für altes Eriu, durch Eindringen des n aus den 
obliquen Casus, oder es ist eine alte Weiterbildung und ent- 
spricht wie oben vermuthet dem Ariomanus Boius. x ) 

Wir lernen also Ebher als Stammvater der Iren (neben 
Airemh) kennen aus einem alten Hymnus, den die Tradition 
des XI. Jahrh. Fiacc von Sleibte, dem Schüler Patricks zu- 
schreibt, also um 500 p. Chr. entstehen lässt, und der sicher- 
lich nicht jünger als der Anfang des 8. Jahrhunderts sein kann 
wegen der Bezüge auf Tara, wie schon Leo, Commentatio de 
carmine vetusto Hibernico pag. 5 erkannte. Iberi, Hibtri tref- 
fen wir auch zu Mithridates Zeiten in Vorder-Asien, sie hal- 
ten sich selbst für Nachkommen der Thessaler (Tacitus, AnnaL 
VI, 40; vgl. XII, 44-51, XIV, 23), waren daher aller Wahr- 
scheinlichkeit nach Abkömmlinge der Keltenhorden, die zur 
Zeit der Diadochenkämpfe Macedonien, Thessalien und Grie- 



') Wenn Stokcs Remarks sec. ed. 78 an Sullivan tadelt, dass er 
Ereman 'ploughman' ansetzt statt airem und es für eine ebenso unver- 
zeihliche Sünde ansieht wie etwa lat. uratori* , cuuponi« als Nom. Sg. zu 
nehmen, so urtheilt er doch viel zu streng gegen die 'Xative scholars'. 
Hat er nicht weihst ein Jahr vor Sullivan (1873) denselben Fehler ge- 
macht, indem er Goid.* 131 meicc JErimon übersetzt mit Eremon's soni 
und bemerkt 'with Eremon Siegfried compared skrt. Aryaman 1 — was 
übrigens schon längst durch Pictet geschehen war, Heitr. für vergl. Spr. 
I, 91. ' Ereman h sons 1 müsste altir. sein l mrice Eremoin oder Eremmn'. 
Und warum bricht Stokes über O'Ueirne Crowe so unbarmherzig den 
Stab (1. c. 54 ß.), wenn derselbe z. B. ein rosnaidet mit 'they ßtrung- 
Bwiin' übersetzt, also die elementare Erscheinung vergisst, dass ro (noo) 
dem Präsens vorgesetzt, demselben den Sinn eines Präteritums verleiht? 
Ist doch 'Mr. Crowe's absurd 'they strong-swim' , unbesehen aufgenom- 
men wurden in Curtiue, Grundz.* No. 443 'sie schwimmen stark'. Wir 
müssen den 'Native scholars' höchst dankbar sein , dass sie uns die 
handschriftlichen Schätze zuganglieh machen, auf ihre Irrthümer braucht 
man nicht hineinzufallen. 
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chenland verheerten und zum Theil unter dem Namen Oalater 
in Kleinasien ein selbstständiges Königreich gründeten, lberi 
erscheinen ferner in Nordspanien im Verein mit echt keltischen 
Namen, Iberia bezeichnete ursprünglich nur die Landschaft 
zwischen den Pyrenäen und dem Ebro (Diefenbach, Celt. II, 
5 ff., vgl. Humbold, Untersuch, über d. Urbew. Span. 60); von 
hier aus sollen nach Tacitus, Agric. 11 die Bewohner Britan- 
niens eingewandert sein: 'torti plerumque crines et posita con- 
tra Hispania Hiberos veteres traiecisse easque sedes (scilic. Bri- 
tanniam) occupasse fidem faoiunt'; aus Spanien kommen nach 
der einstimmigen Ueberiieferung der irischen Tradition die 
Söhne des Mtteadh, die oben genannten Ir, Ebher, Eremhon. — 
So viel steht nach Allem fest : Ir (vgl. altn. Irar, ags. Ira, 
Ire) und Ebher liegen nebeneinander wie Eriu (Gen. Brenn) 
und Hibernia, Iwerddon; beide sind streng aus einander zu 
halten *). 

Die Deutungen neuerer ir. Lexicogr. , wornach Eriu ent- 
standen sein soll aus iar-fhonn (the westem land) oder iar-inn 
für iar-innis (the western isle), oder i-iaruin (island of iron, 
copper) brauche ich kaum zu erwähnen; über Zeuss Versuch, 
Gramm. Celt * 74 Ir hat Ebel dadurch sein Urtheil abgegeben, 
dass er ihn in der zweiten Auflage unterdrückte. 

Welches ist nun die Etymologie von Eriu (Gen. Erenn)? 
Ich schliesse mich Pictet an, der es aus dem ältesten Volksna- 
men der Iren ableitet, der etwa Er oder Eir nach ihm gelau- 
tet haben muss, und der ausser dem erwähnten Ariomanus- 
Erimon, Airem(-Aryaman) noch in einer Reihe von mittelir. 
Namen vorliegt, die Pictet 1. c. S. 88 ff. erwähnt. Dieser alte 
Name war nun kein anderer, als der mit dem die asiatischen 
Stamipesgenossen sich nennen Arya-, Zwei Möglichkeiten lie- 
gen vor, die Form des Namens für das Land zu erklären: 
1) Eriu (Gen. Erenn) ist völlig gleich altb. airyana arisch, 
Pehlevi erän, np. trän Name des Landes. Das Irische theilt 
nämlich mit den südeuropäischen Sprachen die Neigung, in vo- 
calisch auslautenden Suffixen den Vocal fallen zu lassen (gr. 



x ) Die von Rhys 1. c. geforderte Grundform Iverja für kymr. Iwer- 
ddon liegt thatsächlich vor in Iberia, wenn man sich dazu entschließen 
will, wie ich oben gethan, das kymr. Wort nicht als eine kymr. Entwick- 
lung aus demselben anzusehen — müsste I/erddon heissen — sondern 
als eine Widergabe eines nach ir. Lautgesetzen entstandenen *Ibheria. 

10* 
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qprAaf, xa&aiQio: xa&ago-). Aus Aryans wurde Eriu wie aus 
Acc. Plur. *ferans ein firu. Der doppelte Nasal in Erenn, 
Erinn, wofür mittelir. vielfach Erend, Erind geschrieben wird 
(Gramm. C G4 ; Anm.), ist dann ebenso aufzufassen wie in 
anmann (nomina), anmann-n (nominum), anmannaih (nomini- 
bus), wofür die mittelir. Quellen ebenfalls häufig amnand etc. 
bieten ; es bezeichnet den Status durus des n (Gramm. Celt* 41 f 
Stokes, Remarks 13 Anm.) wie dies in den neutr. waN-Stäm- 
men deutlich hervortritt. Es lässt sich aber auch 2. anneh- 
men, dass das nn ursprünglich; dann ist das Wort abgeleitet 
von Arya- wie Arduenna silva von ardva- (ir. ard) = skrt. 
ürdhva, lat. arduus, Vesunna von vesu- in Vesubi- äni, Cebetina, 
Vienna, Clarcnna, Ifavenna etc. (Gramm. C.*774; Glück, Kelt 
Namen 4. 57.), und das Suffix lautet wieder consonantisch aus. 
Das Verhalten der Silbe ya in Eriu: Erenn, Erbin (Eirinn) 
ist ebenso wie in airmitiu: airmiten, airmitin; toimtiu: toim- 
ten, toimtin d. h. es ist in den schwachen Casus (Accussativ 
ist durch den Dativ verdrängt) vor den ursprünglich betonten 
Gasusendungen schwache Stammbildung eingetreten. 

Betrachten wir nun noch die übrigen Wörter, die auf das 
alte arya- zurückgehen. In erster Linie steht altir. aire Gen. 
airech (princeps, primus), Nom. Plur. airig (principes) osni erig 
(gl. honesti nos) Gramm: Gelt* 57. 259 ff. 765. 809. Dieses 
aire aus *aireks wie se aus *sex 9 mö aus *moz, rl aus *rix, 
Gen. airech ist vollständig gleich skrt. äryaka ehrenwerther, 
ehrwürdiger Mann *), nur dass es mit k weitergebildet ist statt 
-Ära. In O'Davorens Gloss. wird aire durch fal (prerogative, 
privilege) erklärt, an einer andern Stelle l ime no faV d. h. 
mächtig, reich oder Previlegium' ') und im Sanas Ghormaic lesen 
wir Aire din da cach ard is ainm 'Aire ist auch der Name für 
alles Hohe', wozu eine andere von O'Don. suppl. angeführte Er- 
klärung aus H. 3. 18 tritt: aire ./. ainm coitchen dogach gräidh 
flatha i tuaith 'Aire ist der gemeinsame Name für jeden Grad 
der Herrschaft im Volke*. Es hat demnach aire (äryaka) viel- 
fach den prägnantem Sinn, der in germ. Wörtern wie kuninga- 



l ) Vergleiche $j* (Babylonia, Chaldaea), das our ein arabisiertet 
n\jj\ ist. Müller, Essai ßwr le Pehlevi pag. 298. 

■) ime gleich altir. imde ahundaus, opulwitns flr. C* 64. 470. 711. 
792. Goid. 121. F. Ad. 78. 
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ADgehöriger des kuni nat? i&xyv d. i. Edler, ßiudana- der be- 
stimmte Volksangehörige, der Herrscher, hervortritt, öfters ist 
es wie skrt. aryd (vgl. Mahldhara zu Väj. S. XXVI, 3) nur 
ehrenvolle Bezeichnung: 'Herr'. Die aus H. 3. 18 gegebene 
Erklärung wird illustriert durch eine andere Mittheilung O'Don., 
wonach die Stufen im Staate folgende sind: 1) fer mbidhbtha, 
2) böaire, 3) aire desa, 4) aire echta, 5) aire drd, 6) aire tum, 
1) aire forgaill, 8) righ. Es kommt also unter dem König 
zuerst der Aire forgaill, 'who had a hundred warriors, he 
was the person who presided at the making of convenants and 
who saw them fulfilled' *), dann der Aire tum 'he was the 
leader in battles' *) O'Don. Ueber die Uebrigen macht O'Do- 
novan keine näheren Angaben ; der böeire ist noch Gr. C* 259 
aus Senchas Mör 60 belegt (homo dives armentis). 

Von aire (Gen. airech) ist abgeleitet airechas, airegas pri- 
matus (Gr. C * 74. 213. 223. 430. 631. 912. F. Ad. 252), 
airegde praestens, principalis (Gr. C. 74. 213. 276. 712. 792. 
912. F. Ad. 61. 82). Fernzuhalten ist airchenn principium, 
airchinnech princeps (Gr. C.» 10. 72. 183. 227. 300. 343. 868. 
F. Ad. 210) , es ist aus air = gall. are (Are-rnorica, Arelate) 
und cenn caput componiert wie kymr. arbennig princeps aus- 
weist, gleicht also einem ags. eaxlgestealla. 

Ein interessantes Compositum von aire (äryaka) ist ruire 
Gen. ruirech, Nom. Plur. reraig domini (Colm. Hymn. 4. 27. 
29. 44. Gr. C.» 252. 302. 633. 809). Von dem Glossator zu 
Colm. Hymn. wird es überall durch rori 'grosser König' erklärt, 
ähnlich wie er auch (Glosse 36) altir. fiadu dominus (= *ve- 
dant oder *v§dhant) durch fodia (lautlich = vasudevas) .i. dia 
maith 'guter Gott' etymologisiert. An Zusammensetzung aus ro 
Intensivpartikel und aire kann nicht gezweifelt werden. Er- 
stere begegnet in ähnlicher Weise noch oft röiba gl. vinolentum, 
roolach gl. crapulatus vino (zu öl potus) röllca pejor (aus olca, 
Comp, zu die malus) Gr. G* 745. 864. 1040. Goid. 59. roitnde 
sehr zahlreich F. Ad. 78. roitu grosser Durst, rouacht grosse 
Kälte, rouasal sehr edel LU. 33 b . Nach einem Citat O'Don. 



x ) /orgall institutio, testimonium, Eid, Versprechen Gr. C* 33. 223. 
326. 477. 875. 919. Goid. 123. 

*) altir. tüu8 ioitium Gr. C* 25. 50. 56. 110. tossoch initium, toi$ech 
praestana, primua = kymr. touisauc Gr. C* 50. 74. 75. 216. 224. 810. 811. 
998. etc. 
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suppl. ist H rig ein Häuptling, der sieben niedere Häuptlinge 
unter sich hat, ein ri ruirech ein solcher, dem nur drei unter- 
geben sind. Es wird wohl die Stelle des ruire (d. i. ro aire) 
der des aire drd in der oben aufgeführten Stufenfolge entspre- 
chen. 

Fassen wir kurz zusammen: Die Iren nannten sich in 
alter Zeit wie ihre asiatischen Stammesbrüder Arya; diese 
Form könnte noch vorliegen in dem Namen des Stammvaters 
Ir (Irar, Ire). Abgeleitet sind davon ausser Personen wie Ario- 
mamts-Eremon, Airem-Aryaman u. a. der Name des Landes 
Er iu (Arya na-) und der Ehrentitel aire (äryaka), rtiire (ro- 
aire) dominus, princeps. 'lovegvia, Hibernia, Iwerddon steht 
mit dem Namen Eriu in keinem etymologischen Zusammenhang. 
Den Namen Arya müssen die Iren aus ihrer Urheimath mit- 
gebracht haben *); er muss eine Benennung gewesen sein, die 
sich die Glieder unseres Sprachstamraes noch in der Zeit ihres 
Zusammenseins selbst beilegten: es ist daher 'arisch' nicht nur 
kürzer und bequemer als 'indogermanisch' oder 'indoeuropäisch', 
sondern, was noch wichtiger ist, die allein richtige Bezeichnung. 
Ich will Niemand auffordern oder veranlassen, in seinen 'Druck- 
werken' ein ihm ans Herz gewachsenes 'indog.' oder 'idg.' nun 
aufzugeben, darf aber nach meinen Darlegungen wohl verlan- 
gen, dass Tftaa die Verwendung 'arisch' in dem Sinne von 'in- 
dogermanisch' oder 'indoeuropäisch' nicht mehr als eine ein- 
fache von mir ausgehandfc 'Laune' darzustellen sucht. 

Zur Beruhigung für Herrn Prof. Dr. Osthoff und gewisser- 
massen als Approbation für ihü will ich nachträglich noch 
hinzufugen, dass Windisch, Beitr. zur Geschichte d. d. Spr. IV, 
211 unter Hinweis auf gr. tpvla^ zu aiff. Gen. airech bemerkt: 
•Vielleicht mit skrt. äryaha- verwandt'. Ebendaselbst Seite 232 
steht: 'Airem Nom. prop. für vorhistor. Arema (Aria-mä), 
Genet. Areman, Erenion; vgl. skrt. Aryamä, 1>tamm Aryaman'; 
und da Windisch endlich 1. c. 270 schreibt: Sulfe iann, schwa- 



*) Das Fehion des Namens Arya bei den übrigen w? 8t arischen Stäm- 
men ißt nicht wunderbarer als das Verhältniss von faruna: ovihxvos, 
OBtar. bhaga. baga: slav. bogti\ haben doch Ostarisch uPd Keltisch auch 
allein das Femininum der 3 und 4 Zahl bewahrt; 1eo' r (3) cetheoir (4) 
für *tesore8 t +cethesores gleich skrt. tisras , ca fasraff (Ebel, Beitr. zur vgl. 
Spr. I, 430 ff. Windisch, Beitr zur Geach. d. deutschen Spr. IV, 220. 
224). 
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che Form inn, ist enthalten in Eriu Irland, Genet. Erenn (für 
(Erinnas), so wird er auch den dritten keltischen Zeugen für 
das Vorhandensein eines gemeinsamen Namens der Glieder un- 
seres Sprachstammes vor der Trennung: altir. Eriu (Gen. 
Erenn) gleich *Aryana- unbeanstandet gelten lassen. 

Berlin, 17. Mai 1878. Heinrich Zimmer. 



Die deutsche Abstractbildung auf ung. 

Schon im sechsten Bande (Seite 7) der Kuhnschen Zeit- 
schrift habe ich bei Besprechung des gothischen jugga- 'jung' 
im Verhältniss zum lateinischen juvenco- auf die Entwicklung 
der zahlreichen deutschen Bildungen auf ing aus solchen auf 
den Nasal, denen sich noch die alte Suffixform ka anschloss, 
hingewiesen. Mit den Bildungen auf ing aber hängen die auf 
ung aufs Engste zusammen : ihr Unterschied ist zum Theil nur 
ein dialektischer. Ganz wie in singen und gesungen und den 
ähnlichen Formen trat das eine Mal ein i, das andere Mal ein 
u an die Stelle des selben alten zu Grunde liegenden a. 

Auch durch fast alle übrigen indogermanischen Sprachen 
lassen sich verwandte Wortgebilde verfolgen, sie finden sich im 
Griechischen und Lateinischen, im Littauischen , im Slavischen 
und sonst. Für dieses Mal sei der vergleichende Blick aber 
nur auf das Altindische gerichtet. Hier kömmt dabei ein be- 
sonderes Lautverhältniss in Frage, das in Benfeys vollständiger 
Grammatik der Sanskritsprache § 83, 2 und § 69 aufgeführt 
ist: Nominalgrundformen auf n verlieren diesen Nasal vor con- 
sonantisch (ausser mit j) anlautenden secundären Suffixen, 
ebenso wie vor anderen Grundformen in der Zusammensetzung 
und vor den mit bh und s anlautenden Casussuffixen. So bil- 
dete sich aus rä'gan- 'König' mit dem Suffix ha ein rögakä- 
'kleiner König* (Rgvedas 8, 21, 18), ganz wie auf der anderen 
Seite zum Beispiel räga-putrd- 'Königssohn' (Rgvedas 10, 40, 3) 
und rä'ga-putra- 'Könige zu Söhnen habend' (Rgvedas 2, 27, 7) 
oder wie die Casusformen rdfyasu (Rgvedas 8, 90, 5), rägabhjas 
(Rgvedas 1, 139, 7; 2, 27, 1; 3; 12) und rägabhis (Rgvedas 
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1, 20, 5; 40, 8; 4, 34, 11; 7, 83, 6 und 10, 42, 10). Aus 
uddn- 'Wasser' bildete sich neben dem Pluralinstrumental 
uddbhis Rgvedas 1, 85, 5; 104, 4 und sonst) und Zusammen- 
setzungen wie uda-vdhä 'Wasser bringend' (Rgvedas 1, 38, 9 
und 5, 58, 3) und uda-prid- 'in Weisser schwimmend' (Rgvedas 
4, 45, 4; 5, 74, 4 und sonst) mit dem Suffix ha die Form 
udahd- 'Wasser' (Rgvedas 1, 1G1, 8; 10; 104, 7 und sonst), 
die auch in den Zusammensetzungen an-udahä- 'wasserlos' 
(Rgvedas 7, 50, 4) und äpa-udaha- 'vom Wasser entfernt' 
(Rgvedas 1, 116, 3) entgegentritt. Sicher hiehergehörige wei- 
tere Formen auf ha bietet der Rgvedas nicht, vielleicht aber 
führt noch der Eigenname Sdumaha (Rgvedas 4, 15, 9) unmit- 
telbar auf sau man- 'Somabereiter' (Rgvedas 1, 18, 1) zurück, 
und dann lässt sich vielleicht auch noch aus pävahd 'hell, hell- 
strahlend, flammend' zunächst ein *pdvan- folgern, wie wir auch 
schon bei anderer Gelegenheit vcrmutheten. 

Da unsere Abstracta auf ung früher auf unge ausgehen, 
in althochdeutscher Zeit auf unga, in ihnen also alte Feminina 
auf gedehntes a enthalten sind, so würde sich beispielsweise 
an der Stelle unseres Biegung ein ultindisches *bhaugahd, unse- 
res Zeihung ein altindisches *dairahd, unseres Steigung ein 
*staighakd ansetzen lassen, die der Reihe nach auf muthmass- 
lichc *bhaugan, *dai?an, *staighan~ zurückführen könnten, und 
andere Formen ähnlich. 

Dorpat, den 4. Januar 1878 [23. December 1877]. 

Leo Meyer. 



Gothisches bn. 

Dass das Doppel-w in unserem Stimme durch Assimilation 
aus älterem mn hervorging, wird durch das althochdeutsche 
stimna erwiesen. Im Gothischen steht stibna gegenüber. Dass 
hierin wieder eine noch alterthümlichere Form vorliege und in 
jenem stimna das mn durch Lautanähnlichung erst aus bn ent- 
standen sei, gilt allgemein als feststehend: bieten doch das Grie- 
chische und Lateinische den nämlichen Lautübergang zum Bei- 
spiel in scamnum 'Bank' (aus *scabnum, neben scabellum 'Bank- 
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chen'), ae^vog 'ehrwürdig' (aus *oeßvög 9 neben oißeo&ac 'ver- 
ehren'), €Q6[iv6q 'dunkel' (aus *eQeßv6g, neben tQeßog 'Dunkel- 
heit') und sonst. Dass nun aber das Griechische und Lateini- 
sche nicht direct für das Germanische beweisen können, zeigt 
zum Beispiel das Altnordische in seinem nefna 'nennen' dem 
gothischen namnjan gegenüber und in seinem nafn 'Name' ne- 
ben gothischem naman-, in denen deutlich fn aus älterem mn 
hervorging, während man von vorn herein wohl eher den um- 
gekehrten Lautübergang für natürlich gehalten haben würde. 

Für wirklich erwiesen würde die historische Reihenfolge 
stibna-stimna-stimine erst gelten können, wenn sie von etymolo- 
gischer Seite ausreichend gestützt wäre. Was soll man nun 
aber dazu sagen, wenn zum Beispiel Weigand in seinem sonst 
so vortrefflichen Wörterbuche annimmt, Stimme sei von einem 
mutmasslichen gothischen Wurzelverbum *stiban 'gegründet 
und fest sein, stützen' abgeleitet und bezeichne ursprünglich 
'den gleichsam gegründeten und festen d. h. eigenthümlichen 
Laut, durch welchen sich ein lebendes Wesen von dem andern 
unterscheide'? Wenn bei der Erwägung der Lautverhältnisse 
schon längst als unab weislich gilt, in vorsichtigster Weise den 
Analogien gerecht zu werden, soll da bei der Construction von 
Bedeutungszusammenhängen gelegentlich noch immer die mass- 
loseste Willkühr und Vernachlässigung aller Analogie gelten? 

Ist das Hervorgehen von stimna aus stibna nicht ganz un- 
zweifelhaft und das umgekehrte möglich , so tritt die Wahr- 
scheinlichkeit heraus, dass in stimna sowohl das m als das n 
suffixal sind, also eine alte Suffixform mna vorliegt und dann 
ein ganz naher Zusammenhang mit den griechischen aro-^uorr- 
•Mund' und otw-nvlo- 'gesprächig, redselig' besteht und weiter- 
hin dann auch wohl, wie ihn auch Fick bei diesen letzteren 
Wörtern annimmt, mit dem altindischen statt : stänati 'don- 
nern, dröhnen' 'brüllen, brausen' und vielleicht mit stämü- (nur 
Rgvedas 7, 20, 9), für das Böhtlingk und Roth die Bedeutung 
'brüllend , donnernd' vermuthen, das aber Grassmann mit 'Seuf- 
zen' erklärt und Ludwig mit 'beredt' übersetzt. 

Gothisches mn kennen wir sonst nur in namnjan 'nennen' 
das von naman- 'Name' abgeleitet wurde, und in den Pluralca- 
sus dieses Namens (Accusativ namna Markus 3, 17; Dativ 
namnam Johanneserklärung 5, und Genetiv namni Efeser 1, 
21 und Johanneserklärung ö), wo es also durch die zur Seite 
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liegende Ausgangsform leicht gezchützt bleiben konnte; wurde 
es sonst vermieden, so liegt die Annahme noch besonders nah, 
dass letzteres auch in mehreren Abstractbildungen geschah, die 
theils inneres suffixales bn, theils fn zeigen — was, wie ich 
nachträglich bemerke, auch Paul im ersten Bande seiner Bei- 
träge, S. 157 Anm. vermuthet hat. Das letztere haben wir in 
dem weiblichen vundnfnjä- 'Wunde* (nur Markus 3, 10) und 
dem ungeschlechtigen taldufnja- 'Gewalt' , das ziemlich oft vor- 
kömmt. In diesen beiden Formen könnte also das fn ganz so 
entstanden sein, wie in den oben genannten altnordischen nafn 
und nefna. Mit innerem bn begegnen das weibliche fraistubnjd- 
4 Versuchung' und die ungeschlechtigen fastubnja- 'Haltung, Beob- 
achtung', fastubnja- 'das Fasten* und vitubnja- 'Kenntniss'. Das 
letztere würde sich, wenn sein b vor n wirklich aus m her- 
vorging, nah an eine ähnliche Bildung wie das griechische 
el'drjjiiov- 'wissend, kundig' (etwa ein *idoinov-, *j L idoiaov-) an- 
schliessen. 

Dorpat, deu 8. Januar 1878 [27. December 1877]. 

Leo Meyer. 



Hämus. 

Hännis 'Haken', insbesondere 'Angelhaken, Angel' stellt 
Fick 2 3 , 7 ( J zum griechischen xer/zoe: 'gekrümmt', was gewiss 
nur als eine sehr ansprechende Combination bezeichnet werden 
kann, da dabei eben so wohl die Form als die Bedeutung von 
hdmus auf das beste berücksichtigt worden ist. Leider aber 
wird jenes xct^iog iyauov • nafirtvlov) nur von Hesychios ange- 
führt, dessen Quellen wir in allen Einzelheiten zu wenig con- 
troliiren können, und dazu kömmt, dass gar nicht gelingen will, 
es etwa noch genauer etymologisch zu bestimmen, da doch 
Ficks unsicher ausgesprochene Vernuithung, dass es etwa von 
einem griechisch -italischen j^/ , indogermanischen ghä 'klaf- 
end, auseinander tretend' ausgegangen sei, allzu wenig wahr- 
scheinlich ist. Hesychios führt auch noch ein x a ft°$ 'ge- 
krümmt' 'eng' (%aß6v • xaftnvkov f ortrov) auf, das Lobeck in 
seinem Rhematikon (Seite 47; ohne eingehendere Erklärung 
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neben xa/u/rzxo, yvctfimu), yctfiipog, yajuqiylrj zusammen mit je- 
nem x a P°S aufführt 

Das lateinische hämus gehört zu denjenigen Wörtern, die 
bisweilen auch ohne ihr anlautendes 7/ auftreten, wie zum Bei- 
spiel in dem abgeleiteten ämätus 'hakig' bei Lucrez 2, 405 
(haec magis dmätis inter se nexa teneri) und 445 (haec magis 
dmätis inter sese esse necessest), statt dessen doch wenige Verse 
später (468 . . nee tarnen haec retineri hämdta necessumst) auch 
wieder die Form mit h gebraucht ist. So liegt die Vermuthung 
sehr nah, dass das h in hämus gar keinen tieferen etymologi- 
schen Grund hat. Dann aber ist nicht wohl daran zu zweifeln, 
dass dmus ebenso wie zum Beispiel lümen 'Licht* (für lucmeri) 
vor seinem inneren m einen alten harten Guttural einbüsste 
und sich eng an die alte Wurzelform ak oder ank 'biegen, 
krümmen' anschliesst, von der zum Beispiel das altindische 
aknd 'gebogen' (ganvdknd- 'mit gebogenem Knie'), dyxvkog 
'gebogen' oyxog •= lat. uneus 'Haken, Widerhaken' = altind. 
ankd m. 'Haken, Klammer', das altindische ankugä- 'Haken, 
Angelhaken' und zahlreiche andere Bildungen ausgingen, wie 
sie Fick 2 3 , 5 — 7 zusammengeordnet hat. 

Dorpat, den 27. [15.] April 1878. Leo Meyer. 



Fäli acchati. 

Ascoli (Kritische Studien zur Sprachwissenschaft übersetzt 
von Merzdorf-Mangold. Weimar 1878 p. 265 note 49) meint, 
Präkrit acchai — Päli acchati gehe auf ein vorauszusetzendes 
Sanskritfuturum *dtsyati oder *ätsyate von wurzel ds zurück. 
Er beruft sich auf dakkhati, als auf einen analogen fall. In- 
dess die sache liegt anders, dakkhati, der regelmässige Ver- 
treter von Sanskrit drakshyati, erscheint in den alten Päli- 
texten factisch noch als futurum, wie zuerst Childers nachge- 
wiesen hat (Beiträge zur vgl. sprachf. VII, 451; cfr. Dictionary 
s. v. passati). Ein schönes beispiel , das Childers nicht hat, 
findet sich im Brahmajälasuttam p. 57, 10 ff. (Sept Suttas Pä- 
lis par M. P. Grimblot Paris 1876): ucchinnabhavanettiko bhik- 
khave Tathägatassa käyo titthati; y&v' assa käyo thassati 1 ), 



l ) Dass die wurzel slhä im Päli und Prakrit ihr cerebrales th falscher 
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täva nam dakkhiuti devä manussä ; käyassa bhedä uddham 
jivitapariyädänä nam na dakkhiuti devä manussä. So ist der 
text der jammervollen ausgäbe zu verbessern. „0 ihr priester, 
der leib des Tathagata in dem die begier vernichtet ist, bleibt 
(noch). So lange sein leib bleiben wird, so lange werden ihn 
götter und menschen sehen. Nach der auflösung des leibes, 
nach beendigung des lebens, werden ihn götter und menschen 
nicht sehen". Häufig erscheint dakkhiuti auch am ende der 
suttas in der phrase . . . cakkhumanto rüpäni dakkhiniUi „da- 
mit die sehenden die formen (= dinge) sehen" z. b. Sept Sut- 
tas p. 153, 14. 1(30, 11. 310, G u. s. w. 

Ganz anders verhält es sich mit acchati. Nachgewiesen ist 
es bisher nur aus dem KhuddakanikAya , und zwar die formen 
acchanti, acchi, acehissati. Childers s. v. und p. 613. Ich habe 
noch acchi aufgezeichnet aus Dätluivamso IV, 23: Sugatadasa- 
nadhätum välukäthüpakucchim | thapitam upacaranto acchi 
gumbantarasmim || „Er hielt sich in einem dickicht auf, indem 
er die in dem stüpa aus sand befindliche zahnreliquio des Su- 
gata verehrte". Nirgends, weder im Pali noch im Präkrit, lässt 
sich die leiseste spur einer einstigen futurischen bedeutung 
nachweisen und es ist schon an und für sich im höchsten grade 
unwahrscheinlich, dass eine form *ätsj/ate, die auch nicht im 
entferntesten an ein prilsens erinnert, wie dies bei dakkhati der 
fall ist, ein präsens acchati hervorgerufen haben sollte. Ascoli 
sagt, ich hätte den Ursprung der wurzel für dunkel erklärt 
Allerdings habe ich dies an der von ihm angeführten stelle ge- 
than, aber bald darauf habe ich in den Göttinger gelehrten 
anzeigen 1875 p. 627 f. eine erklärung gegeben, die mir vor 
der Ascolischen den vorzug zu verdienen scheint. Ich glaube 
nämlich, dass acchati für ds-ska-ti steht, wie icchati für isska-ti 
und ucchati für us-ska-ti. Das wort ist also zu Curtius Ver- 
bum I 1 , 273 ff. zu stellen *). Den entwicklungsgang von ska zu 
ccha hat Ascoli wohl am richtigsten dargestellt. — 

Kiel, 1. October 1878. B. Pischd, 



analogio verdanke, ist Osthoff (Jenaer Literaturzeitung 1878 p. 486) „völ- 
lig einleuchtend 11 , weil er weder Päli noch Präkrit versteht. Die cere- 
bral isirung im Präkrit kann auf so wohlfeile weise nicht erklärt werden. 
') E. Kuhn erklärt acch aus a$ -f- eh. cfr. E. Müller, Jainaprakrit 
p. 06. Die herleitung von äs scheint mir richtiger. 
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Schwa indogermanicum. 

Band IV S. 167 ff. dieser Zeitschrift glaube ich nachge- 
wiesen zu haben, dass der Ablaut des Aorists im Griechischen 
und Sanskrit sowie des zweiten Perfectstammes im Griechischen, 
Deutschen und Sanskrit auf einem einheitlichen Principe be- 
ruhen. Wenn dieses Princip jedoch für die Stämme mit e im 
Präsens, o im starken Perfectstamme so gefasst wurde, dass 
durch Wirkung des Accents dieses e, o im Aorist- und zweiten 
Perfectstamme ausgestossen werde, so steht dem entgegen, dass 
dann Aoristbildungen wie ved. vurtta mumurat, gr. ßdke zd/ns 
unerklärt bleiben, für xravelv u. s. w. ein neues Princip, näm- 
lich Theilvocal angenommen werden muss, im Perfect das Ver- 
hältniss von* ved. titirüs zu cakrüs, got. qutnans baurans zu 
ved. jagmdnds babhränds ganz unerklärt bleibt. Auch sind ja 
die Wurzelsilben in dgaits ved. drgan und ösdag/uivog ved. cakpnd 
got baürgum nicht eigentlich vocallos, sondern enthalten Vo- 
cal genug, um ihr r eine Silbe bilden zu lassen. Ich gehe da- 
her, um das einheitliche Princip, welches ja offenbar zu Grunde 
liegt, zu gewinnen, versuchsweise jetzt von der Vocalschwä- 
chung statt von der Yocalausstossung aus und stelle den Satz 
auf: durch Wirkung des Accents können die Vocale e, o zu e, 
o, blossen Vocalanstössen herabgedrückt werden, für welche 
dann facultativ, besonders — jedoch wie die folgenden Beispiele 
zeigen werden, durchaus nicht durchgreifend — in offener Silbe, 
Yocalausstossung eintreten kann. Dieses ursprüngliche e o, 
das ich der Kürze wegen Schwa nenne, erscheint im Sanskrit 
meist als / i (vor und hinter Labialen auch als u ü) , im Zend 
als e i, im Griechischen vorwiegend als er, im Deutschen als o 
(got u) ; silbenbildende j, v, n, r, l sind Formen der Schwabil- 
dung. 

Jetzt wird auch das Verhältniss von got. um in vitum zu 
vidmd fid/tisv klar. Im got. -um ist kein Theilvocal eingetre- 
ten , es entspricht auch gar nicht dem ved. -md, gr. -fiw, son- 
der dem ved. -imd in dadägimd u. s. w. sowie dem griech. 
-aper in 7t€q)V7iafiev u. 8. w. ; das griech. et in yiyova-g ent- 
spricht dem skr. i in tatdrdi-tha u. s. w. Ist nun im Perfect- 
stamme die Wandlung des auslautenden Vocals des vollen 
Stammes in Schwa (gene: gone göne) das Ursprüngliche, wofür 
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Vocalausstossung nur in secundärer Vertretung eintritt, so exi- 
stirt ursprünglich gar kein conson an tisch -auslautender Per- 
fectstaram. Ebenso wenig freilich ein entsprechender Präsens- 
stamm, man vergleiche nur ved. brdvimi = zend. mraomi Gf. 
mrdvemi, zend. va$emi — ved. vdgmi, skr. rodiml zend raogtä 
lit. rduduri, wo wie im Perfect Schwa und Vocalausstossung 
wechseln; selbst neben hmi bin muss ein gleich werthiges esömi 
angesetzt werden, weil sich sonst Int. osk. sum nie begreifen 
lässt. — Im Aorist ist das auslautende Schwa erhalten im a 
der griech. Aoriste b'xwag elnag sxrjag wie im i des ved. dtdrima 
wir retteten vgl. hzevaiiGv, und im i der zweiten und dritten 
atärls, atärlt; dem griechischen Stamme yrjQa entspricht genau 
ved. järi in ajdrishus sie alterten. Damit wäre denn erwiesen, 
dass Stämme wie ed bhid ruk ursprünglich gar nicht existirten, 
sondern erst aus edv binde rukZ hervorgegangen sind; die in- 
dische Wurzeltheorie mit allen ihren verkehrten Consequenzen 
(Thema- und Bindevocal, Guna u. s. w.) wäre damit definitiv 
beseitigt. 

Bevor ich die Schwabildung im Griechischen betrachte, 
sei noch einer tiefgreifenden Differenz zwischen Europäern und 
Ariern im Schwa gedacht. 

Den europäischen drei Reihen d : a, e : e, 6 : o müsste ari- 
sches d : a entsprechen. Aber dasjenige a, welches die Verkür- 
zung von d ist, hat sich im Arischen sehr selten (unter dem 
Einflüsse des Accents) erhalten wie in tasthd-thus, tmthä-tm: 
tasthau; der Regel nach entspricht den europäischen drei Rei- 
hen arisches ä: Schwa, mit welchem Schwa dann, wie immer, 
Vocalausstossung wechselt, wie in dsthät : dtsthi-ta, dsthi-ran ? 
dsth-us; tasthd'u : tasthi-md : tasth-us; dddhdmi : dadhmds ; 
dddäsi : daddhi. Im Zend entspricht diesem Schwa regel- 
mässig ebenfalls Schwa, also e und /, wie in dademaide = ved. 
dddmahe, miti Mass = ved. miti ; ist im Zend der Vollvocal 
eingetreten wie in data — ved. sthitd, data — ved. hitä, so 
ist die parallele Schwabildung des Sanskrit als das Ursprüng- 
liche und gemeinsam Arische zu betrachten , weil sie die Wir- 
kung des ursprünglichen Accents zeigt. Das * in ved. sthitd 
kann daher mit dem a in ozazog (azä .- ara-zdg vgl. #// : &e- 
zog, Sa) : do-zog) gar nicht verglichen werden; das i in sthitds 
ist niemals a gewesen, sondern Schwa, und kann daher auch 
mit Vocalausstossung wechseln, man vgl. devd-tta ( = deva- 
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cTtd) gottgegeben mit sthüd, dhitä oder zend. fedhrd ptd = 
pita mit ved. pitä' Vater, wofür die arische Grundform petä' 
ist, neben europ. paiir Vater. 

Bereits Ben fey verglich die Aoristreduplication sskr. ajijdm, -V* 
arpipäm mit der griechischen in ijyayov, tQvxaxov y yviftaitov. 
Wir können jetzt die völlige Identität beider Bildungen bewei- 
sen: das i in ajijdm, arpipäm ist Schwa und muss daher im 
Griechischen als a erscheinen, also d'jijam = ijyayov. Da nun 
aber jedes Schwa auch ausgestossen werden kann, so dürfen 
wir der Bildung iQv*a*ov ganz gleich setzen : ivetxai = ivsiC- 
xat J ). 

Dem a in xtvydxrjQ entspricht regelrecht i im ved. duhitdrj 
daneben finden wir dhughTtdr im got. daühtar lit. dukt'e, wie 
neben elvaxeqeg lat. janitrices: skr. yä'tar (== ydntar) liegt. 

Das homerische Suffix -ta entspricht durchaus dem lat. 4, 
dem vedischen ~t : it€qixltcu Umwohner ist vom ved. parikshü 
umwohnend, \it7t6xa vom lat. eques tis nicht zu scheiden; xa 
wie lat. ved. t beruhen auf dem verkürzten Suffix ~to, aus dem 
ti = gr. xa und damit identisches C = lat. ved. t wurde. 

Die griechischen Suffixe avo, <uvct y davo, or/io, ag, aQO, 
alo, nah), a/o, ag haben in ihrem a kein Ur-a conservirt, 
sondern dieses a ist Schwa, muss desshalb sanskritischen i ent- 
sprechen und kann wie jedes Schwa auch ausgestossen werden, 
so dass die Suffixe vo, dvo, (xo u. s. w. als identisch mit jenen 
volleren Formen anzusehen sind. 

Hierfür gebe ich einige Beispiele , so weit ich sie bis jetzt 
gesammelt: darcavt] neben lat. dammum Gf. dapeno, Idavov n. 
ved. annä n. Speise Gf. edanön, lat asinus n. ovoq Gf. osenos, 



x ) [Hiernach können die Aoristformen mit 00, wie ixäXtaoas xaXter- 
aav, yiXuoauv, eXaatnv lErjXaaaav u. s.w. zu den skr. Aoristformen der 
VI. Classe gestellt werden: a'aa, a^aag, o*aarov, a^adTrjv, cTcdfi((v) t 
(Taaxi entsprechen laut für laut den skr. endungen $i*ham, s(s (d. L 
f*«f*), sistrtam , sis/Ctäm, sistTma, sisfCta. Die zu verbis puris gehöri- 
gen gewöhnlichen Aoriste mit einfachem a sind aus jenen entstanden ; ge- 
gen ihre Zusammenstellung mit den skr. Aoristformen der IV. cl. spricht 
der Umstand, dass einfaches a zwischen Vocalen sonst regelmässig einge- 
bü8st wird. — Die von Leskien in Curtius' Stud. II. 67 ff. aufgestellte 
Erklärung der Aoristformen mit aa mag wie andere ,.junggrammatieche u 
Abenteuerlichkeiten auf sich beruhen. B ]. 
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lat. acinus Beere n. o/wx, oyxvrj Birne. — ^irpceSavog neben 
jnaxedvog schlank. — rtxzaiva neben sskr. takshnf Zimmer- 
mannsfrau. Ebenso steht ovo^ialvw zu got. namnja, ix&aiQta 

zu fy&QOS J ). 

xaldjur] neben lat. culmus nhd. Halm Gf. kalemo, naXd^it] 
n. lat. jxilma ir. läm as. folmos Hand, nXoxafiog = nh)%fi6q 
Geflecht. 

«aß = feiraQ ist = iiol. /#yg zend. vanhri Frühling. — 
ictQog entspricht genau dem ved. ishird, daneben mit Ausstos- 
sung des Schwa Iqoq; neben vefctQog liegt armen nor neu, 
neben oivccqoq : oiv-ö-qoq und neben ved. rudhird: Iqv&qoq, 
ksl. rüdru roth, wie ved. dhvasrd neben dhvasird stiebend. 

Neben xeqxxli] liegt xeßltj got. gibla, xiyxalog = xiyxlog 
Wippsterz, xdxalov Ringmauer neben Y.iyy.Mg Gatter, oiakov 
Geifer neben lit. seile Speichel. — Das Suffix xalo in oßqfaaXa 
(pßqia Thierjunge vgl. ved. axjriyd erstgeboren) vergleicht Cur- 
tius richtig mit dem deminutiven lat. culo, -clo. 

xgawfog neben lat. cemuus, zavctdg (= lett. tlvs), xiga- 
fog: lat. cervus, oydoj-og (aus oydTfog nach Ascoli, wie nach 
demselben t-ßdofiiog aus VßdTftog = preuss. septmas): lat. octd- 
vus (worin d später gedehntes Schwa ist) enthalten Schwa vor 
dem Suffix /o. 

KQefag entspricht genau dem ved. kravis; damit ist den 
Neutris auf ctg ihr Ort angewiesen: sie entsprechen durchaus 
den ved. zend. Neutren auf is und enthalten wie diese vor dem 
8 ein aus dem vollen Stammauslaute e o (z. B. in xlifo-g =s 
ved. $rdvas) durch Schwächung entstandenes Schwa (= sskr. 
zend. i =- griech. a). 



J ) [Ich bemerke auf Ficks Veranlassung gelegentlich der Formen 
Tantum, orofjiaCrü} , (£#«fyw, in welchen sich Epenthese eines i zeigt, riara 
das Griechische nur diese Epenthese kennt (nicht die eines i'), dass dieselbe 
aber nur da, da aber gesetzmassig und allgemein-griech. eintritt, wo ein alt 
Schwa aufzufassendes « von r, q + i (bez. j) gefolgt ist. In allen an- 
deren Fällen wird, wie besonders das Aeolische zeigt, i {j) dem vorher- 
gehenden Consonanten assimilirt und es tritt keine Epenthese ein. Daher 
heisst es ßitlvo) (aus ßvjto) = lat. renio, atfcaQn (aus an^jn) vgl. lit. spira, 
/atyo) (aus/g/w) vgl. lat. horior , (Aikaiva (aus [icXrja) vgl. preuss. meine, 
lett. melns u. 8. w., aber «XXos (auf das dialekt. nXlog ist nichts eu 
geben) = lat. alius, uäXXor — - lat. melius, fiiaaos = lat. media*, xolla 
vgl. lit klijei, äol. rirvn, «Jtyp«, if>(tt()Q(o, ity^oj, i/u{QQ(ü , ä£(tQu r tylppw 
u. 8. w. B.]. 
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Unter den angeführten und noch weiter unten anzuführen- 
den Beispielen findet sich Manches, was Joh. Schmidt (Vo- 
calismus II, 1 ff.) durch Theilvocal (Svarabhakti) deuten würde 
oder gedeutet hat. Es wird einer besonderen Untersuchung 
bedürfen, um die Gebiete des Schwa und des Theilvocals gegen 
einander abzugrenzen ; dies ist freilich erst dann möglich, wenn 
wir uns vorher darüber verständigt haben , welche Form der 
„Wurzel", oder wie Bezzenb erger richtiger gesagt wissen 
will, dem „einfachen (nicht componirten) indogermanischen 
Worte" zuzuschreiben ist ; dass die Sprache von jeher aus Wör- 
tern und nie aus „Wurzeln" bestanden, ist wohl selbstver- 
ständlich. 

In der hierunter folgenden Sammlung weiterer Beispiele 
bezeichnet Gf. „Grundform", vv. „vollvokalisch". 

Sfia zugleich vgl lat. simul sirnitu, ved. sumdd mit = 
smäd — zend. mat mit. Gf. söm-, Vv. opo-g ■= ved. samd-s. 

djitd-yug einmal neben pa in fxd-ycelXa (vgl. di-xeXlct) und 
in fw)vv^ (= f.ta-ix)vv^) einhufig. Vgl. ved. sumdd- = stndd. 

dfxri duo-Sw irgend ein, vgl. got. sum-s irgend einer, ved. 
simd jeder. Vv. ved. sama irgend einer. 

avla!;, wla^ neben c3A£ Furche. Gf. dfobt, vgl. evldxa 
Pflugschaar, ved. vrkd Pflug. 

ßdXavog Eichel vgl. lit. gile, ksl. zelqcß, lat. glans. 

ßccQvg vgl. lat. gravis, got. kaur-s, ved. gurü. Gf. gvgrü. 

ßctQveg ' devöga vgl. lit. gire Wald; dazu auch umbrisch 
berva = lat. verua (nach Bugge Altttal. Studien S. 77). 

ßddllto sauge neben xa-ßliei, xa-ßled-et, • xata7tivev; Vv. in 
ßdiXXa Blutigel. 

ydlaxTog g. neben ylaxTO-qtdyog , yldyog, lat. lacti-s = 
gvlaktos; das Verb ist enthalten in ßadeleyet • dfielyu Hesych, 
gebildet wie aelayeio : oelag. 

yalowg, lat. glos, ksl. zlüva. 

ydyyaiuov Netz ( = fassendes) vgl. o-yiuo-g (= so-gömo-s) 
Schwaden zu yefx fassen, yirco fasste, yct^ir) nehmen = hei- 
rathen. 

yaly-vr] neben ylrj-vog vgl. yeldw. 

dafitw deöatyftevog vgl. ksl. dvignq stossen , Gf. deveg oder 
doveg (altlat. dvellum vgl. ksl. po-dvigu certamen). 

iXaxvg (— e-leyv) lat. levis, ksl. ligü-kü leicht. Vgl. ved. 
rhdt gering neben raghü. 

Beitrüge %. Kunde d. lg. Sprachen. III. j 1 
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iaxccQcc Hecrd (i-oxoga) vgl. mhd. schor-stein, Schornstein: 
vv. ksl. skvrada, mhd. schart Bratpfanne. 

daQvllog maked. Eiche vgl. öqvq Eiche: Soqv. 

daxTvXog Finger, lat. digihis, Gf. deketös. 

diddoxw lehre, lat. disco lerne, Gf. dekskd: vv. lat. doceo. 

xctivog, Tzo-zaiviog neu, ksl. po-öinq poöqti anfangen, lat 
re-cens. 

xaxxr], lit. szikti cacare, Gf. keq. Vv. xo7CQog y sskr. cäkrt. 

■Kala in xala-vgoip krummer Stab vgl. xld-w biegen, lat. 
recellere. 

xalico xccXq-Tcog neben xItj-tcüq mxlyoxu), lat. caldre, ahd. 
holen nhd. holen. 

v.alid Nest, Hütte vgl. ved. kuldya Hülle, Nest, got. hlija 
Hütte = *hlfja (nach Bezzen berger). 

xa/ndQa Wölbung, lat. camurus vgl. skr. kmar sich biegen, 
zend. kameredha. 

xajiielv entspricht im et dem * im ved. clmi Werk, o in 
eiQO-xoiiog dem a im ved. edma arbeitend, gdmi Werk. 

xdficiQog — an. humarr nhd. Hummer. 

xdQa Haupt = xaQ, hei xaQ = zend. gare (für gire gere), 
xaQrj-xoiuoiüv neben xg/j-deiuvov, xQo-tafpog, ey-itQO-g vgl. ved. 
glras n. Haupt. Vv. in xoQorj an. hjarsi neben ved. girsJid, 
girshdn, worin *r — r. 

xa^og Betäubung, x<xqo(o betäuben, lit. kurtus, lett. Artirfotaub. 

y.<xQ7i6g Handwurzel vgl. ved. kulphd-s Knöchel. 

xdo/.ava • xaoovftaza Hesych vgl. lit. szikszna f. Leder, Gf. 
keske?io-. 

laxaivio behacke, lat. ligo Hacke. 

fialaxog, jualdooco, lat. muleeo. 

fiaQvctfiai, Inschrift: ßaQvdfievov (weil /lag - /hqcc), ved. 
mrna-, juagaivco ist merZnijo. 

fidxofiai, jtidxt) vgl. lat. di-micare, maetare, lit. muszti 
schlagen, Gf mekti; indxcttQcc zu [ioxqiov -- lat. mnero. 

rtcdctozty Ttalaioctj Handbreite, lit. plasztakä flache Hand, 
Handbreite. 

7iaXdf.irj, lat. palma, ir. Idm, altsächs. folmös Hand, Gf. 
pölömo oder pelemo. 

7caQog vor = skr. purds = ttqoo in TtQOoSe vor =- rr^ea 
in TTQio-ßvg, Comparativ 7Zqiv = lat. /?r«/,<? = got fauris zu 
/Viwr vor. Ved. pfirra — ksl. pruvü. 
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Trara- in ftard-vr], izdxa-yyov flache Schüssel = rcxa in 
7te-TCTa-fjiai; zu n^tdvw^u. 

nqdaov — lat. porrum vgl. engl, furz Strauch, wie XQavov 
lat. cornus Cornelle. 

rtQaxvov bei Hesych vgl. ved. prgni, ahd. forhana Forelle; 
daneben 7tQexvdg. 

Qdöauvog = ^oöa^tvog, §ddil; — lat. rddix vgl. nhd. Würz. 

fa&ayeai (vgl. ißQctTdyrjoav • iipdqtrjoav Hesych), QaScmv- 
yi£(o zu Qdd'og. 

owxQKpdoiiai ritzen, lat. scribere. 

äol. O7tdöiov — arddiovy Gf. oxfediov, weil sonst die Pa- 
latalisirung von crx/ zu ar nicht hätte eintreten können. 

aitdqxov zu 07teiQcc vgl. oqtvQtg, GrtVQadog. 

OTQctßalog neben avQeßlog, aiQoßog. 

doTgaftTto blitzen neben axeQOTnq. 

ocpcuqa. Ball (= Oftegja) vgl. lit. spzra Kügelchen, lat. 
pirum Birne. 

acpaldaaio steche, lit. spuke Nadel (spefökje-). 

ocpaQayho rauschen vgl. ved. sphürjäyat rauschend, acrqpa- 
Qctyog Luftröhre vgl. lit. springu würge hinunter, Gf. sperenge-. 

anaqyrj neben acpQiyda) strotzen, lett. spirg-t frisch sein. 

Tayyrj rancor vgl. nhd. gestunken. 

zala- dulden neben zla, rlrj vgl. ahd. dolen dulden. 

T<xv&aQv£w neben toiSoqvooq) erschüttern vgl. lit. drugis 
Fieber, ksl. drüg zittern. 

%ayvg schnell neben ved. tqku, lit. tekti laufen, Gf. teküs g. 
tckevos. x wi© i n pdxopai, f.id%(xiQa w. s. 

xctvg stark = ved. tuvi- stark, Gf. tove. 

zizTageg neben TteoovQeg, Gf. xferfeQeg; TerctQTog = z£- 
TQarog = ved. caturthd, Gf. ketvertös ~ lit. ketvlrtas. 

q>dgv^ Schlund, lat. frümen (frug-meri): Gf. (pereg. 

qxxQe-TQtj, öl~q>Qog zu qpego» trage. 

(pvldoato bewache = lit. zvilgiu sehe, Gf. ghveleghjö. Vgl. 
got. glaggvus. 

Xctlxog Erz, lit. gelezls, ksl. zelezo Eisen, Gf. gheleghö-? 

X«//a/, lat. humus homo, got. j«ma neben lit. zwä Mensch, 
zend. säfl zimti = ved jwtf. Vv. lit. zem-, zfone, ksl. zemo-, zemlja. 

Indem durch Vocalentziehung aus fs /o, qe go, aqe oqo, 
y/ß yfo der Reihe nach v xv axv yt> entstehen, daneben aber 
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Formen mit Schwa (=- a) vorkommen, entsteht der Schein, als 
ob v mit a im Griccliichen wechseln könnte. So in: 

&vq£Oq Thürstein neben &aiQog Thürangel vgl. ksl. drifi 
Thür, Gf. dhver j6 vgl. sskr. dnryä. 

oiqS, äol. -- aao£ Fleisch, Gf. ofoQx. 

xvkt^ neben hit. ralir, vgl. altlat. calhn = clam, occulo. 

%vkivätto neben -/.akivdtio wälze, Gf. qf.kivd. 

KVQva bei Hesyeh. neben y.gaviov: vv. got. hrairnei. 

oxvXliü, xooxvkpdna neben axdkkü) vgl. lat. quisqniliae. 

oxvtoq Leder - böot. andxog Leder. 

oxuyog Becher oxwpog Gefiiss, Schiff. 

ayvQig Versammlung (dycQuog, dyvQcd'Cto) neben ayccQig* 
dfrQOiofiiog /; 7tki]&og Hesyeh. vgl. dygriuevog, ved. gräma Schaar. 
Zu dytiQw, dyeQto&ai. 

yvvrj neben böot. ßavd Weib, vgl. ved. gnä zend. ghena 
Weib, Gf. .gvenfl. Vv. got. qinö, ksl. zena. 

Zuweilen erscheint das Schwa als v durch Wirkung labia- 
len Anlauts, so in: 

juvkrj Mühle neben fxdkevQOv Mehl, ksl. niüe-ti mahlen, lit. 
miltai Mehl; vv. lat. niolo, got. malmt. 

{ivora!; Schnurrbart neben [laotaS Mund. 

[ivdog neben jtiaddio lat. madeo, Gf. wo//-. 

niqyog vgl. „Burg" neben JltQyauov, gall. Bcrgomvm. 

ocpvQOv Knöchel, ved. sphurdtt, lit. jy/V/fV, nhd. Spin\ Sporn 
vgl. do7cai()Cü = lit. sptriu schlage hinten aus. 

OfpvQig Korb zu Ojiuqtov : ojzgiqol; oixvQctdog Schaflorbeor 
zu acpalga Ball, lit. spt'ra Kügolchen, Schaflorbeer. 
Schwa erscheint im Griechischen als o in: 

ßQorng — ved. myid, amrta. 

öokiyog —■ lit. )lgas, ksl. dlüyü, sskr. dirghd = zend. daregha. 

ÖQoaog T hau ( - drbsos, daher behauptete sich a wie in 
#Qaovg y JtQdoov) zu got. vfur-trusnjan übersprengen. 

y.okkct Leim vgl. lit. kltjei Leim. 

xov/cr Joe,* Niss vgl. ags hnitit, nhd. Niß. 

y.6qvlcc Schnupfen, ahd. hroz nhd. Hotz. 

OQoyiia = oQyria Klafter zu oQtyw. 

§6nog Wurm Hesyeh. vgl. got. vanrms. 
Ebenso in den diabetischen argdzog = aiQctvog, vgl. ved. 
d-strta, anishtrta, "/.oqCct — TtQadiq, ijfißQOTov neben duagtuw 
u. s. w. 
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Schwa wechselt mit Vocalausstossung auch in: 

*Q*) rr h Quelle zu ved. kird-ti giesst aus, vgl. xqov-vo-q zu 
ved. krlvi in. Wasserbehälter. 

ved. carma-mnd' Gerber eigentlich „Haut treter" vgl. lit. 
min-ti treten, gerben, mhükas Gerber; dazu auch /udzeiocu pl. 
f. tretend bei Sappho zu /lari^iu = ixev-xr\iu trete. 

lat. trans neben ved. tirds, Gf. teritns. 

lit. szeszkas, szeszka litis = ved. kafikä' Wiesel, worin i 
= Schwa ist. Lit. szesz =■ kesz durch Lautanziehung. 

ved. usrd röthlich m. Stier findet sich wieder im umbri- 
schen vufro eine Farbe des Stieres bezeichnend. Gf. vesrö-. 

lat. gratus deckt sich mit gtirtä in abhi-gürta willkommen, 
oskisch bratom ist = lat. gratunu A. Fick. 



Misceller). 

1. Altirisch sndthe filum Zeuss * S. 16 gehört zu ahd. 
snuor nhd. Schnur, got. snörjö Flechtwerk, Korb; das Verb ist 
enthalten im lett. sndju snät locker zusammendrehen, snäte 
sndtene Decke, Umschlagetuch der Weiber. 

2. Altirisch brig valor kann für bring breng stehen vgl. 
ligim = lingo lecke, eis = census Zins, mis gen. = mensis. 
Dann stimmt es aufs Schönste zum lit. bringstu bringau bringti, 
pabringti theuer werden, brangus theuer, lett. bra'ngs und bre f ngs 
prächtig, kostbar, vortrefflich, tüchtig. 

3. Cambrisches ch ist im Auslaut meist aus s = ks her- 
vorgegangen, wie in chivech — sechs, ych = Ochse, uch su- 
pra vgl. vipL ksl. vyso-ku Grundform nqs'o hoch. Darnach ist 
das Adjectiv gwych gtvech laetus aus vexo- entstanden und von 
Zeuss 2 126 richtig mit dem altbritischen Stadtnamen OvtgalXa 
zusammengestellt. Mit diesem altceltischen vexo-s, vexe-los hei- 
ter stimmt genau ksl. veselü heiter = preuss. wessals fröhlich 
mit s =.- x wie in ksl. osi = Achse. Die Herkuuft von vege 
= lat. vegeo vigeo vyirjg u. s. w. liegt auf der Hand. 

4. W T ie zend. urväta an ved. vratd (Roth Ueber Yacna 
31 5. 14), so schliesst sich zend. urvi „wuchtend" in urvl-cara 
mit wuchtigem Haupt, urvi-kaodha mit wuchtigem Helm, urvi- 
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verethra wuchtig siegend an ved. vrdtjas n. erdrückende Ge- 
walt, Uebermacht, und vli (= vrt) zusammendrücken, erkui- 
cken, mit welchem Geldner Metrik des jüngeren Avesta S. 
43 f. zend. urvaenant verglichen hat. Ist nun die Annahme 
richtig, dass v im Griechischen als ß erscheinen kann, so darf 
dem zend. wm- das griech. ßqi „wuchten" in ßQi-rj7ivos y ßQi- 
ccQog, ßgid-co gleichgestellt werden. — Anders wird ßQi erklärt 
von Fröhde o. I. 251. 

5. Zu lat. cötes Felsen, cos Wetstein, cautes Spitzstein 
gehört lett. schk'autc die Kante, schk'auteris die scharfe Kante 
an einem Steine. Ebenso ist TtixqoL Fels eigentlich die „Kante" 
und entspricht dem lat. -quetro- Kante in tri-quetrus dreikantig; 
lat. saxum Fels ist — germ. sahsa- Schneide, sskr. apman Stein 
vgl. lit. ahnÜ und axfirj; endlich „Kante" wird niederdeutsch 
für „Fels" gesagt, so in dem bekannten Farbenspruche von Hel- 
goland: „Rod is de Kant". 

6. Umbrisch puni, poni kommt in der häufig wiederkeh- 
renden Phrase altumbr. heri vinu heri puni feitu = neuumbr. 
heri vinu heri poni feitu vor. Dass mit poni eine Flüssigkeit 
bezeichnet werde, dafür spricht die Zusammenstellung mit vinu 
= lat. vino „mit Wein," sowie die ungezwungene, auch von 
Huschke vorgeschlagene, Herleitung des Wortes von lat. pd 
trinken, wovon es durch n gebildet ist wie äol. Ttwvrjv trinken, 
€V7Cwvog trinkbar, sskr. päna Trank u. s. w. Umbrisch pdni 
heisst also „mit Trank". Was für ein Trank gemeint ist, lässt 
sich dadurch bestimmen, dass im alten Latein eine Ableitung 
von pd trinken existirt, die ihrer Bildung nach ebenfalls ein- 
fach „Trank" bedeutet, aber zur Bezeichnung eines bestimm- 
ten Trankes verwendet wird. Es ist dies posca, ein bei Plautus 
u. A. häufiges Wort,, welches eine Mischung von Wasser mit 
Essig bezeichnet, die als gewöhnlicher Trank diente und daher 
schlechtweg „der Trank" genannt ist, denn posca ist von pd 
trinken abgeleitet, wie esca (= ed-sca) Speise von ed essen. 
Wie nun posca „Trank" das mit Essig gemischte Wasser be- 
zeichnete, so wird das umbrische pöni- „Trank" dieselbe als 
gewöhnlicher Trank dienende Mischung bezeichnet haben, und 
wir dürfen daher die umbrische Formel heri vinu , 'heri poni 
feitu mit vel vino vel posca facito übersetzen. 

7. Hesychs Glosse relx^og • 6 Zevg 7zctQa Kqr t alv wird 
bestätigt und berichtigt durch Münzen der kretischen Stadt 
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Oaiarog, welche die Legende Fel%av und FeX%avog als Namen 
des Stndtgottes von Phaistos tragen. Man hat den Namen 
FeXxavng für semitisch ausgegeben, ohne allen Grund. Viel- 
mehr ist FeXxavog von f £ t.* glänzen abzuleiten, das in der 
Form fXex auch in dem Gottesnamen 'HfXexTWQ 'YneQiwv der 
Sonnengott bei Homer wie in den mythischen Namen 'HXe-KXQa 
und 'Hl&tTQvcüv erscheint. Gleichen Stammes ist auch aßXal; 
(= a-/Aöi?) • XaftnQwg. Kvnqioi bei Hesych, welches für Di- 
gamma beweist. Für FeXxavog erscheint kretisch FeXxavog nach 
einer wohlbezeugten Eigentümlichkeit des kretischen Dialects 
die alte Tenuis zu aspiriren. So lesen wir inschriftlich ldx<a- 
fiavza — LdxdfiavTa , 2w%og • 6 riov Kovqi^twv 7taxrjQ ist = 
2iü*og, äa%ihov • tqoxv KqfJTeg gehört zu doxeXyg u. 8. w. 
Vgl. Hei big de dialecto Cretica. Plaviae 1873 p. 13. 

Dürfen wir demnach als Grundform des alten Gottesna- 
mens unbedenklich FeXxavog ansetzen, so liegt doch wohl auf 
der Hand, dass dieser mit dem italischen Volcdnus = Vulcdr 
nus identisch ist; zur Vocaldifferenz vergleiche man ä/ailya): 
lat. mulgeo. Zu Vulcänus hat man sskr. ulkd Feuerbrand, ved. 
varcas Glanz gestellt. Zu dieser Gleichsetzung des FeXxavog 
mit dem Volcdnus, der in seinem Wesen dem "Hcpaioxog ent- 
spricht, passt nun auch sehr schön der Name der Stadt, worin 
FeXxavog = Volcdnus = "HqxxiOTog verehrt wurde, nämlich 
tyaiOTog. Gewiss mit Recht hat Bezzenberger den Namen 
"Hcpaiavog in € H und <paiorog zerlegt und im letztern lit. gais- 
tas = nhd. Geist wiedergefunden (o. II. 155). Dies zweite 
Element des Gottesnamens bildet den Stadtnamen (Daiorog und 
wir erhalten den Satz : In Oaiovog wurde der sonst c 'H-<pai- 
OTog genannte Gott als FeXxavog — Volcdnus verehrt. 

8. Dem sskr. asma- Stamm des pron. 1. pers. entspricht 
bekanntlich a/u/ne- = 1^£- in a^t^eg , fyielg wir. asma ist bis- 
her meist (vgl. jedoch Seh er er ZGDS. 1 S. 233) auf einen 
Stamm a zurückgeführt. Dies ist falsch, wie got. uns, unsis, 
unsar zeigt. Vielmehr ist sskr. a = griech. a in asma, a/n/ue 
als n anzusetzen, Grundform also n-sme. Dieses n ist verkürzt 
aus dem Pronominalstamme 1. pers. ne-, welcher im sskr. nas, 
gr. not, altlat. nis, lat. nos, ksl. namü, preuss. nouson erscheint, 
und von Bezzenberger auch im Affix der 1. sg. imperat. 
des Sanskrit, wie karavd-ni und in eqteqo-v nachgewiesen ist 
(o. II. 135). 
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9. Jn)Qi€€Q ze zQix<xi*£S Odyss. 19, 177 ist immer richtig 
mit TQiyvloi „dreistimmig" übersetzt; es bezieht sich %Qi%ai^ 
auf die bekannte Dreitheilung der Dorier in Hylleer, Dymanen 
und Pamphylen. Auch etymologisch bedeutet xqixoii^ dreistäm- 
mig; es ist nämlich aus tqix<* und fix. zusammengesetzt und 
dieses /tx ist identisch mit sskr. vi$, zend. vfg, altpers. vith 
Haus, Stamm, Clan. Dasselbe Element liegt in QQq-fixes Thra- 
ker, wie es auch in celtischen Völkernamen wie Eburo-vices, 
Ordo-vices, Branno-vices, Lemo-vices erscheint. 

10. Bugge stellt altital. Studien S. 45 f. oskisch caria 
Brod, karanter = pascuntur und die Götternamen lat. Ceres, 
Cerus (= Cerrus) Cereria, oskr. Kerri dat., unibr. Qerfo- sehr 
ansprechend zu xoQtwvfu xoqoq, lit. szeriu szirti futtern, 
deutsch : Hirse. Der Stamm cers- in den Götternamen erinnert 
an xoqsq in xoq8vvi\iu ohne jedoch damit identisch zu sein: 
xoQtvvv-iu ist gebildet wie ved. vadhasnü, vrdhasnü, während 
etvvv in den Verben auf avvvjtu dem ved. hhnu z. B. in carishnü 
entspricht. Nehmen wir Kerso- als Grundform der cerealischen 
Götternamen, so scheint sich dieses Kerso- auch als altgriechi- 
sche Götterbezeichnung nachweisen zu lassen. Der Kabiren- 
dienst wird von den Alten stets auf Demeter = Ceres bezogen, 
daher JqfitfjTqQ KaßeiQia an der Spitze der Kabiren steht. 
Die Namen der Kabiren überliefert Mnaseas von Patrai Schol. 
Apoll. Rhod. I. 917, C. Mueller Fragm. hist. Graec. vol. III. p. 
154 l4£i€QOQ, Ll&oxeQoa , IdfyoxGQOog. li^isQog {iiv ovv £otiv 
fj JrjiirjTrjQ, lA^ioxeQaa de *J n€QO£q>6vr], LigtoxeQOog de h *!ddrjg. 
l4*i-, Idfyo- in diesen Namen heisst „bringend" und ist direct 
zu dgifiev aor. zu ayw zu stellen ; ldJ*i-eqog heisst „Begier brin- 
gend" und ist Vollname z\i"EQog 9 y, EQwg dem Namen des Gottes 
von Thespiai; ^toxiQaog, -oa heisst „Sättigung bringend" und 
ist Vollname zu lat. Ceres, Cerrus, osk. Kerri, umbr. Qerfo-. 
Ebenso stehen zu einander lat. almus als Götterbeiwort und 
<pvT-dXfuog Beiname des Zeus, Poseidon u. s. w. 

11. Lettisch aivots m. Quelle, das so in den Wörterbüchern 
von Lange, Stender, Ulmann und in der emendirten letti- 
schen Bibel v. J. 1877 (z. B. Joh. 4. 14 tas uhdeus, ko es tarn 
dohschu, eeksch wiana taps par uhdens-awotu) geschrieben 
wird, aber als avüts aufzufassen ist, wie balodis, ba-hrgottts, 
ga'hcotqjs u. 8. w. in den genannten Quellen als balüdis, bar» 
gütfa, ga'lvütdis, entspricht genau dem vedischen avatd m. Brun- 
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nen. Entsprechend der Herleitung von der Präposition ved. 
dva ab, herab <= lat. au- in au-fero, die auf europäischem Bo- 
den nach Analogie von c?7rd, nqo , vno avo gelautet haben wird, 
ist als europäische Grundform avotö-s anzusetzen. Hierfür 
spricht auch das ü in lett. avüts. Während nämlich die litaui- 
schen o-Laute (o und ü) sowol europäischem ä als o (resp. o) 
gegenüberliegen, entsprechen die o-Laute der lettischen Schrift- 
sprache, ü, ö; wo sie nicht nasalen Ursprungs sind, durchaus 
südeuropäischem ö, resp. o, während lett. ä dem südeurop. ä 
entspricht (wie in lett. mute neben lit. mote, lat. mäter; brälis 
neben lit. brölis, lat. f räter; stät stellen, neben lit. stöti, lat. 
stdre u. s. w.). Beispiele für lett. 6, ü = südeurop. ö, ö sind : 
dönis Schilf, Binsen: dova^ y dor. daiva^; düre ein in einen 
Waldbaum gehauener Bienenstock (vgl. begriff!, drava): öoqv; 
dM geben: äidiofii f lat. dös, donum; göla Nest, Lager: ywleog; 
güvs Kuh: ßovg, lat. bös, ksl. govqdo; jöks Scherz: lat. jöcus; 
jüsta Gürtel: £wvvviu\ /&&? Schale, Hülse: loßog, elloßa; löma 
Theil: vofxog (?); tist riechen, üdins Geruch: otio, odtodct, lat. 
ödor ; %a Beere: lat. üva (aus *ogvä); tilekts Elle: wMxqccvov; 
üsis Esche, vgl. oa%r\> üoyrri; östa Hafen: lat. ostium; fnots 
Schwiegersohn : yviorog Verwandter (?). — Diese Beobachtung 
spricht für Collitz's Auffassung des o als eines gemeinsam 
europäischen, so Gott will auch ursprachlichen Vocals neben 
e und a. A. Fick. 



12. Arisch dhbhu. Zuweilen sind wurzeln durch ein suffixa- 
les element u = va erweitert, vgl. gr. elvio lat. volvo got. valvison, 
(af-)valvjan, lat. volümen = gr. etlü/tta, gr. elvrgov = skr. va- 
rütra, lat. volütus = skr. ultita neben skr. vdlate asl. valiti, valjati 
lett. vilät (Fick wbch. 3 I. 77(3); gr. tqvio asl. truti, tryti und skr. 
turv avest. taurv sowie skr. tarutär , tdrusha neben gr. t£iqco 
(Fick a. a. o. s. 59.5); Qvoftai skr. vartitdr, vdrütha neben skr. 
vrnöti lat. vereor (Fröhde Kzs. 22. 265 f., vgl. J. Schmidt 
voc. II. 262) u. a. Eine solche erweiterung hat auch die in 
skr. dabh „jemd. etwas anhaben, antun, schädigen, versehren, 
benachteiligen, verletzen; täuschen, im stich lassen, hinterge- 
hen", avest. dab „betrügen", gr. dze/nßco „schädigen, täuschen" 
(o. I. 69, 169) enthaltene wurzel erfahren und zwar in der 
weise, dass beim antritt des suffixalen elements der vocal der 
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Wurzelsilbe zum schwä verflüchtigt, bez. eingcbüsst wurde (vgL 
o. TQvw, Quo/tiai = ^gvo/tiai, ultita d. i. *vlüta), so dass die 
wurzelform dh'bhu (nach Ficks Schreibung dlfbhu) entstand; 
dieselbe ist einstweilen nur in den arischen sprachen nachzu- 
weisen und zwar in folgenden formen: 

1) in avest. ddebaomä und aipidebävayat (s. Justi wbch. 
s. 159 unter debn). Die erste dieser formen erscheint y. 30. 
6: ayäo nöit eres visliyäta daeväcina, yyat is ädebaomä; die 
zweite y. 31.17: vidvao vidushe mraotü, mä evidväo aipidebä- 
vayat. Beide verse stehen in ahunavaitistrophen (vgl. Geld- 
ner metrik p. VII, Haug sitzungsber. d. Münchener akad. 
phil.-hist. cl. 1872 s. 97), in beiden ist des mctrums wegen der 
in der Wurzelsilbe von ddebaomä, aipidebävayat stehende vocal 
nicht zu lesen (vgl. Roth über yac;na 31 s. 11) — damit er- 
ledigt sich die frage, ob in dem zuletzt angeführten verse aipi» 
debävayat, aipidebävayat. oder aipidibävayat - Justis lesart 
aipidebävayat (chrestom. p. 420) wird wohl nur druckfehler 
sein; woher Bartlfolomae d. altir. verb. s. 18(3 den conjunc- 
tiv aipi-dibävajäd hat, weiss ich nicht — zu lesen sei (Haug 
gathas I. 147), und es mag nur daran erinnert werden, dass 
diese lesarten sich ebenso zu einander und zu dem durch das 
metrum geforderten aipidbärayat verhalten, wie die lesarten 
hadernd?, hademöi, hadimöi, (hadimöi) y. 44. 9, 4G. 14 W. es 
43. 9, 45. 14 Sp. zu einander und zu dem nach ausweis des 
metrums an ihrer stelle zu lesenden hadmöi (vgl. Hübsch- 
mann Kzs. 24. 333 n.). — Was die grammatische erklärung 
der formen ädebaomd und aipidebävayat anlangt, so ist jene L 
pl. imperf. ind. und zeigt dieselbe abnorme gunirung, wie die 
formen frerenavaiftti yt. 13. 46 und kerenaon (kerenäun) y. 30. 
9; aipidebärayat ist III. sg. imperf ind. nach der X. conj.-cL 
(nach mä in conjunctiv. sinne). Dass von debu das verbalthema 
dcbävaya gebildet wurde (wie frävaya von fru, drävaya von 
dru) und nicht *debraya, wie skr. pinvaya von jtinv d. i. pinu, 
(vgl. avest. fra-pinaoiti), hat nichts auffallendes, am wenigsten 
in einer spräche, die aus dem präscnsstamm erenu die III. sg. 
aor. pas. ereuävi y. 9. 3, 4 W. gebildet hat (Burnouf etudes 
sur la langue et sur les textes zends p. 138; unverständlich ist 
mir, wie Justi, Spiegel altbaktr. gram. s. 254 und Ludwig 
inf. i. veda s. 103 diese form als III. imperf. pas. erklären 
können). 
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2) in altind. ddbhuta und dnatidbhuta. Das erste dieser 
Wörter, das in vedischen und nachvedischen Schriften nicht sel- 
ten vorkommt, wird nigh. III. 3. durch mahant übersetzt, von 
Säyana durch dgcarya (rv. I. 2h. 11), ägcaryakara (I. 18. 6; 
IX, 85. 4), dgcaryabhüta (I. 120. 4, 142. 3; II. 7. 6, 26. 4; V. 
10. 2, Ü6. 4; VIII. 13. 19; X. 152. 1), dgcaryarüpopeta (V. 
2. 12), mahant (I. 94. 12. 13, 120. 4, 142. 10; II. 26. 4; V. 

23. 2, 66. 4; VI. 8. 3, 15. 2; VIII. 26. 21, 43. 24; IX. 20. 5, 

24. 6, 83. 4, 85. 4; X. 105. 7), vicitrakarman (VIII. 26. 21), 
ramaniya (II. 7. 6) und abhüta iva adya kshane bhavitä, adya 
ävir bhavad abhütam iva sat (I. 142. 3. 10), von Mahidhara 
durch cU;caryarupa 9 ananyasadrga (vs. XI. 70), mahant (XXI. 
20), acintyagakti (XXXII. 13) glossirt ; aus nir. I. 6 ist für seine 
erklärung nichts zu holen. Es findet sich im rgveda auch in 
den compositen ddbhutakratu V. 70. 4; VIII. 23. 8 und ddbhutai- 
nas V. 87. 7; VIII. 67 (56). 7; jenes erklärt Säyana durch 
dgcaryakarman und bahimdhaprajna, citrakarman, dieses durch 
apäpa und abhütapdpa. — Das wort dnatidbhuta findet sich 
nur rv. VIII. 90 (79). 3: brähmä ta indra girvanah kriyänte 
änatidbhutä, wozu Säyana bemerkt: sarvänatikramya na bha- 
vanti | Indragunavyäpakäni | yathärthabhüt&nity arthah | . Her- 
vorgehoben mag noch werden, dass im padatext dnatidbhuta 
in dnatildbhutd getrennt ist. 

Ädbhuta wird meist als eine Verstümmlung von atibhäta 
erklärt. Gegen diese erklärung spricht; dass sonst weder ati- 
zu *at' f noch bhüta zu *bhuta verkürzt ist; ferner widerspricht 
ihr dnatidbhuta, das, wie der augenschein, der sicherste führer, 
lehrt, von ddbhuta nicht zu trennen und in an- ~ati-dbhuta zu 
zerlegen ist, wie z. b. anatidrcyd in an- -ati-drgya, dnapacyuta 
in an- -apa-cyuta, dndkrta in an- -d-krta u. s. w. Hiernach 
kann ddbhuta nur als a yriv.+dbhuta aufgefasst werden. In 
dnatidbhuta und ddbhuta steckt also als letzter bestandteil 
dbhuta; diess ist, wie wieder der augenschein zeigt, eine par- 
ticipiale bildung einer verbalen basis dbhu, die bei der innigen 
verwantschaft zwischen veda und avesta mit dem o. besproche- 
nen avest. verbalthema debu zu identificiren ist. Da die be- 
deutungen desselben gewiss dieselben waren, wie die von dab 
= ved. dabh, und da ddbhuta seiner bildung nach mit ved. 
ddabdha „der täuschung unzugänglich, sicher, treu; unangeta- 
stet, unantastbar; lauter, rein, integer" auf einer linie steht, so 
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ist anzunehmen, dass die bedeutungen des letzteren denen von 
ädbhuta nicht fern lagen, und es fragt sich, ob diesem diesel- 
ben an den stellen rv. I. 18. ü (=. vs. XXXII. 13, sv. I. 2. 2. 
3. 7), 94. 13, 120. 4, 142. 3. 10 (= av. V. 27. 10), 170. 1; 
II. 7. 6 (= vs. XL 70), 2Ü. 4; V. 10. 2, 23. 2, (iü. 4; VI. 8. 3, 
15. 2; VIII. 13. 19, 2G. 21, 43. 24; IX. 20. 5 (= sv. IL 3. 2. 4. 
5), 24. G (= sv. IL 3. 2. 3. 5), 83. 4, 85. 4 (sahasranithah $at&- 
dhäro ädbhuta indräyenduh pavate, vgl. das. v. 3: ädabdha 
indo pavase madin tama atmti u. s. w.); X. 152. 1 (vgl. av. I. 
20. 4) nicht zuzuschreiben sind. An anderen stellen freilich,, 
an welchen ädbhuta vorkommt, kann es jene bedeutungen nicht 
gehabt haben; so rv. I. 25. 11 (vic.väny ädbhuta cikitvän abhi 
pa^yati), I. 77. 3 (ädbhutasya rathTh), I. 94. 12 (helo adbhutah), 
X. 105. 7 (ädbhutam nä rajah), wo ädbhuta die bedeutungen 
„wunderbar, gewaltig, unsichtbar" zeigt. Diess begründet aber 
keinen einwand gegen das bisher gesagte, da diese bedeutungen 
sich leicht aus den bedeutungen „der täuschung unzugänglich, 
unantastbar' 4 entwickeln konnten, denn das, was nicht getäuscht, 
nicht verletzt werden kann, ist ja das überirdische, übermensch- 
liche und darum wunderbare, gewaltige, unsichtbare. Die be- 
deutung „unsichtbar" zeigt, worauf schon wiederholt hinge- 
wiesen ist, ädbhuta besonders deutlich rv. IV. 2. 12, auf welche 
stelle ich w. u. zurückkommen werde, und in dem compositum 
ddbhutamas (s o.), einem beiwort der Maruts und Adityas. In 
dem compositum adbhutakratu dagegen hat ädbhuta die ur- 
sprüngliche bedeutung „untrüglich" : mit adbhutakratu werden 
rv. V. 70. 4 Mitra und Varuna angeredet, deren cakshus rv. 
VI. 51. 1 ddabdham genannt wird; die rv. VIII. 25. 3 vigv&ve» 
dasd heissen und ivon welchen der eine im Mihir-yasht als 
adhaoyamnö f adhaoyö, anaiuidrukhtö bezeichnet wird. Adbhuta- 
kratu heisst ferner Agni rv. VIII. 23. 8, der rv. I. 70. 2 ddab- 
dhah puraetJ ; I. 128. 1 ddabdho hotd; IL 9 ü, VI. 7. 7, X. 
128. 6 ddabdho gopä'h; IV. 4. 3 pdyur ädabdhah; V. 19. 4 
ddabdho däbhah genannt wird. Adbhutakratu entspricht be- 
grifflich genau dem avest. adhaoyokhraiu, wie yt. 12. 1 Ormezd 
heisst (unmittelbar daneben adhaoyö, vt^po-ndlträo; vgl. adbhu- 
takratu und vi{'vävedas als epitheta von Mitra-Varuna). 

Die bedeutung von änatidbhuta fasst man am besten als 
„nicht zu übertrügen"; die brähmä änatidbhvltä sind dann preis- 
lieder — brälimä hier nach S&yana soviel wie stotrdni — , denen 
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der trug nichts anhaben kann, deren Wirksamkeit durch irgend 
welche riinke nicht vereitelt werden kann. — Oder ist dnatidhhu- 
ta soviel als satyd? Vgl. satyd'ny ukthä rv. VI. 67. 10. 

Ich habe schliesslich noch einen punkt zu berühren. An 
der schon erwähnten stelle rv. IV. 2. 12 steht : kaviiji (agäsuh 
kavayö S dabdhä nidhärayanto düryäsv hyöh | atas tväin dr^yä^n 
agna etän padbhih pa9yer ädblmtän aryä evaih „den weisen 
unterwiesen die untrüglichen (Grassmann : 'treuen', Ludwig: 
'unbetörten') weisen, [ihn] hinabtragend zu den türen der men- 
schen | von hier aus magst du, o Agni, mit den blicken die 
sichtbaren [und] die unsichtbaren als ein holder nach gewohn- 
heit sehen". Hier erscheinen ädabdha und ddbhuta in verschie- 
dener bedeutung neben einander, und dieser umstand kann zu 
einem einwand gegen meine meinung, dass jene Wörter wesent- 
lich identisch seien, benutzt werden. Indessen es lässt sich aus 
ihm doch höchstens nur das schliessen, dass der etymologische 
Zusammenhang jener Wörter dem dichter jenes verses nicht 
mehr klar war; diess beweist aber nichts gegen jenen Zusam- 
menhang und meine erklärung von ddbhuta. 

13. Zu Neues form entehre I, 288. Die von Varro 1. 1. 8. 
74 (Müller) — neque oportebat consuetudinem notare, alios 
dicere boum greges, alios boverum; et signa alios Ioutn, alios 
Ioverum etc. — überlieferten genitive pl. Joverum, boverum 
sind nicht durch „falsche analogie" entstanden, sondern von 
den stammen Joves-, boves- gebildet, die im altnordischen wie- 
derzuerkennen sind. Hier schliessen sich an lat. Joves-, boves- 
die in den formen Tyrr, Tyrs, Tyri , Tyr (nebenformen von 
Tyr, Tys, Tyvi, Ty) und kyr enthaltenen stamme. Die letzt- 
genannte form wird im dat. und acc. gebraucht, wenn kyr als 
beiname verwendet wird (Wimmer an. gr. s. 53) z. b. in der 
Verbindung Simon kyr ; in derselben Verwendung zeigt das wort 
syr „sau" den dat. und acc. syr, genit. syrs und syrar, sürar. 
Nachdem erkannt ist, dass der dat.-acc. kyr den lat. stamm 
boves- reflectire, werden wir kein bedenken tragen, die formen 
syr, syrs, syrar, sürar an den in lat. sueris, suere (Varro 5. 
210, vgl. Neue a. a. o. s. 180) enthaltenen stamm sues- anzu- 
sch Hessen. 

Den lat. stamm boves- auch in dem homer. dat. ßotoai 
und dem skr. compositum yoshpad wiederzuerkennen, trage ich 
bedenken ; eher könnte man an den stamm sues- ausser an. syr 
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u. s. w. gr. vg- in vg-7Z£X£&og, vg-7t6Xog, vg-iroXiia anschlie- 
8sen. Aber auch dieses wäre unsicher, da diese formen sehr 
jung sind. 

14. BaaiXevg. J. Wackernagel hat treffend bemerkt, 
dass *ßdoiXog als grundlage von ßaoiXevg durch die femininalfor- 
men ßaoiXr], ßaoiXtg, ßaoiXiooa erwiesen werde, und dass bei al- 
len deutungs versuchen jenes wortes von dieser grundform auszu- 
gehen sei (Kzs. 24. 207). Ich tue diess, indem ich den stamm 
*ßäaiXo- {BäoiXog kommt als name vor) in ßaoi-Xo- zerlege, 
in Xo mit Wackernagel a. a. o. das zur bildung von kosenamen 
häufig verwendete suffix -Ao- sehe (vgl. Fick gr. personenna- 
men p. LI) und ßaoi- dem avest. jaitl „haus, familie" (ver- 
schieden von zaifiti in frazandi) und dem lit. ghntis „das na- 
türliche gescblecht" (vgl. gimbie „familie", lott. d finita „ge- 
burt, stand, geschlecht", dfi'mts- hi'ngs „erbherr") gleichstelle. 
Nach dieser erklärung entsprach der griechische ßaoiXevg voll- 
ständig dem germanischen könig, „dem geschlechtsherrn". 

15. Zu Ficks identificirung des homerischen suffixes ra 
mit dem latein. und altind. suffix t o. s. 159 ist zu bemerken, 
dass jenes in dieser verkürzten form in der homerischen sprä- 
che selbst zu erkennen ist, nämlich in den Wörtern \itixoüvyi\ 
und ro^oavvr], die weder von Inirog roSjov , noch direet von 
mnoxcL Togora (bez. irrTTozrjg Tn^nrrjg) abgeleitet sein können, 
sondern aus *i7t7tov"avvrj *to^oT^avvrj , *\n7t<navvri *Tol;oTOvpr] 
entstanden sein werden (vgl. TaQßoovvrj : rctQßog, ßQt&oavvrj: 
ßqi&og). Wie sie sind gebildet dta7coovvr], in welchem ein dem 
worte deanoT^g zu gründe liegendes *(J£<J7Tot", *d£07tOT ent- 
halten ist, dessen Schlussteil dem lat. pot in compoU impot- 
entspricht, und yXiTxxoavvr^ dQqozoovpij, die aus xXe7tv'avvt] f 
ÖQ^OT^ovvri entstanden, indem das schwA. derselben gemäss der 
regel, dem suffix avvrj ein o vorausgehen zu lassen (L. Meyer 
vgl. gram. IL 544), in o überging. — Weiter erlaube ich mir 
zu der citirten arbeit Ficks noch zu bemerken, dass den Suf- 
fixen gr. ag'und skr. is, wenn dieselben dort mit recht combi- 
nirt und auf früheres ~s zurückgeführt sind, das germ. suffix 
-hz in z. b. ags. sigor, ahd. sign gleichzustellen ist, und dass 
wir auf grund der in ihr gegebenen nachweise das an mjok 
„much ; very ; much, almost, very nearly but not quite" (grund- 
form *meku = *mek^) dem gr. fu.ya (grundform tuf) direet 
vergleichen dürfen. Adalbert Be.zzenberger. 
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Zum mhd. Wortschatz. III. 

schär *). 

Parziväl 463, 15. dö Lucifer fuor die hellevart, 

mit schar ein mensche nach im wart 
got worhte Ü5 der erden 
Adamen den werden. 
mit schär wurde als ächte lesart von Lachmann aufgenom- 
men, wärend Dg nach schar interpungieren. Dazu bemerkt 
Bech, Germania VII, 298 : 'was das circumflectierte schär hier 
bedeuten soll, ist nicht einzusehen ; auch wüsste ich nicht, was 
gegen die interpunction hinter schar , wie sie Dg hat, einzu- 
wenden wäre'. Er erklärt sich dann für San-Martes Über- 
setzung: 'als Lucifer zur hölle gefaren war mit seiner schar'. 
Dagegen ist aber zweierlei einzuwenden. Erstens ist es nem- 
lich auffallend, dass das mit schar, was ja auch ganz unnötig 
ist, da man bei der erwähnung Lucifers immer zugleich au die 
schar seiner notgestallen (cf. v. 5) denken wird, so nachklappt. 
Zweitens müsste es auch notwendig, wenn Bechs erklärung 
richtig sein solte, mit siner schar heissen; die von ihm beige- 
brachten stellen sind anderer art. Lachmann musste wol gu- 
ten grund haben hier von der sonst von im bevorzugten hs. D 
abzuweichen, d. h. die stelle anders verstehen, als Bech. Mir 
scheint nun mit schär unbedingt zu mensche zu gehören und 
erkläre ich es mir als germanisirte form des altfr. char, chair, 
welches 'fleisch, menschliche natur' bezeichnet, mit schär ein 
mensche wäre demnach genau gleich dem ausdruck Walthers im 
leiche v. 80: ein man nach menschlicher art. mit steht hier, 
wie im mhd. öfter, zur bezeichnung des Stoffes aus dem etwas 
gemacht ist [s. Lexer u. d. W.]. Im altfranzösischen solte 
man sich meiner ansieht nach öfter rats holen, wenn ein sonst 
nicht zu erklärendes wort im mhd. aufstösst. Die spräche war 
ja so reichlich mit fremden bestandteilen gemischt! (vgl. auch 
die erkll. von maz und müz 0. ss. 83, 86). 



1 ) als besonderes wort nimmt es auch Lexer in den soeben erschie- 
nen nachtragen s. 358, weiss es jedoch ebenfalls nicht zu erklären. 
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zeigen 
in einer bisher nicht belegten bedeutung findet sich in Albers 
Tundalus 13, 09. 

60. di gotes hüs si merten 

diu gevallen waren nidero 

diu zinibertens hin widere 

si begunden dar üf zeigen 

ir leben und ir eigen 

sich selben dar zuo 

bediu spat unde fruo 

zuo allem guote bereit. 

des habcut si di schäm heit. 
Die entsprechende stelle der visio Tundali ed. 0. Schade 
s. 21, IG lautet: Hec arbor typus est sancte ecclesie, et iati 
qui sub ea sunt viri et femine coustructores et defensores 
erant sanctarum ecclesiarum, et pro beneficiis, que sandte ec- 
clesiiis largiebantur f ipsarum fraternitatem consecuti sunt. zei~ 
gen gibt also hier das lat. largiri wider und hat speciell die 
bedeutung des 'testamen tarisch vermachens' l ). An eine verderb- 
niss brauchen wir um so weniger zu denken, als auch für das 
lautlich entsprechende lat. direre sich diese bedeutung nach- 
weisen liisst. Vgl. Plaut mil. 3. 1. 113: (nam) mea bona meis 
cognatis dicam, inier eos partium und Afran. ap. Non. p. 280 f 
2ü: dotis paululum vicino dicam. Zu der stelle des Tundalus 
stelt sich noch Wigalois Ö748 (141), 4) ff. dö gap si im müfräudm 
da dngec huobe ze eigen und hieg im üg zeigen dag beste hüs 
als er si bat, dag iender stuont in der stai f wo zeigen von allen 
handschrifton überliefert wird. Es wird demnach auch Virgi- 
nal 1)74, 19 ich teil in gerne seigen Up guot unde dar zuo lant 
nicht die starke änderung des herausgebers von gerne seigen in 
geben z 9 eigen 's z. dst.) anzunemcn, sondern seigen einfach in 
zeigen zu ändern sein. Dies jetzt zur richtigstellung meiner 
bemerkung in Bartschs Germania XXII, 271. lt. Sprenger. 

*) so spricht auch bei Sporvogel (Minnes. Friil. 25. 15) ein vater su 
seinen sünen: iclin kan iu nihl gezuigen diu lohen noch diu eigen. 'ich 
kann euch nicht leiten noch eigen hinterlassen'. 
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Die entstehung der indoiranischen palatalreihe. 

„Es ist ein gewaltiger satz", sagt J. Grimm GDS. 274, 
„den uns sanskrit und gotische spräche zur schau tragen, dass 
es ursprünglich nur drei kurze vokale gibt, a i u". J. Grimm 
bekennt sich mit diesen worten zu einer ansieht, welche in ih- 
rem kernpunkte auch heute noch von den meisten Sprachfor- 
schern geteilt wird: dass die drei vokale a i u die grundvo- 
kale darstellen, aus denen alle übrigen vokale abgeleitet seien, 
und dass die indogermanische grundsprache nur diese drei vo- 
kalqualitäten unterschieden habe. Freilich die eine stütze, auf 
welche J. Grimm jene ansieht baut, kann heute nicht mehr als 
solche gelten, nachdem von Müllenhoff erkannt ist, dass der 
dreivokalische lautstand des gotischen auf einen gemeingerma- 
nischen fünfvokalischen lautstand zurückgeht, indem die be- 
treffenden gotischen / und u nicht die älteren Vorstufen der e 
und o anderer germanischer dialekte darstellen, sondern in den 
gotischen i und u die altgermanischen e und o zusammenge- 
fallen sind (vgl. Scherer zGDS. 7 [= a 49 f.]; Bezzenberger, 
Ueber die a-reihe der gotischen spräche, Göttingen 1874, und 
z. b. noch Weinhold, Mhd. gramm. , Paderborn 1877 s. 7). 
Aber auch die andere von Grimm herbeigezogene stütze hat be- 
reits angefangen zu wanken. Schon im jähre 1837 hat Benfey in 
der Halleschen Allgemeinen literaturzeitung, ergänzungsbl. s. 911 
sich dahin geäussert : man müsse es als entschieden fraglich be- 
trachten, ob nicht die griech. a e o den älteren lautstand darstel- 
len als das sanskr. a; und dieser zweifei an der ursprünglichkeit 
des sskr. a war nicht so ungerechtfertigt, wie G. Curtius, Philolo- 
gie und Sprachvergleichung 2 69 meinte. Es lässt sich aus den 
indoiranischen sprachen selbst der nachweis fuhren, dass in 
ihnen einst das e vorhanden war, und zwar liegt der beweis 
hierfür, wie ich das bereits in diesen Beitr. II. 306 ausgesprochen 
habe, in der indoiranischen palatalbildung. Dieser letztere 
punkt ist es, den ich in den folgenden blättern etwas näher 
auszuführen gedenke. Es wird dabei erforderlich sein, die 
frage nach der entstehung der indoiranischen palatale im all- 
gemeinen zu stellen. Denn wir werden die existenz eines grund- 
sprachlichen e auf grund jener palatale nur dann mit bestimmt- 

ßeiträgfl z. Kando d. Ig. Spruohnn III. 12 
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heit behaupten dürfen, wenn wir im stände sein werden, diese 
laute überhaupt aus einem durchgreifenden, einheitlichen prin- 
cipe herzuleiten, dessen konsequente durchfuhrung die annäh- 
me des e als eine notwendige und unumgängliche erscheinen 
lässt. 

C. I. Die indoiranischen palatale nnd gutturale in ihrem 
Verhältnis zn den grundsprachlichen gutturalen. 

Ueber die geschichte der indoiranischen palatale und gut- 
turale ist ein neues licht verbreitet durch die Untersuchungen, 
welche As coli in seiner Fonologia comparata del sanscrito del 
greco e del latino (Corsi di glottologia I.), Torino eFirenze 1870 *) 
angestellt hat. Ascoli hat hier §§. 23—25. 34—36 den nach- 
wcis geführt, dass in den altindischen palatalen j und h zwei 
ursprünglich verschiedene laute zusammengeflossen sind: ein- 
mal die media und aspirata zu dem palatal c, die im Avesta 
durch j reflektiert werden ; zweitens die media und aspirata zu 
dem zischlaut r ; welche im Avesta als z erscheinen. So ent- 
spricht dem sskr. yuj- das av. yuj-, dem sskr. druh- das av. 
druj- (= druzh-), während dem sskr. mrj- das av. rnarez-, 
dem sskr. drh- das av. darez- gegenübersteht. Im sanskrit 
selbst sind die beiden arten des j und h, sofern sie im stamm- 
auslaute stehen, besonders kenntlich an der verschiedenen be- 
ll and lung, welche sie vor suffixalem t erfahren. Hier werden 
die j und h der ersten gattung analog dem r behandelt, d. h. 
statt j + t erscheint kt, z. b. yuj-, part. ytik-td-, statt h + t 
erscheint ydh, z. b. druh-, part. drug-dhä-; die j und h der 
zweiten gattung hingegen werden analog dem c umgewandelt, 
d. h. j + t wird ahf, z. b. mrj-, part. mrsh-fd-, h + t wird dh 
(für ddh, daher mit ersatzdehnung) , z. b. drh-, part. dr-4hd- 9 
lih- , part. li-dhä-, (Vgl. dazu Joh. Schmidt, Die verwant- 
schaftsverhiiltnisse der indog. sprachen, Weimar 1872, 8. 10 ff. ; 
S. Goldsclnnidt, ZDMG. bd. 27 (1873) s. 710 ff.; Hübschmann 
KZ. 23, h. 1 (1875) s. 20 ff. und h. 4 (187Ö) s. 384 ff.; Ben- 
fey, Die zwei tönenden Zischlaute der arischen periode und des 



x ) Vorlesungen über die vergleichende lautlehre des sanskrit, des 
griechischen und des lateinischen von G. J. Ascoli. Uebersetzt von 
Jiaizigher und Schwcizer-Sidlor, Hallo 1872. — (Die Seitenzahlen des Ori- 
ginals sind vom 3. bogen an in der Übersetzung angegeben). 
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ältesten sanskrits, Gott nachr. 1876 st. 13, s. 297—323). — 
Es ist diese entdeckung Ascolis für die auffassung der indo- 
iranischen gutturale und palatale um so mehr von grundlegen- 
der bedeutung, als sich damit dem italienischen gelehrten die 
wichtige tatsache ergab, dass bereits in gemein-indoiranischer 
zeit neben einer guttural- und einer palatalreihe auch eine voll 
ausgebildete zischlautreihe *) bestand, so dass wir für jene pe- 
riode folgende drei typen als fortsetzer grundsprachlicher gut- 
turale zu unterscheiden haben: 

Tenuis Media Aspirata 

1) Gutturale: k (sskr. av.A) g (sskr. av. g) gh (sskr.gh, ay.g) 

2) Palatale: i'(sskr.av.c) g (sskr. av. j) gh (sskr. h, av.,;) 

3) Zischlaute: g (sskr.av.p) z (sskr.,/; av. z) zh (sskr. h, av. z) 

Wie nun erklärt sich das bestehen dieser drei reihen? in 
welchem Verhältnisse stehen dieselben zu den gutturalen der 
übrigen indogermanischen sprachen und zu denjenigen der in- 
dogermanischen grundsprache ? 

Ascoli beantwortet diese fragen in dem oben angeführten 
werke dahin, dass bereits die indogermanische grundsprache 
drei verschiedene gutturalreihen besessen habe, nämlich eine 
gruppe reiner gutturale und zwei gruppen afficierter gutturale. 
Doch ist dabei wol zu beachten, dass unter den drei von A. 

*) Gegen die herleitung des sskr. j aus indoir. z hat sich Fr. Mül- 
ler ausgesprochen, Grundriss der Sprachwissenschaft I, 1 (Wien 1876) 
8. 147 anm., und in dem aufs atze : Die gutturallaute der indog. sprachen, 
Wiener sitzungsber. bd. LXXXIX (1878) s. 3-16. Fr. Muller geht von 
der grundsprache direkt zum altindischen und andrerseits direkt zum ira- 
nischen über, ohne sich darüber klar zu äussern, wie wir uns den be- 
stand der gutturale in der indoiranischen periode zu denken haben. War 
dasjenige altind. j , welchem im Avesta ein Zischlaut entspricht, von je- 
her ein palatal, so müsste ja dies j in der indoiran. periode identisch 
gewesen sein mit dem j , welches auch im Avesta durch j reflektiert 
wird; es wäre also die Unterscheidung der beiden reihen im iranischen 
unbegreiflich. Man kommt eben nicht aus ohne die annähme, dass in 
dem sskr. j und h zwei ursprünglich verschiedene laute zusammengeflos- 
sen sind. Da nun der Übergang eines Zischlautes in einen palatal laut- 
lich durchaus gerechtfertigt ist, und da das sskr. p mit dem iran. p auf 
einen indoiran. Zischlaut zurückgeht, so ist nichts dagegen einzuwenden, 
wenn man auch die media und aspirata zu diesem p aus einem indoira- 
nischen Zischlaute herleitet, zumal dieselben im Avesta eben als Zisch- 
laute vorliegen. 

12* 
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statuierten grundsprachlichen reihen nur eine (die dritte) sich 
mit einer der drei indoiranischen reihen (nämlich der zisch- 
lautreihe) vollkommen deckt, während die beiden übrigen indo- 
iran. reihen durch eine teilweise Verschiebung der beiden ande- 
ren grundsprachlichen reihen zu stände kommen (vgl. die Über- 
sicht in der Fonol. s. 193). 

I. Die indoiranischen reinen gutturale betrachtet Ascoli 
als die regelrechten fortsetzer grundsprachlicher reiner guttu- 
rale. Auch in den europäischen sprachen werden dieselben 
durch reine gutturale vertreten , und so verharren in diesem 
falle sämmtliche indogermanische sprachen in dem ursprüng- 
lichen zustande (Fonol. s. 32, 96, 178 ff.). 

Aber nicht allein reine gutturale fungieren im indoirani- 
schen als fortsetzer der grundsprachlichen reihe k, g, gh, son- 
dern zum teil auch palatale. Diese palatale, denen in den 
europäischen sprachen ein einfacher guttural gegenübersteht, 
sind als eine jüngere, speciell indoiranische Umgestaltung ur- 
sprünglicher gutturale zu betrachten (a. o. s. 85. 117. 178 ff.). 

II. Wol zu unterscheiden von diesen jüngeren palatalen 
ist eine zweite, ältere schiebt der palatale, welche jedoch nicht 
lautlich, sondern nur historisch von jener ersten abteilung un- 
terschieden ist. Diese palatale sind deshalb als älter anzuse- 
hen , weil sie in den südeuropäischen sprachen und im germa- 
nischen eine besondere, zwar nicht qualitative, aber doch quan- 
titative entsprechung finden. Es entsprechen ihnen hier guttu- 
rale mit einem anhaftenden elemente, das zunächst als labialer 
nachklang auftritt (z. b. lat. qu --. got. hv), dann weiter den 
Übergang in labiale (griech. 7t, ß lat. b u. s. w.) oder auch 
dentale (griech. r, ö) veranlasst. In diesem falle ist die Ur- 
sache der indoiranischen palatalisierung in der indogermanischen 
grundsprache zu suchen, denn diese palatalreihe geht gemein- 
sam mit der europ. fc'-reihe auf eine grundsprachliche reihe mit 
unbestimmter affektion (kr g r gl\y) zurück 1 ). In den lettosla- 



*) Die indoirauisohen palatale in gewissen füllen aus der Verbindung 
von gutturalen mit nachfolgendem v zu erklären, hat zuerst A. Kuhn 
KZ. I. (1852) 128 f. versucht. In umfassenderer weise ist dieselbe an- 
sieht von Grassmann KZ. IX. (1860) 15 IT. vorgetragen ; doch ist zu be- 
achten dass Gr. die laut Verbindungen k» g*> gh* nicht allein als Vorstufe 
indoiranischer palatale, sondern ebensowol als Vorstufe indoiran. reiner 
gutturale ansah. Wesentlich in Übereinstimmung mit Grassmann äussert 
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vischen sprachen ist keine spur dieser affektion vorhanden; es 
ist anzunehmen, dass dieselbe dort geschwunden ist (a. o. s. 
84 «f. 127 ff. 190 f.). 

III. Den indoiranischen Zischlauten endlich stehen auch 
in den lettoslavischen sprachen Zischlaute gegenüber (slav. s, z 
r= lit. sz , z): sie sind mit letzteren gemeinschaftlich auf eine 
grundsprachliche reihe mit palataler affektion (Je g i gh') zurück- 
zuführen 1 ). Wenn in den südeuropäischen sprachen und im 
germanischen an stelle dieser afficierten reihe reine gutturale 
begegnen, so ist hier die palatale affektion wieder aufgegeben 
(a. o. s. 56. 118. 190). 

Hiernach würde also das Verhältnis der grundsprachlichen 
gutturale zu den indoiranischen fortsetzern folgendes sein: 

1) Grundsprachliche reine gutturale: 

k (iudoir. k, k') ff (indoir. ff, ff) gh (indoir. gh, ff'li) 

2) Grundsprachliche gutturale mit unbestimmter affektion: 

ky (indoir. k') gy (indoir. g) ghy (indoir. g'h) 

3) Grundsprachliche gutturale mit palataler affektion: 

h (indoir. g) g i (indoir. z) gh' (indoir. zh). 

Nur ungern habe ich mich auf diese darlegung der ansich- 
ten Ascolis über die grundsprachlichen gutturale eingelassen, 
denn es ist seitdem ein besseres System der gutturale auf- 
gestellt. Doch ich hielt es für geboten, jene theorie ihren 



sich über diesen punkt Leo Meyer, Vergl. gramm. I. (1861) s. 29 f. 36 f. 
Nicht gebilligt dagegen wurde die auffassung Gr.'s von Curtius, Gr. Et. 4 
8. 450 f., Corssen, Ausspr. u. Voc. I a 67 ff., Delbrück in der Zeitschr. f. 
deutsche philologie I (1869) s. 20 f., Schleicher, Comp. 8 159 u. 8. 

x ) Die Übereinstimmung der iranischen und der slavolettischen spra- 
chen in der wiedergäbe ursprünglicher gutturale durch Zischlaute war 
auch Bopp und Schleicher nicht entgangen. Aber Bopp (Vergl. gramm. 
I. 1 XIX f. 39. 126 f.) hatte hieraus auf eine spätere trennung der Slavo- 
letten von den Ariern geschlossen, während Schleicher (Esl. formenl. 8. 
97 ff. 108 ff.; K. Beitr. I. 110 ff.) die ganze Übereinstimmung für eine 
wesentlich zufällige hielt und nur die tatsache glaubte konstatieren zu 
dürfen „dass in den Wörtern, in welchen der ursprüngliche guttural in 
der einen spräche verändert wird, er meist auch in den anderen spra- 
chen einer wenn auch je nach der art der spräche verschiedenen ent- 
stelluDg unterworfen ist" (Ksl. formenl. 108). Ausserdem darf nicht un- 
erwähnt bleiben, dass Pott, Wurzelwtb. I. (1867) s. 494 ff, u. III. (1871) 
8. 46 ff. die Verschiedenheit zwischen sskr. k und p aus einer früheren 
periode herzuleiten suchte. 
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grundzügen nach vorzuführen, weil man öfter Ascoli die auf- 
stellung von ansichten zuschreibt, welche in Wirklichkeit nicht 
von ihm, sondern von anderen gelehrten herrühren. Noch we- 
niger gern lasse ich mich auf eine polemik gegen dieselbe 
ein. Aber ich darf auch diese nicht umgehen, weil Ascoli in 
den Studj critici IL (Roma Torino Firenze 1877) s. 27 ff. *) 
bei seinen alten aufstellungen stehen bleibt und sich gegen 
neuere auffassungen, soweit dieselben nicht mit seiner theorie 
übereinstimmen, durchweg ablehnend verhält. 

Das System Ascolis basiert auf der Voraussetzung, dass ein 
engerer Zusammenhang zwischen einem teile der indoiranischen 
palatale und der europäischen Är-reihe (wenn ich mich dieses 
ausdrucks bedienen darf) bestehe. Von dieser Voraussetzung 
ausgehend konstruiert A. eine besondere fc^-reihe; von dieser 
Voraussetzung ausgehend zerlegt er die indoiranischen palatale 
in eine jüngere und eine ältere Schicht. Aber diese Voraus- 
setzung trifft nicht zu. 

Zunächst ist hervorzuheben, dass der europäischen Ä^-reihe 
in den indoiranischen sprachen nicht nur palatale, sondern 
ebensowol reine gutturale gegenüberliegen. Zwar heisst es lat. 
qni-8 = av. eis; lat. qui-d = sskr. ci-d: aber es heisst auch 
lat. quo-d, osk. pü~d, got. hva = sskr. ka-d; got. hva-8 = sskr. 
ka-s; lat. quo-t = sskr. kä-ti; griech. TttJ-rego-s, osk. pü-türu* 
(acc. pl.), got. hva-ßar = sskr. ka-tarä-s. Zwar entspricht dem 
griech. ßio-g = got. qiu-s das sskr. jiva-s: aber dem griech. 
ßaivco = got. qiman steht im sanskrit gam- gegenüber; das 
griech. ßaqv-q wird durch sskr. gurti-s, das griech. ßov-g, lat. 
bo-s durch sskr. gau-s reflektiert. Erklärt man nun mit A. in 
fällen wie ci-d = lat. qui-d das c und das qu als verschiedene 
äusserungen derselben grundsprachlichen affektion, wie will man 
dann das k = qu in dem Schema ka-d = quo-d auffassen? 
Vergeblich sehen wir uns denn auch bei A. nach einer klaren 
und unumwundenen antwort um auf die frage , warum es im 
sanskrit nicht *cad = quod oder *cas = got. hvas heisst. Um- 
sonst versuchen wir uns bei seinem System die gleichung kata- 
ras = TcdxBQog zu erklären; nur die gleichung katards s 
xfoeQOQ würde ja in das System passen, und doch erklärt A. 

*) Kritische Studien zur Sprachwissenschaft von G. J. Ascoli. Au- 
torisierte Übersetzung von Reinhold Merzdorf, zu ende geführt von Bern- 
ahrd Mangold. Weimar 1878, s. XXIII anm. 7. 
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(8. 89) das jon. xotsqoq aus kvoteros. Wollen wir uns seine 
hypothese aneignen, so müssen wir eben diese Widersprüche 
als solche mit in den kauf nehmen. 

In anderen fallen sucht A. die gleichung indoiran. k = 
europ. k v dadurch zu beseitigen , dass er in fällen wie jecur, 
vermis u. a. das v für einen jüngeren , einzelnen europäischen 
sprachen eigentümlichen schmarotzerlaut ausgibt (s. 85). Es 
wird also tatsächlich nicht allein die indoiranische palatalreihe, 
sondern auch die europäische &"-reihe in zwei teile zerrissen. 
Nun aber steht es fest, und A. selbst gesteht dies (s. 88) zu, 
dass sich nicht leicht ein sicheres beispiel für den Übergang 
von k in kv innerhalb einer indogermanischen spräche nach- 
weisen lässt, während umgekehrt der Übergang von kv in k 
durch zahlreiche fälle bezeugt wird. Deshalb werden wir nicht 
mit A. (8. 86) schliessen: weil in sskr. vacas ein palatal er- 
scheint, ist das k v = griech. tz in erzog älter als das k = 
lat. c in vocare und vox; weil aber in sskr. yäkrt ein reiner 
guttural erscheint, ist umgekehrt das k = lat. c in jecur älter 
als das k v = griech. tv in rjTtctQ. Vielmehr werden wir sa- 
gen: wenn in vocare und vox das c aus k v entstanden ist, so 
wird auch in jecur = r\7taq das c aus k v entstanden sein ; es 
ist also anzunehmen, dass europäischem k v ebensowol indoira- 
nisches k als indoiranisches k' gegenüberliegt. 

Das von A. aufgestellte System verträgt sich nicht mit den 
tatsachen der vergleichenden lautlehre. Dasselbe verträgt sich 
aber ebensowenig mit denjenigen beobachtungen über das Ver- 
hältnis der gutturale zu den palatalen, welche uns die indoira- 
nischen sprachen selbst an die hand geben. Ein beispiel statt 
vieler mag genügen. 

Bekanntlich ist bei einer reihe von stammen in der ver- 
balflexion im allgemeinen der palatal eingetreten, während in 
einer anzahl zugehöriger nominalbildungen der guttural erhal- 
ten bleibt. (Vgl. Bopp, Krit. gramm. der sskr. spr. s s. 381; 
Benfey, Vollst gramm. §§. 368. 378 u. s.; Ascoli, Fonologia 
§§. 13. 15. 24. 25. 35; Lindner, Altind. nominalbildung, Jena 
1878, s. 12 ff. x )). Es heisst päca4i aber vi-pdka-; rÜca-U aber 



x ) Es mus8 hervorgehoben werden, dass Lindner a. o. noch in der 
unrichtigen anschauung befangen ist, es liege in jenen nominibus eine 
rückverwandlnng des palatalß in den guttural vor. 
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rokd-; ri-reca aber pra-rekd-; yoja-te aber yoga-; doha-tö 
aber dogha- u. 8. w. Wer ohne Vorurteil an die betrachtung 
dieses Verhältnisses herangeht, der wird sich der Überzeugung 
nicht verschliessen können, dass die bewahrung des gutturals im 
nomen in den angeführten fällen durchgängig auf einein glei- 
chen principe beruht, und dass andrerseits für die palatalisie- 
rung im verbum in dem einen falle dieselbe erklärung muss 
angewandt werden, wie in dem anderen falle. — Damit aber 
halte man die konsequenzen zusammen, welche sich aus den 
aufstellungen Ascolis ergeben. A. führt das qu von coquo und 
linquo mit dem k' in pdca-ti und rireca auf ein grundsprach- 
liches kr zurück (Fonol. s. 84). Dem k' in rö'mte aber steht 
in den europ. sprachen nicht k v sondern k gegenüber (griech. 
kevxog, lat. lucere, got. liuhap u. s. w.) ; A. also muss dasselbe 
auf ein grundsprachliches k zurückfuhren. Wir hätten demnach 
im ersteren falle den palatal als den reflex einer grundsprach- 
lichen affektion, im zweiten falle als das produkt einer ganz 
jungen alterierung zu betrachten. Damit ist der weg zu einer 
einheitlichen erklärung der angeführten fälle abgeschnitten. 
Weiter aber steht nicht allein dem verbalen k', sondern auch 
dem nominalen k in den europäischen sprachen teils k v , teils 
k zur seite : es bestehen die gleichungen -rekd- (in pra-rSkd^) 
= XoiTto-g, rokä- = Xevxo-g. Indoiranisches k ist nach A. Ver- 
treter eines grundsprachlichen k; der reine guttural in pro» 
rtkd- also ebenso wie in rokd- würde auf grundsprachliches k 
zurückgehen. Griechisches tc aber ist Vertreter eines grund- 
sprachlichen ky ; es hätte also koi7z6-g in Übereinstimmung mit 
Xeircco in der grundsprache ky gehabt. Was für ein guttural 
nun kommt der grundsprachlichen form zu, welche dem ved. 
-rekd- und dem griech. lot7to-g zu gründe liegt? Sollen wir das 
k in -rekd- als Umwandlung eines kr betrachten? das wider- 
spricht dem Systeme Ascolis Sollen wir es als Vertreter eines 
grundsprachlichen k auffassen? das widerspricht abermals dem 
Systeme Ascolis, denn es bleibt koino-g unerklärt, und A. 
muss ja doch das c in rir&ca mit dem 7t in keimo auf ein ky 
zurückführen. Also was tun? 

Dasselbe dilemma, wie es bei diesen nur beispielsweise an- 
geführten formen zum Vorschein kommt, wiederholt sich in ei- 
ner menge ähnlicher lalle. Wir geraten stets in ein labyrinth, 
für welches uns Ascoli den Ariadnefaden nicht mitgegeben hat. 
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Wir versuchen alle möglichen wege der erklärung, und kom- 
men immer nur zu dem einen resultate, dass innerhalb der 
schranken des von A. aufgestellten systemes eine erklärung 
überhaupt nicht möglich ist. Denn die möglichkeit einer er- 
klärung erhält man erst dann , wenn man die annähme einer 
grundsprachlichen fcr-reihe wie die annähme einer doppelten 
Schicht von palatalen aufgibt, wenn man als Vorstufe der pa- 
latale durchgängig dieselben gutturale ansieht, die palatalisie- 
rung als einen einheitlichen akt betrachtet und als einziges mo- 
tiv derselben nicht eine unbestimmte grundsprachliche affektion, 
sondern einen ganz bestimmten, innerhalb einer bestimmten 
epoche der indoiranischen Sprachgeschichte wirkenden faktor 
anerkennt. 

Auf grund des Ascolischen gutturalsystemes also lässt sich 
eine befriedigende erklärung der indoiranischen palatalbildung 
nicht geben : wol aber lässt sich eine solche geben bei derjenigen 
auffassung der gutturalfrage, welche Fick, Die ehemalige sprach- 
einheit der Indogermanen Europas, Göttingen 1873, s. 2 — 34 an- 
gebahnt hat *). 

Das resultat der ausfuhrungen Ficks lässt sich in folgende 
sätze zusammenfassen. Die indogermanische grundsprache be- 
sass zwei i-laute : k und Jf. Der regelrechte Vertreter des Jf ist 
in den indoiran. sprachen ein zischlaut, in den europäischen 
sprachen ein reines k, das im slavischen als 8, im litauischen 
als sz erscheint. Der regelrechte Vertreter des grundsprach- 
lichen k hingegen ist in den indoiranischen sprachen ein reiner 
guttural, an dessen stelle nachträglich zum teil ein palatal ge- 
treten ist; in den europäischen sprachen ein k v f das im slavo- 
lettischen als k erscheint. In den südeuropäischen sprachen 
und im germanischen hat dieses k» vielfach seine affektion auf- 
gegeben, und ist in diesem falle von den fortsetzern des grund- 
sprachlichen Jf nicht mehr verschieden. Das Verhältnis dieser 
beiden Anreihen stellt sich demnach folgendermassen : 



x ) Auf denselben weg, wie ihn Fick eingeschlagen hat, war schon 
früher von Havet in seiner anzeige von Joh. Schmidts Verwantschafts- 
verhältnissen in der Revue critique vom 23. nov. 1872 hingewiesen. Man 
vergleiche noch die anzeige Havets von Ficks Spracheinheit in der Rev. 
crit vom 7. marz 1874« 
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*k = indoir. k, k' = europ. k° (k), slavolett. k 

*§ os indoir. f = europ. k, slav. a, lit. sä. 
Vergleicht man dieses eystem mit dem von Ascoli aufge- 
stellten, so mag man ja, wie es öfter geschehen ist, sagen, dass 
beide sich in wesentlicher Übereinstimmung befinden. Es kommt 
eben darauf an , was man unter einer „Übereinstimmung" ver- 
steht , und wie weit man den begriff „wesentlich" ausdehnt. 
Man kann ja mit -demselben rechte sagen , dass sich Ascoli in 
wesentlicher Übereinstimmung mit Bopp, Pott, Grassmann u. s.w. 
befinde, und kann auf diesem wege zu dem befriedigenden be- 
wusstsein gelangen, dass von Bopp bis auf die neuzeit so ziem- 
lich alle Sprachforscher in bezug auf die gutturalfrage in we- 
sentlicher Übereinstimmung sich befunden haben. Nur vergesse 
man dabei nicht, dass die gegensätze, welche das system Fides 
von demjenigen Ascolis trennen, zum teil schroffer und ein- 
schneidender sind als diejenigen, welche zwischen Ascoli und 
dessen Vorgängern bestehen. 

Alle früheren darstellungen, diejenige Ascolis eingerechnet, 
giengen von dem satze aus, dass der regelrechte Vertreter eines 
indoiranischen k auch in den europäischen sprachen ein k sei, 
und dass beide k auB einem grundsprachlichen k herzuleiten 
seien. Diese auffassung scheint durchaus natürlich und auf den 
ersten blick anumgänglich, und sie ist auch bis auf Fick von 
niemandem beanstandet. Um so höber ist es anzuschlagen, 
dass Fick derselben definitiv ein ende gemacht hat. — Damit 
bangt anfs engste ein anderer punkt zusammen. Keine der 
früheren auffassnngen hatte das rätsei des europäischen k° zu 
losen vermocht. Kuhn, Grassmann, Leo Meyer (vgl. ob. s. 180 f. 
anni.), Cuxtius (KZ. IE. 401 ff., Gr. Et.* b. 450 t), Ascoli: sie 
alle hatten entweder einen engeren Zusammenhang zwischen in- 
doiranischem Ic und europäischem k* angenommen, oder hatten 
das v als eine willkürlich auftretende affektion angesehen. Fick 
hat diesen fehler vermieden und hat zuerst eine haltbare erklä- 
des /.■'■ n (gestellt, indem er die Identität desselben mit 

■atischon k (resp. k') nachwies. — Si duo faciunt idem, 
idern: das gilt auch von der ansetzung des b bei Ascoli 
/{ bei Fick. Nach Ascoli ist in den südeuropäischen 
und im germanischen keine spur des k'~ bewahrt, son- 

.ä ursprüngliche affektion ist hier wieder geheilt; die 
ing des /,:' gründet sich also bei ihm einzig und allein 
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auf die indoiranische und die slavolettische sprachgruppe. Da- 
hingegen erscheint bei Fick das k der südeuropäischen sprachen 
(= germanischem h) gegenüber dem Zischlaut des indoiranischen 
und slavolettischen ebensosehr am platze, wie das südeuropäi- 
sche k v (= german. hv) gegenüber slavolettischem und indo- 
iranischem k oder k': nicht ein teil der indogermanischen spra- 
chen, sondern sämmtliche sprachzweige unseres Stammes zeugen 
für das bestehen eines Jf. 

Die theorie Ascolis *) hat, so viel ich weiss, vor dem buche 
Ficks nirgends anklang und Zustimmung gefunden. Erst nach- 
dem Fick das ei auf die spitze gestellt hat, sieht man, dass 
schon Ascoli zum teil auf dem richtigen wege war, und nun 
ist man allzusehr bereit, zu vergessen, dass Ascoli in manchen 
punkten gänzlich fehlgegriffen hat, und es ist, als suche man 
sich einzureden, Ascoli sei schon zum ziele gekommen; zumal 
ja Fick seinerseits (Spracheinheit s. V) bescheiden genug war, 
die entdeckung der beiden grundsprachlichen &-laute nicht sich, 
sondern dem italienischen gelehrten zuzuschreiben. Eben dar- 
aus aber erwächst für andere die pflicht, hervorzuheben, dass, 
so gross auch die Verdienste Ascolis für die aufhellung der 
gutturalverhältnisse sind, doch die eigentliche lösung der frage 
nicht von Ascoli, sondern von Fick gefunden ist. 

Fick jedoch war im unrecht, wenn er (Spracheinheit s. 34 — 
37) die annähme einer Verschiedenheit der grundsprachlichen gut- 
turale auf das gebiet der tenuis beschränkt wissen wollte. Vgl. 
Joh. Schmidt, Jen. lit-ztg. 1874 art. 201; Hübschmann, KZ. 
23, s. 20 ff.; Herrn. Möller, Die palatalreihe der indog. grund- 
sprache im germanischen (Leipz. 1875) 8. 16 — 26; Fröhde in 
diesen Beitr. I. (1877) s. 328; Ascoli, Studj critici H. 25 f.; 
und etwa noch T. le Marchant Douse, Grimms law (London 
1876) s. 135—169; Leskien, Die deklination im slavisch-lit. und 
germanischen (Leipz. 1876) s. XXIV; Hübschmann, ZDMG. 
bd. 30 (Leipz. 1876) 8. 776. Es sind vielmehr die Verhältnisse 
der gutturalen media und aspirata ganz analog den Verhältnis- 
sen der tenuis zu beurteilen. Dabei ist hervorzuheben, dass 
sich das hauptverdienst um die darlegung der geschichte der 



*) Ich spreche hier selbstverständlich nur von der hypothese Ascolis 
über die grund sprachlichen gutturalreihen, nicht von seiner epochema- 
chenden entdeckung der indoiranischen Zischlaute. 
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*k = indoir. k, k' = europ. k v (k), slavolett. k 
*Jf = indoir. $ = europ. k, slav. 8, lit. sz. 

Vergleicht man dieses System mit dem von Ascoli aufge- 
stellten, so mag man ja, wie es öfter geschehen ist, sagen, dass 
beide sich in wesentlicher Übereinstimmung befinden. Es kommt 
eben darauf an , was man unter einer „Übereinstimmung* 1 ver- 
steht, und wie weit man den begriff „wesentlich" ausdehnt. 
Man kann ja mit demselben rechte sagen, dass sich Ascoli in 
wesentlicher Übereinstimmung mit Bopp, Pott, Grassmann u. s.w. 
befinde, und kann auf diesem wege zu dem befriedigenden be- 
wusstsein gelangen, dass von Bopp bis auf die neuzeit so ziem- 
lich alle Sprachforscher in bezug auf die gutturalfrage in we- 
sentlicher Übereinstimmung sich befunden haben. Nur vergesse 
man dabei nicht, dass die gegensätze, welche das System Ficks 
von demjenigen Ascolis trennen, zum teil schroffer und ein- 
schneidender sind als diejenigen, welche zwischen Ascoli und 
dessen Vorgängern bestehen. 

Alle früheren darstellungen, diejenige Ascolis eingerechnet» 
giengen von dem satze aus, dass der regelrechte Vertreter eines 
indoiranischen k auch in den europäischen sprachen ein k sei, 
und dass beide k aus einem grundsprachlichen k herzuleiten 
seien. Diese auffassung scheint durchaus natürlich und auf den 
ersten blick unumgänglich, und sie ist auch bis auf Fick von 
niemandem beanstandet. Um so höher ist es anzuschlagen, 
dass Fick derselben definitiv ein ende gemacht hat. — Damit 
hängt aufs engste ein anderer punkt zusammen. Keine der 
früheren auffassungen hatte das rätsei des europäischen Ar zu 
lösen vermocht. Kuhn, Grassmann, Leo Meyer (vgl. ob. s. 180 f. 
anni.), Curtius (KZ. III. 401 ff, Gr. Et.* s. 450 f.), Ascoli: sie 
alle hatten entweder einen engeren Zusammenhang zwischen in- 
doiranischem k' und europäischem k v angenommen, oder hatten 
das v als eine willkürlich auftretende affektion angesehen. Fick 
hat diesen fehler vermieden und hat zuerst eine haltbare erklä- 
rung des k v aufgestellt, indem er die identität desselben mit 
dem asiatischen k (resp. k') nachwies. — Si duo faciunt idem, 
non est idem: das gilt auch von der ansetzung des h bei Ascoli 
und des J$ bei Fick. Nach Ascoli ist in den südeuropäischen 
sprachen und im germanischen keine spur des k 1 ' bewahrt, son- 
dern die ursprüngliche affektion ist hier wieder geheilt; die 
ansetzung des fr gründet sich also bei ihm einzig und allein 
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auf die indoiranische und die slavolettische sprachgruppe. Da- 
hingegen erscheint bei Fick das k der südeuropäischen sprachen 
(= germanischem h) gegenüber dem Zischlaut des indoiranischen 
und slavolettischen ebensosehr am platze, wie das südeuropäi- 
sche k v (= german. hv) gegenüber slavolettischem und indo- 
iranischem k oder k': nicht ein teil der indogermanischen spra- 
chen, sondern sämmtliche sprachzweige unseres Stammes zeugen 
für das bestehen eines Jf. 

Die theorie Ascolis J ) hat, so viel ich weiss, vor dem buche 
Ficks nirgends anklang und Zustimmung gefunden. Erst nach- 
dem Fick das ei auf die spitze gestellt hat, sieht man, dass 
schon Ascoli zum teil auf dem richtigen wege war, und nun 
ist man allzusehr bereit, zu vergessen, dass Ascoli in manchen 
punkten gänzlich fehlgegriffen hat, und es ist, als suche man 
sich einzureden, Ascoli sei schon zum ziele gekommen; zumal 
ja Fick seinerseits (Spracheinheit s. V) bescheiden genug war, 
die entdeckung der beiden grundsprachlichen A-laute nicht sich, 
sondern dem italienischen gelehrten zuzuschreiben. Eben dar- 
aus aber erwächst für andere die pflicht, hervorzuheben, dass, 
so gross auch die Verdienste Ascolis für die aufhellung der 
gutturalverhältnisse sind, doch die eigentliche lösung der frage 
nicht von Ascoli, sondern von Fick gefunden ist. 

Fick jedoch war im unrecht, wenn er (Spracheinheit s. 34 — 
37) die annähme einer Verschiedenheit der grundsprachlichen gut- 
turale auf das gebiet der tenuis beschränkt wissen wollte. Vgl. 
Joh. Schmidt, Jen. lit.-ztg. 1874 art. 201; Hübschmann, KZ. 
23, 8. 20 ff.; Herrn. Möller, Die palatalreihe der indog. grund- 
sprache im germanischen (Leipz. 1875) s. 16 — 26; Fröhde in 
diesen Beitr. I. (1877) s. 328; Ascoli, Studj critici H. 25 f.; 
und etwa noch T. le Marchant Douse, Grimms law (London 
1876) s. 135—169; Leskien, Die deklination im slavisch-lit. und 
germanischen (Leipz. 1876) s. XXIV; Hübschmann, ZDMG. 
bd. 30 (Leipz. 1876) 8. 776. Es sind vielmehr die Verhältnisse 
der gutturalen media und aspirata ganz analog den Verhältnis- 
sen der tenuis zu beurteilen. Dabei ist hervorzuheben, dass 
sich das hauptverdienst um die darlegung der geschiente der 



1 ) Ich spreche hier selbstverständlich nur von der hypothese Ascolis 
über die grund sprachlichen gutturalreihen, nicht von seiner epochema- 
chenden entdeckung der indoiranischen Zischlaute. 
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media und aspirata Ascoli erworben hat durch den nachweis 
des zwiefachen Ursprunges der laute j und h des sanskrit und 
die daraus resultierende aufdockung der indoiranischen zisch- 
lautreihe. — Wollen wir für die gesammten indogermanischen 
sprachen zu einer richtigen beurteilung der gutturalen media 
und aspirata gelangen, so ist (wie dies für die indoiranischen 
und slavolettischen sprachen von Hübschmann, für die übrigen 
indog. sprachen zuerst von Möller a. o. geschehen ist) das Sy- 
stem Ascolis nach massgabe der von Fick für die tenuis auf- 
gestellten ansichten zu modificieren. Es sind demnach auch 
hier für die grundsprache zwei verschiedene typen anzunehmen« 
Und zwar ist die indoiranische media und aspirata der zisch- 
lautreihe auf eine grundsprachliche media und aspirata zurück- 
zuführen, welche dem Jf Ficks gleichsteht; dieselben werden in 
den slavolettischen sprachen gleichfalls durch Zischlaute, in den 
übrigen europäischen sprachen aber durch ausläufer eines rei- 
nen g und gh repräsentiert. Andrerseits sind die gutturale und 
palatale media und aspirata des indoiranischen lautsystems aus 
einer grundsprachlichen media und aspirata herzuleiten, welche 
mit dem indogermanischen k Ficks auf einer stufe steht; in den 
slavolettischen sprachen erscheinen dieselben als reine guttu- 
rale, welche dann im slavischen später teilweis in palatale 
übergehen; in den süd europäischen sprachen dagegen und im 
germanischen stellen sich die dieser media und aspirata ent- 
sprechenden laute als Umwandlungen eines y und gh v dar, ge- 
nau ebenso, wie dem indoiranischen k oder k' hier ein kr 
gegenübersteht. In dieser weise also ist das System zweier k- 
reihen zu einem System zweier gutturalreihen zu erweitern 1 ). 

*) Auf die einwendungen , welche gegen die annähme zweier gutta* 
ralreihen auf grund einzelner abweichungen erhoben sind, ausführlicher ein- 
zugehen ist hier, wo es wesentlich auf eine Orientierung im allgemeinen an- 
kommt, nicht der ort. Ich denke von dieser annähme mit G. Curtius (Stud. 
VII. 269): „einzelne scheinbare oder wirkliche ausnahmen machen mich darin 
ebenso wenig irre, wie in der tatsache der ersten deutschen lautverschie- 
bung u . Und ich hege weiter mit Curtius diehoffnung, dass es mit der zeit ge- 
lingen wird, diese ausnahmen mehr und mehr aufzuhellen. Unter die 
scheinbaren ausnahmen rechne ich z. b. die folgenden beiden fälle: 1) 
Man pflegt gr. Xevxo-g, lat. Ukcere, got. liuhap u. s. w. mit sskr. ruc- (III. 
8g. med. r&ca-ti) = av. ruc- (caus. raoea-ya-) zu verbinden (F. I. 199. 
412. 756; G. no. 88). Dabei aber muss auffallen, dass sich im südeuro- 
paischen und germanischen keine spur des zu erwartenden h* zeigt. Die 
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Noch nach einer anderen seite hin bedarf Ficks System der 
weiterfiihrung. Fick, Spracheinheit s. 31 spricht sich dahin 
aus, dass wir den physiologischen wert der beiden grundsprach- 
lichen A-laute schwer bestimmen können, dass wir aber ganz 
genau bestimmen können, wie das europäische einheitsvolk den 
reflex des ursprachlichen k ausgesprochen hat, nämlich als Ar, 
d. h. ein durch ein mehr oder minder stark ausgesprochenes 
nachschlagendes v modificiertes k. Hiergegen ist folgendes ein- 
zuwenden. Die indoiranischen gutturallaute stehen physiologisch 
genau auf derselben stufe wie die lettoslavischen : das Verhält- 
nis beider zu den südeuropäischen und germanischen guttural- 
lauten ist genau dasselbe. Haben wir als Vorstufe des slavo- 
lettischen k das k v zu betrachten, auf welches die entsprechen- 
den südeuropäischen und germanischen laute zurückgehen, so 
steht nichts im wege, dasselbe kr auch als Vorstufe des indoira- 
nischen k (resp. k') anzusehen, und dem grundsprachlichen 
laute, welchen Fick als k bezeichnet, den wert k v beizulegen. 
Ergibt sich auf diese weise, dass für die erste i-reihe die eu- 
rop. sprachen (mit ausnähme des slavolettischen) den ursprüng- 
lichen lautstand — von späteren Umwandlungen wie z. b. von 
dem übergange des k v in k abgesehen — gewahrt haben, be- 
achten wir dann ferner, dass der Übergang von k in k> und 
weiter in einen zischlaut auch sonst oft genug sich nachweisen 



Schwierigkeit wird gehoben, wenn man dem k der europäischen formen 
das in ved. ru$at- hell licht, vorliegende c gleichstellt. 2) Bei Priscian 
X. 11 (bd. I. 8. 503 f. H.) wird die form linguo für das sonst gebräuch- 
liche lingo angeführt (vgl. Corssen, Krit. beitr. s. 68 f.; Ascoli, Fonol. 
§. 85 anm. 7). Man könnte daran denken, jene form für eine Umgestal- 
tung des regelrechten lingo zu erklären; das in lingua lautlich gerecht- 
fertigte u einerseits und das nebeneinanderliegen von unguo und ungo, 
tinguo und tingo andrerseits könnten zu einer solchen neubildung anläse 
gegeben haben. Wahrscheinlicher ist mir, dass jene form einzig auf ei- 
ner corruption des textes unserer handschriften beruht; denn wir sind 
schwerlich berechtigt, auf grund dieser isoliert dastehenden Überliefe- 
rung der lebenden spräche eine in der literatur sonst nicht zu belegende 
doppelformation zu vindicieren, zumal in denselben handschriften gele- 
gentlich auch pinguo, stingo u. 8. w. geschrieben steht. Für eine ände- 
rung des textes stehen verschiedene wege offen; die ursprüngliche lesart 
mag etwa unguo unxi ut lingo linxi et pingo pinxi oder unguo unxi et tin- 
guo tinxi ut pingo pinxi gewesen sein. Jedenfalls begründet dieses linguo 
keinen einwand gegen die annähme zweier grundsprachlicher flaute. 
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lässt (wofür ja nur auf Schleicher, Sprachvergl. Untersuchungen 
II, Bonn 1848, verwiesen zu werden braucht): so liegt die an- 
nähme nahe, dass auch in der zweiten &-reihe die südeuropäi- 
schen sprachen mit ihrem einfachen k (= german. A) den ur- 
sprünglichen lautstand bewahrt haben. Dem Jf der grundspra- 
che würde demnach der physiologische wert eines einfachen 
„ reinen u k zukommen. 

Zu demselben resultate werden wir auch ohne die zu- 
hülfenahme der europäischen Spracheinheit geführt. In den 
indoiranischen und slavolcttischen sprachen erscheinen (von 
sekundären Umwandlungen abgesehen) die fortsetzer der ersten 
grundsprachlichen reihe (der Ä-reihe Kicks) als einfache guttu- 
rale, die fortsetzer der zweiten grundsprachlichen reihe (der 
Jf- reihe Ficks) als Zischlaute; den ersteren entsprechen im süd- 
europäischen und germanischen (wiederum die sekundären Um- 
wandlungen abgerechnet) guttural mit nachklingendem halbvo- 
kal v, den letzteren dagegen reine gutturale. Also: 

I. reihe II. reihe 

indoir. u. slavolett. : k g gh $ z zh 

südeurop. u. german.: k v g v gh' k g gh 

Wer diesem tatbestand gegenüber mit Möller l ) und Les- 
kien (vgl. ob. s. 187) sich für die annähme entscheidet, dass 
die erste reihe in der grundsprache rein guttural und die zweite 
palatal gewesen sei, der wählt unter den beiden vorhandenen 
möglichkeiten gerade diejenige, welche am wenigsten wahr- 
scheinlich ist. Möller und Leskien müssen einmal annehmen, 
dass das palatale k, welches die Vorstufe des indoiranischen 
und slavolettischen Zischlautes bildet, in den südeuropäischen 
sprachen sich in gutturales k verwandelt habe. Dies wider- 
spricht dem allgemeinen lautlichen grundsatze, dass zwar häu- 
fig eine hintere artikulationssteile durch eine weiter nach vorn 



*) Auch in seiner neuesten arbeit „Epenthese vor k-lauten im ger- 
manischen als Wirkung des vclaren oder palatalen Charakters des wurzel- 
auslauts" (KZ. bd. 24) halt Möller an der anschauung fest, dass im ger- 
manischen eine palatalrcihe bestanden habe, indem er sich zur stütze sei- 
ner ansieht auf das heikle gebiet der epenthese begibt. Ich bedauro den 
hierauf bezüglichen annahmen Möllers nur in sehr wenigen fallen beistim 
men zu können, freue mich aber, in einer anderen wichtigen frage mit 
M. einer Ansicht zu sein, nämlich in bezug auf die theorie des ab- 
laute, zu welcher sich M. e. 92 ff. seines aufsatzes bekennt. 
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gelegene, nicht aber umgekehrt eine vordere durch eine weiter 
nach hinten gelegene ersetzt wird, und dass eine palatale af- 
fektion, wenn sie einmal vorhanden ist, nicht wieder zu schwin- 
den pflegt, (Vgl. Curtius. Gr. Et 4 s. 27. 438; Sievers, Laut- 
physiologie 8. 131; Joh. Schmidt, Jen. lft.-ztg. 1877, art. 247. *)) 
Beide müssen weiter annehmen, dass ursprüngliches k in den 
europäischen sprachen (ausser slavolett.) zu k v geworden sei. 
Auch diese annähme ist abzuweisen, denn auch sie widerspricht 
den allgemeinen gesetzen (wenigstens den uns bekannten allge- 
meinen gesetzen) des lautwandels. Es kennen alle europäischen 
sprachen, welche das k v besitzen, auch den Übergang desselben 
in k (vgl. Fick, Spracheinheit s. 6 ff. 13 f. 20. 24; Zimmer, 
Ostgermanisch und westgermanisch [ztschr. f. deutsch, altert. 
XIX.] s. 11 ff.), das altirische verwandelt das gemeinkeltische 
qu (=gallobrit. j9) durchgängig in k (geschrieben c), und ebenso 
wird im französischen das ursprüngliche und in der Schrift 
noch beibehaltene qu durchweg als k gesprochen ; aber nirgends 
zeigt sich in den europäischen sprachen eine ähnliche neigung, 
das k, welches einem sskr. g entspricht, in qu umzuwandeln *). 



1 ) Freilich hat Möller diesen letzteren Vorgang an verschiedenen 
stellen seiner oben citierten schrift „Ueber die palatalreihe der idg. grund- 
sprache im germ." angenommen, und Ascoli sagt in den Studj crit. II. 28, 
er habe denselben im Arch. glott. ital. II. 143 f. 457 für das sardische 
erwiesen. Ob Möller und Ascoli recht haben, weiss ich nicht; gesetzt 
aber sie hätten recht, so wären doch die von ihnen herangezogenen falle 
als singulare ausnahmen anzusehen, ausnahmen, welche nicht berechtigen, 
über die sonst geltende regel sich hinwegzusetzen. Auf keinen fall aber 
ist es zu billigen, wenn Ascoli (Studj. crit. a. o.) die „heilung" eines A» 
zu k mit dem aufgeben der aspiration auf eine stufe stellt 

*) In den von Kuhn KZ. 12, 147 (vgl. Curtius Gr. Et.* s. 452) auf 
grund einer schrift von Varming angeführten beispielen aus einer däni- 
schen mundart ist das auftreten des kv durch den folgenden vokal be- 
dingt, während das auftreten der grundsprachlichen gutturale von der 
qualität des folgenden vokales unabhängig ist 

Es mag hier noch eine andere bemerkung platz finden. Curtius Gr. 
Et. 1 8. 450. findet es nicht wahrscheinlich „dass die indogermanische Ur- 
sprache von der harten lautgruppe kv namentlich im auslaut von wur- 
zeln einen so ausgedehnten gebrauch gemacht haben sollte". Aber C. 
schreibt doch auf der vorhergehenden seite jene lautgruppe der graeco- 
italischen periode zu; dürfen wir dieser „grundsprache" härtere laut- 
gruppen zumuten, als der indogermanischen? darf zumal Curtius dies 
tun, der doch (Gr. Et. 4 s. 411 f. 722) als grundrichtung des lautwandels 
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Jene annähme also, welche einer identificierung der gmnd- 
sprachlichen „Je und Jf u mit den Brück eschen k* und k l gleich- 
kommt, ist aufzugeben. Nicht von dem indoiranischen und sla- 
volettischen gutturalbestande ist auszugehen, sondern vielmehr 
der südeuropäische una germanische lautstand ist für die re- 
konstruktion der grundsprachlichen gutturale zu gründe zu 
legen. 

Dieser letztere weg ist von Havet in seinem klaren und 
lehrreichen aufsatze: La question des deux k arioeuropeens in 
den Memoires de la societe de linguistique , tome II (fasc. 4. 
Paris 1874) s. 2GG ff. eingeschlagen *), in welchem derselbe zu 
dem resultate geführt wird, dass als Vorstufe des sskr. k ein 
grundsprachliches kw, als Vorstufe des sskr. g ein grundsprach- 
liches k anzusetzen sei. Freilich darf man in diesem falle den 
ausdruck kw nicht allzu wörtlich nehmen. Es wird am rich- 
tigsten sein, den grundsprachlichen laut, um welchen es sich 
hier handelt, mit dem lat. qu zu identificieren. Wie dieses als 
ein einheitlicher laut gilt (vgl. Ascoli, Fonol. s. 61 f. mitanm.5), 
so wird man auch in dem grundsprachlichen laute den labia- 
len halbvokal als eng vereinigt mit dem vorausgehenden guttu- 
ral sich zu denken haben, ebenso eng etwa, wie nach Brücke 
(Grundz. 2 81 ff.) in dem laute, welchen wir mit seh bezeichnen, 
die artikulation des s mit derjenigen des x verbunden ist. Die- 
sen guttural selbst aber wird man mit dem Brückeschen k* 
identificieren dürfen, während andrerseits das &, welches die 
Vorstufe des europ. k und des sskr. g bildet, am passendsten 
als das k 2 Brückes betrachtet wird. Und so läuft denn die 
hier vertretene auffassung wesentlich auf dasselbe hinaus, was 

die schwachem g oder Verwitterung ansieht, und gerade den ältesten spra- 
chen eine kräftige artikulation zuschreibt? Uebrigens findet sich die 
treffendste entkräftigung jenes einwandes bei C. selbst, wenn er (a. o. 
451) den umstand als beachtenswert bezeichnet, dass die meisten fälle 
des labialismus und dentalismus sich in solchen fällen finden, in denen 
die vorausgesetzten lautgruppen kv , gv u. s. w. leicht sprechbar waren. 
Man darf eben nicht vergessen, dass die spräche der alten Indogerma- 
nen in der periode, um welche es sich bei dieser frage handelt, nicht 
aus nackten wurzeln bestand, sondern ebenso wie die unsrige in leben- 
digen und vollkommen ausgebildeten Wörtern sich bewegte. 

*) Ascoli zwar, Studj. crit. II. 29 (= s. XXV d. üb.), ist mit den 
deduktionen Havets nicht einverstanden, aber es ist A. nicht gelungen, 
eineu stichhaltigen einwand gegen dieselben vorzubringen. 
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schon vor dem erscheinen von Ascolis Fonologia von Scherer 
über diese Verhältnisse gelehrt ist. Scherer nämlich erklärt z. 
GDS. 73 (=s * 137) das k* für die normale germanische guttu- 
ralartikulation, und bemerkt dann s. 85 (= * 150) in bezug auf 
das lat. qu und got. hv: „alle diese laute werden uns vollkom- 
men verständlich, wenn wir annehmen, dass die Arier einst 
auch die dritte gutturalartikulation, das arabische Qaf besassen, 
und diese überall ursprünglich statuieren, wo wir in den uns 
bekannten sprachen qu oder die vertretenden p und hv treffen". 

Was für die tenuis gilt, das ist auch für die media und 
aspirata anzunehmen. Wir werden uns demnach die gestalt der 
beiden gutturalreihen in der grundspraehe ganz so zu denken 
haben, wie sie oben s. 190 als Vorstufe des südeuropäischen 
und germanischen angesetzt sind, nämlich die erste reihe als 
fc*> {Tp 9h v (oder wenn man will k u , g*, gh u ) 9 die zweite reihe 
als k, g, gh. 

Man hat sich in neuerer zeit gewöhnt, die beiden guttural- 
reihen durch nebengesetzte zahlen zu unterscheiden. Diese be- 
zeichnung aber ist in doppelter hinsieht unpraktisch. Einer- 
seits herrscht keine Übereinstimmung in der bezeichnung, denn 
Hübschmann bezeichnet mit k den laut, welchen Havet mit k l 
bezeichnet, und Hübschmann nennt k 1 den laut, welchen Ha- 
vet k* nennt, während noch andere (im anschluss an die von 
Sievers in seiner lautphysiologie gewählten zeichen) für das k 1 
Havets ein k* und für sein k* ein k l einsetzen. Andrerseits 
haben die ausdrücke k 1 und k* bereits ihre Verwertung gefun- 
den als graphische darstellungen eines lautphysiologischen Un- 
terschiedes, und es kann leicht zu Verwirrungen anlass geben, 
wenn man dieselben ausserdem noch zur bezeichnung eines da- 
von unabhängigen lauthistorischen Unterschiedes verwendet. 

Stimmt man den oben entwickelten ansichten bei, so liegt 
es nahe, diesen Schwierigkeiten in der weise aus dem wege zu 
gehen, dass man die grundsprachlichen repräsentanten der er- 
sten reihe etwa mit q g gh 9 die repräsentanten der zweiten 
reihe aber einfach mit k g gh bezeichnet l ). 

Ich schliesse diese auseinandersetzungen mit einer tabella- 
rischen übersieht des gutturalbestandes der einzelsprachen. 



*) Will man die letztere reihe noch deutlicher kennzeichnen, so 
mag man dafür k g gh schreiben. 

B«iti*g« s. Kund« d. lg. Sprachen. III. 18 
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I. Die fortsetzer der grundsprachlichen g-reihe: 

1) Idg. q = indoir. k, c = slav. k, ö, c = lit. k = griecb. 
TT, 7Z7Z, r, %x y x, xx = lat. qu, c = gallobrit p, k = 
ir. c = germ. Ai? ; A. 

2) Idg. g = sskr. g, j = av. g, gh, j, zh = slav. g 9 z,z=* 
lit. jr = griech. ß, d, y = lat. yu, £, i>, g = kelt fc, £ 
= germ. q, k. 

3) Idg. gh = sskr. ^A, A = av. ^ jrA, ,; = slav. g, £, z -= 

lit. ^ = griech. q> 9 9 9 X = l*t A > // W / v > 9 =* ^*- £ 
= germ. jw, jr. 

II. Die fortsetzer der grundsprachlichen &-reihe. 

1) Idg. k = indoir. g = slav. s = lit. sz = griech. x = 
lat. c = kelt. c = germ. A. 

2) Idg. g — sskr. ,;' = av. z = slav. 2? = lit £ = 
y == lat. g = kelt. g = germ. 4. 

3) Idg. gh ss sskr. A = av. z = slav. z = lit £ = 
X = lat. A ; £ g = kelt. $r = germ. g. 



C. II. Die indoiranischen palatale in ihrem Verhältnis zu den 

indoiranischen gutturalen. 

Von den drei oben s. 179 aufgeführten indoiranischen kon- 
sonantenreihen bildet die zischlautreihe die fortsetzung dar 
grundsprachlichen Avreihe, während die guttural- und die pala- 
talreihe gemeinschaftlich auf die grundsprachliche {-reihe zu- 
rückgehen. Unsre aufgäbe ist es jetzt, zu untersuchen, durch 
welche momente die Spaltung der alten j-reihe in die beiden 
kategorien der gutturale und palatale sich vollzogen hat 

Die Untersuchung wird dadurch erschwert, dass in dem 
sskr. j und A die media und aspirata der zischlautreihe mit 
der media und aspirata der palatalreihe zusammengeflossen 
sind. In das gebiet unsrer aufgäbe fallen nur diejenigen j und 
h, welche sich durch einen regelmässigen Wechsel mit guttura- 
len oder durch ihren reflex im Avesta als glieder der palatal- 
reihe ausweisen , während wir alle diejenigen sanskr. j und h 
von unsrer Untersuchung ausschliessen , welche nach den oben 
s. 178 f. angegebenen kriterien als Umwandlungen eines indoir*- 
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nischen Zischlautes x ) anzusehen sind. Im einzelnen freilich ist 
die bestimmung eines j und h oft nicht leicht Hübschmann 
hat KZ. 23, 384 ff. den versuch gemacht, für eine ziemliche 
reihe von fällen die Scheidung zwischen den beiden arten durch- 
zuführen. Indem ich im allgemeinen auf jenen aufsatz verweise, 
beschränke ich mich hier darauf, einige Wörter zu besprechen, 
bei denen ich mich genötigt sehe von H. abzuweichen. 

Die aspirata in ved. marhh- (oder mah-) „herrlich sein, 
schenken" wird von H. s. 391 wegen des zugehörigen Substan- 
tivs maghd-m n. „reich tum, geschenk" zur indoiranischen pala- 
talreihe gerechnet. Aber aus dem nebeneinanderliegen von in- 
doir. maighd-s „wölke" (sskr. meghd-s, av. maigha-) und mai- 
zha-ti (sskr. m£ha-ti, av. fra-maizaiti, vgl. Fick 8 I, 398) *), so 
wie aus indoir. mdzhas n. „grosse, herrlichkeit, fülle" (ved. 
mdhas, av. mazd), mazhdt- „gross, herrlich" (ved. mahdt-, av. 
mazat) u. a. geht hervor, dass das aus maghd-m ( — av. maga-) 
von H. entnommene argument kein entscheidendes ist. Jeden- 
falls ist, wie Benfey, Gott, nachr. 1876 s. 323 erkannt hat, 
das j in ved. majmdn- als fortsetzung eines früheren Zischlau- 
tes anzusehen. 

Aus dem nachved. nom. ürk folgert H. 8. 387 , dass das j 
in dem stamme ürj- ein ächter palatal sei. Aber jener zeuge 
muss als ein sehr verdächtiger bezeichnet werden wegen der 
Unsicherheit, die zum teil schon im Veda und noch mehr im 
späteren sanskrit bei der Scheidung des ausl. t und k hervor- 
tritt. (Vgl. Ascoü, Fonol. 8. 106 mit anm. 8) u. 9); Benfey, 
Gott, nachr. 1876 s. 302; Hübschmann, KZ. 23, 390 u. 392; 
Bezzenberger, Beitr. II, 152 anm.) Offenbar gehört ürj- „kraft- 
trunk, öpfertrunk, kraft" (das für vrj- steht, wie ürnomi für 
vrnffmi; siehe über ür = r hinter labialen Schleicher, Comp. 8 
s. 22. 37, vgl. Schmidt, Yoc. II, 235) zusammen mit vrjdna-s 



*) Der Übergang des indoiran. £ (welches ich mit Ascoli ansetze) in 
sskr. j ist analog dem übergange eines w in faß , z in dz u. s. w. , das 
heisBt : es ist der tönenden spirans der entsprechende tönende verschluss- 
laut vorgeschoben. Man vgl. über derartige falle Scherer zGDS. 9 135 f. - 
Ueber das chronologische Verhältnis von $ und du im slavischen sind die 
ansichten geteilt. Man sehe einerseits Miklosich, Asl. lautlehre* 1878 
s. 266, und andrerseits Potebnja im Archiv f. slav. philol. III, 366. 

*) Aehnlich stehen einander gegenüber ved. v&'ja- m. kraft « av. 
vdza- ib., und ved. €ja*- n. kraft —* av. aqjatbh- n. 

13* 
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G rassm. , wtb. 3. vrjdna-) „kraft" ; und man entschliesst sich 
schwer, das letztere sowie das gleichlautende vrjdna- „opfer- 
stätte, niederlassung , gemeinde" zu trennen von av. verez&na- 
(= varezdna-) „Wirksamkeit, schutzver wantschaft , nachbar- 
schaft". Der diesen Wörtern zu gründe liegende verbalstamm 
ist erhalten in av. varez- „wirken", das sich genau deckt mit 
griech. QeCio und got. vaürkjan; fyitpi hat die grundbedeutung 
am treuesten bewahrt, es heisst 1) wirken, 2) opfern. (VgL 
die zum teil abweichenden Zusammenstellungen von Curtius nr. 
141. 151; Fick 3 I, 214. 422.) — Dass zwischen ved. vraj- n ge- 
hen, wandern" und av. varez- „wirken", uzvarsti- „aussöhnung* 
ein etymologischer Zusammenhang bestehe, wie H. 8. 390 an- 
nimmt, ist unwahrscheinlich. 

Ebensowenig vermag ich Hübschmann beizustimmen, wenn 
er 8. 388 dem ved. dhraj- „dahinziehen, dahinstreichen" das 
av. dräjanh- „länge" an die seite setzt. Es beweist dieses wort 
für dhraj- ebensowenig etwas, wie ved. dirghd-s „lang". Denn 
dhraj- heisst nicht „in die länge ziehen" oder „langsam sein", 
sondern „eilend dahinziehen, gleiten, fliegen". Daher ist auch 
die vergleichung mit griech. &ilya>, lit. drezoti (richtiger dry- 
iöti) und germ. dragan bei Fick 9 I, 117 bedenklich. Wäre 
Fick a. o. berechtigt, für dhraj eine grundform dhargh aufzu- 
stellen, so würde ich dazu griech. %q&%u) stellen. Freilich be- 
hauptet Hübschmann a. o., grundform sei nicht dhargh sondern 
dharg; aber sicher ist das keineswegs. 

Wenn H. (s. 391) für ved. dih- „bestreichen, verkitten* 
(vgl. dShf- f. „aufwurf, wall") aus dem nachved. dSgdhi, dig- 
dha- echten palatal folgert, und dann (s. 395) die ansieht auf- 
stellt, in diz- „auf werfen" habe das zend für sich die ent- 
wickelung des palatals zum Zischlaute vollzogen: so nehme ich 
lieber an, dass in jenen späteren sanskritformen der reflex des 
palatals an stelle der fortsetzung des Zischlautes eingedrun- 
gen ist 

Noch in einem zweiten beispiele glaubt H. (s. 395) eine 
innerhalb des zend eingetretene sonderentwickelung des j zu z 
zu finden, nämlich in baeshaza: jedenfalls mit unrecht Wäre 
das j in sskr. bhishaj- echter palatal, so müsste nach einer 
weiter unten zu entwickelnden regel das zugehörige Substantiv 
*bh$shaga- lauten. Ved. bhSshajd- und av. batshaza- weisen auf 
ein indoir. bhaishazd- zurück. Das k in ved. bhishdkti, bhishdk- 
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tamam und abhishnak und das g in bhühdg- sind zu beurteilen 
wie das k in a-srök und das g in asrgram, asrgran u. 8. w. 
von srj- (pt. srshfd-) = av. harez-. 

Damit fällt die annähme Hübschmanns, das zend sei „in 
der entwickelung von g 1 , gh l aus g, gh einige male weiter ge- 
gangen als das sanskrit". 

Doch nun zur sache. 

Für die erklärung der indoiranischen palatalbildung ist 
auszugehen von der tatsache, dass dem aus einem guttural 
entstandenen griech. x (vgl. Curtius, Gr. Et. 4 s. 479 ff.; Ascoli, 
Fonol. indo-it-gr. § 21 ; Fick, Spracheinheit s. 17 ff. *)) in den 
indoiranischen sprachen nicht die gutturale sondern stets die 
palatale tenuis gegenüberliegt. Dem griech. xi entspricht das 
ved. cid =■ av. cip> dem griech. xe das ved. ca ■= av. ca, dem 
griech. xdxxctQeg das ved. catvd'ras = av. cathwärd, dem griech. 
rtivTB das ved. pafica = av. paüca, dem griech. xt,- in xt-oi-g 
und äno-xioi-g das ved. et- in dpa-citi-s f. = av. ci- in otYAt- f. 
Die Übereinstimmung, welche sich hier zeigt, wird noch auf- 
fallender, wenn wir einige verwante Wörter heranziehen. Er- 
stens: ved. ca und ka-tard-s gehören demselben pronominal- 
stamme an, ebenso wie griech. xe und 7t6xeQo-s, lat. que und 
uter, got. (u)h und hva-ßar*). In dem ved. ca = av. ca == 
griech. xe hat der guttural übereinstimmend eine Wandlung 
nach der palatalen seite hin erlitten, in dem ved. katards = 
av. katdrö = noxtQog liegt übereinstimmend der regelmässige 



l ) Es ist ferner zu vergleichen Joh. Schmidt, Jen. lit.-zlg. 1874, art. 
201; (tortius, griech. t und sskr. k\ Stud. VII (1876) s. 266—272; Joh. 
Schmidt, Jen. lit.-ztg. 1876, art. 588; Bezzenberger GGA. 1875, s. 1318 
ff. — Uebrigens bedarf die nachstehende argumentation jetzt in einigen 
punkten einer modification. Aus Bezzenberger's Zusammenstellung (Beitr. 
IV, 325 f.) von griech. avrv$, apnvt mit ved. aftkucA- ergibt sich, dass 
die palatalen vokale des griechischen mit denjenigen der indoiran spra- 
chen sich nicht völlig decken, indem im griechischen ausser c und o auch 
v (als ü) eine palatale Wirkung ausüben kann. 

*) Die partikel ca — n = lat. que bedeutet ursprünglich „wie". 
Dieses „wie" kann entweder indefiniten sinn haben, und die bedeutung 
„irgendwie" annehmen — so in dem ved. kac ca, in ot«, in quüqtie; oder 
es kann komparativ gebraucht werden in der bedeutung „ebensowie" 
(= „und 11 ) — und letzteres ist die gewöhnliche bedeutung des wortes 
wenn es allein steht. 
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schaffenheit des folgenden lautes. Der ursprüng- 
liche guttural gieng in den palatal über vor folgen- 
dem i und e (welches letztere in dem uns vorliegenden zu- 
stande der indoiranischen sprachen als a erscheint); der gut- 
tural blieb erhalten vor anderen vokalen als i und 
e (also vor u und vor demjenigen a, welches in den europäi- 
schen sprachen durch o oder a vertreten wird) und vor kon- 
sonanten. Abweichungen von diesem gesetze sind sekundär. 
Es gilt jetzt zu zeigen, dass die erklärung der palatale, 
welche uns jene speciellen beispiele an die hand gegeben haben» 
auch ganz im allgemeinen auf die indoiranische palatalbildung 
ihre anwendung findet. 

I. Palatalisierung findet statt vor ursprünglich folgendem i und e. 

1) Palatalisierung vor i 1 ): 

Es sind bereits angeführt die beispiele: 

av. eis, cis-ca * n-g , lat. qui-s, quis-que (F. I, 33; C. 
nr. 650). — Ueber ved. kis vgl. unten s. 206. 

ved. ci-d, av. ci-f = «, lat. qui-d. (a. o.). 

ved. dpa-ci-ti-, av. ci-thi- = ri-o~*-s, ärtd-ri-ai-s (F. I, 
34; C. nr. 649). 

Dazu mögen genannt werden: 

ved. citrd- glänzend = av. cithra- (F. I, 319). 

ved. cit- (III. sg. med. citti) wahrnehmen, beabsichtigen == 
av. cit- (III. sg. cinagti) (a. o. 318). 

ved. citti- f. einsieht, andacht = av. cigti- (a. o. 319). 

ved. ci- wahrnehmen (III. sg. conj. vi-cinavat) =■ av. ei- 
(III. sg. pot. vi-cindif) (a. o. 318); vgl. mw-td-g (Bezzenb., 
Beitr. II, 272). 

ved. jU siegen (part. jüd-) —■ av. ji- (inf. jidy&i) (F. I, 
323). 

ved. jyd'- f. kraft, gewalt (in paramajyä-s) = gr. ßla- f. 
(F. a. o; C. nr. 639). 

ved. jyd- f. (LjUt-) = av. jy&- f. ; gr. ßi6-g (F. a. o ; C. nr. 641). 



1 ) Auf den umstand dass t im indoiranischen palatalisierung bewirke, 
ist schon von Ascoli, Fonol. 8. 42. 111 (allerdings mit einiger Zurück- 
haltung) aufmerksam gemacht; in bestimmter form ist derselbe sati von 
Hübschmann, KZ. 23, 28 u. 886 f. ausgesprochen. (Vgl. auch Lindner, 
Altind. nominalbildg. s. 18) . 
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ved. jy&- (HI. sg. jind4i) altern, jyäyas älter = zendp. gl. 
jinäiti (III. sg.), av. jyditi; lat. maus. (F. a. o.; Hübschm. KZ. 
23, 388). *) 

ved. ji- beleben, eilen, fördern (III. sg. jind'ti u. jinvati) = 
av. ji- (HI, pl. desid. jijisheflti). (F. a. o.). 

ved. jiv- (HI. sg. j(vati) leben, fivd- lebend = av. jtvya-, 
jUi- f.; altp. jiva-; gr. ßto-g; lat. vivo, Vtvus; altir. 6/m; asl. 
zivq, ziti; lit. #yww; got. qius (F. I, 324; C. nr. 640). 

ved. jird- rasch, eifrig = av. ßra, daSmaßra- (F. a. o.). 

Dass in diesen gemeinsam indoiranischen bildungen wirk- 
lich das folgende i die palatalisierung veranlasste, zeigt sich 
noch deutlicher bei der berücksichtigung einiger verwanter 
wörter, in welchen der ursprüngliche guttural unter dem schütze 
des folgenden vokales intakt geblieben ist Wie neben av. 
cühi- = xiat-g das bereits erwähnte av. kaind- = ftoivrj y so 
liegt neben citra- glänzend ved. ketü- m. glänz, licht, banner, 
av. düraS-kaSta- , got. haidu-s m., an. heidh- n. (F. I, 301); 
neben cit- beabsichtigen ved. k/ta m. absieht, wille = preuss. 
quaits (F. a. o.); neben ji- siegen, gewinnen und dem in jiva- 
zu gründe liegenden ji- leben ved. gdya- m. wohnsitz, haus- 
stand, av. gayar m. leben. 

Die bis jetzt beigebrachten beispiele bezogen sich auf den 
anlaut; ganz dieselbe regel aber gilt auch für den inlaut (Der 
auslaut, d. h. der wortauslaut, nicht der sogenannte „wurzel- 
auslaut" kommt hier nicht in betracht, da im wirklichen aus- 
laut bekanntlich der guttural bleibt Vgl. Benfey, Vollst sskr. 
gr. §§. 66. 83 und Schleicher, Comp. » 164). 

Es tritt dies besonders hervor in fällen wie: 

ved. arci- m., arcü- n. strahl, ardn-, arcindt-, areivdt- 
strahlend: arkd- m. strahl 

apdeina- westlich: dpdk adv. westlich. 

arvddnd- u. arvdcfna- hergewandt: arvdkd- n. nähe. (Vgl. 
p&rdc- abgewandt: paräkd- n. ferne). 

prdd'na- nach vorne gerichtet, hervorragend, östlich: 
prdktdt adv. von vorne. 

anücind- auf einander folgend: dnükd-tn adv. der reihe 
nach. 



*)* Davon ist zu trennen sskr. jinäti wegnehmen = av. tindt, altp. 
dmd, vgl. Hü bschm. KZ. 28, s. 22 anm. 890, 896, Caausl e. 192. 
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prattetna- u. prattctnd- zugewandt: prdtika- n. antlitz (=» 
das zugewandte). 

samtcind- einander zugewandt: samikd- n. kämpf (« treffen)« 

rdshama- glänzend: rkvan- glänzend. 

rdcis- n. licht: rdkd- m. licht. 

gdci f. kraft, gdcivaU kräftig, gdcüktha- der stärkste: 
gdkman- n., ptf'ia- m. kraft. 

£iia- leuchtend: gukrd- leuchtend. 

gffcis- n. licht, gdcishmat- leuchtend, gdcishfha- der glän- 
zendste: gdka- m. licht. 

sdcin- m. begleiten sdkd-m adv. zugleich. 

(fjtyas- stärker, ö'jiskfha- der stärkste: ti^rcf- stark» mächtig. 

Ufjiyaa- schärfer, tfjishfha- sehr scharf: tigmd- scharf. 

bhuji- f. genuss: bhffga- m. genuss. 

Im Avesta: 

aristo- der schlechteste: aA^i- schlecht 

afs-tacin- wasserströmend, hu-aiuri-tacina- schnell herbei» 
eilend, vü-tatina- auflösend: taka- laufend, takhma- schnell, 
stark, vi-takhti- f. auflösung. 

raocinavaM- glänzend: raokshna- glänzend. 

fra- giflbana- (m.) balken, steg: fra-gkerriba- m. pfeiler. 

gaoci- m. brand, glänz, caocinavaiU- brennend: ätare-faoka- 
m. feuerbrand. 

aoji- kräftig, aojista- der stärkste : ughra- stark, vgl. aogart- 
n. hülfe. 

drdjista- der längste: daregha- lang. 

draojista- sehr lügnerisch: draogha- lügnerisch. 

az/u- m. = ved. c&i- m. schlänge. 

tizhinavafü- scharf, tizhi-arsti- mit spitzer lanze: tighra- 
spitz. 

Dieselbe Wirkung wie t übt das aus i entstandene (und oft 
noch als i zu lesende) y: 

ved. apdcyd- (1. apdciä-) westlich: dpdk ady. westlich. 

upa-vütcya- (1. upa-vdcia-) anzureden : upa-vdkd- m. anrede. 

yujya- (1. ytijia-) n. bündnis, genossenschaft: ytiptf- n, 
geschlecht. 

bhujyü- lenksam, biegsam: bhogd- m. Windung, ring. 

bhojya- (L bhojia) n. genuss: bhSga- m. genuss. 

druhyü- m. nom. pr.: drogha- trügerisch. 

av. aojydo- kräftiger: ughra- kräftig. 
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rtfijyär leicht, schnell: ved. raghü- schnell. 
parö-druzhyafä- voraus lügend: draogha- lügnerisch. 

Ehe ich die ausnahmen der hier vorgeführten regel in be- 
tracht ziehe, wird es angemessen sein, zur allgemeinen Orien- 
tierung einen blick auf 'die palatalverhältnisse der slavischen 
sprachen zu werfen. Im altslovenischen gilt hinsichtlich der 
palatalisierung dieselbe regel, welche wir für die indoiranischen 
sprachen nachzuweisen suchen: die gutturale bleiben vor kon- 
sonanten und vor anderen vokalen als i und e, während sie 
vor i- und i-vokalen (d. h. * t e e) zu palatalen werden. Vgl. 
Schleicher, KsL formenl. 8. 151 f. ; Miklosich, Altslov. lautlehre 8 , 
1878 , 8. 239 ff.) x ). Sehen wir uns nun in den neueren slavi- 
schen sprachen um, so begegnen uns hier häufig auch vor i und 
e gutturale. Es wird niemandem einfallen, auf grund dieser 
lautverbindungen ki, gi u. s. w. der jüngeren dialekte die tat- 
sache in zweifei zu ziehen, dass im altslovenischen die palata- 
lisierung durch i und e veranlasst sei; sondern es ist klar, dass 
derartige lautverbindungen sekundär sind, und eine alterierung 
des ursprünglichen Verhältnisses darstellen. Und zwar sind 
dieselben auf eine zweifache weise entstanden. Es können die 
vokale i und e an stelle eines anderen vokales eingetreten (oder 
auch zwischen konsonanten neu entwickelt) sein; oder es können 
die gutturale die stelle früherer palatale eingenommen haben. 



*) Das slavische kennt eine doppelte art der palatalisierung, je nach- 
dem das prodnkt derselben ein dentaler oder palataler Sibilant ist. Mit 
recht verwirft Miklosich, Asl. lautl.*, s. 257 die herkömmliche zurück- 
führung dieser Verschiedenheit auf eine verschiedene Wirkung der wort» 
bildungs- und flexionsei emente, indem er statt dessen die auffassung vor- 
trägt, dass die palatale Umwandlung eine ältere, die dentale eine jüngere 
schicht der palatalisierung darstellt. Ich glaube diese ansieht Miklosichs 
bekräftigen zu können durch den nach weis, welchen ich an einem ande- 
ren orte anzutreten gedenke) dass die palatale Umwandlung ihre stelle 
hat vor demjenigen t und <?, welches auf europäisches (und grundsprach- 
liches) (, 4 t ei zurückgeht, die dentale Verwandlung aber vor demjenigen 
t und &, welches erst innerhalb des slavischen aus ursprünglichem oi (oder 
ai) entstanden ist, z. b. asl. carovati (aus chr°) zaubern, vgl. lit. k&reti (F. 
II, 532); aber asl. c&na pretium = gr. noivrj, grdf. qoinä. Die erstere 
Umwandlung hat darnach stattgefunden zu der zeit, wo das slavische die 
alten diphthonge noch als solche besaas, die zweite zu einer zeit, wo es 
dieselben bereits verloren hatte. 
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Der entere fall ist der häufigere vgl. russ. volki (acc. pl. von 
volkü wolf) =asl. vlüky ; poln. kipieö sieden, aufwallen = asl. kypi&; 
poln. gibki geschmeidig = asl. gybukyj\ poln. nogi (nom. pl. 
von noga fuss) = asl. nogy; poln. okien (gen. pl. von okno 
fenster) = asl. oknü; poln. ogien feuer = asl. ognlxx. s. w. Der letz- 
tere fall, (also sekundärer eintritt des gutturals an stelle eines 
früheren palatals) kommt öfter z. b. im russischen vor. Doch 
hat in derartigen Fällen nicht etwa auf lautlichem wege eine 
rückkehr des palatals zu seiner gutturalen Vorstufe stattgefunden, 
sondern es ist durch die mehrzahl der formen, welche den gut- 
tural bewahrt hatten, die minorität der formen, welche regel- 
recht den palatal aufweisen sollten, auf formalem wege beein- 
flusst: es hat also analogiebildung stattgefunden. Unter diesen 
gesichtspunkt fallen z. b. russ. ruhe, noge für ruci, nozS (Mi- 
klosich, Vergl. gramm. I, 402, Potebnja im Arch. f. slav. phi- 
lol. III, h. 2, 1878, 8. 358) u. a. : scheinbar eine bewahrung 
des gutturals, welcher die Vorstufe des aslov. palatals bildet, 
in Wahrheit eine Verdrängung des alten palatals durch den 
guttural der benachbarten formen 1 ). 

Kehren wir nach dieser abschweifung wieder zurück zu den in- 
doiranischen palatalen. Da sich die indischen und die iranischen 
sprachen in bezug auf die palatalisierung im allgemeinen in voller 
Übereinstimmung befinden, so wird mit recht angenommen, dass die 
palatalisierung schon in jener alten zeit stattfand, wo die beiden 
nachher getrennten völkergruppen noch einen gemeinsamen 
stamm bildeten. (Vgl. Ascoli, Fonol. s. 48. 112). Wir werden 
anzunehmen haben, dass die uns aus historischer zeit bekann» 
ten indischen und iranischen sprachen zu der vorauszusetzenden 
indoiranischen grundsprache etwa in demselben Verhältnisse 

s ) Im umbrischen „sehen wir das k von nominalstammen nach der 
o-dekl., die auf ko auslauten, sich regelmässig durch alle kasas hindurch 
behaupten, so in: Naharce (dat.), Naharcer (gen.); Tesenakes, Ttoa» 
nocir (abl. pl.); todceir (abl. pl.); Turtce (Tusce), Tvscer; vuke (gen. sg.). 
Nor neben puprike (publico), puprikes (publici) findet sich anoh 
puprige, pupric.es und zwar auf einer und derselben tafel. . . • 
Ausserdem findet sich k in dem nominativ pacer von dem thema pacri; 
vor t in dem einzigen fratreci von dem thema fratreco (nomin. fra- 
treks, fratrexs)." So Aufr.-Kirchh. I, 72. Man erkennt leicht, data in 
den vor * und t erscheinenden gutturalen (nach der sonst im umbrischen 
geltenden regel, wäre statt dessen der sibilant f an erwarten) auch hier 
ein produkt der analogiebildung vorliegt. 
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stehen, wie die neueren slavischen sprachen zum altslovenischen. 
Und wie nun jedes lautgesetz seine bestimmte, chronologisch 
begrenzte epoche hat, nach deren ablauf es zu wirken aufhört 
(vgl. Joh. Schmidt, Voc. I, 44. II, 462 f. KZ. 23, 281), 
wie die palatalisierung vor i und e in den slavischen sprachen 
von bestimmten zeitlichen grenzen umschlossen war, so dass 
neuere slavische sprachen vielfach gutturale vor i und e auf- 
weisen; so haben wir zu erwarten, dass auch in den indoira- 
nischen sprachen nicht immerfort zu allen zeiten die gutturale 
dem einflusse eines nachfolgenden pala taten vokales unterlagen; 
vielmehr ist es natürlich, dass der in rede stehende lautüber- 
gang zu einer bestimmten zeit abgeschlossen war und dass nun 
eine periode eintrat, in welcher der Verbindung der gutturale 
mit folgendem * und e kein hindernis mehr im wege stand. 
Finden wir demnach in einer indoiranischen spräche z. b. vor 
i einen guttural, während gewichtige gründe für die annähme 
sprechen, dass in altindoiranischer zeit vor i palatalisierung 
eintrat: so haben wir solche gutturale nicht etwa als Überreste 
eines prähistorischen zustandes, als gerettete trümmer aus dem 
grossen Schiffbruche der gutturale anzusehen, sondern wir ha- 
ben anzunehmen, dass derartige Verbindungen sekundär sind, 
und dass entweder das i an stelle eines anderen vokales ge- 
treten ist, oder dass formübertragung des gutturals in das ur- 
sprüngliche gebiet des palatals stattgefunden hat. Instruktiv 
sind hierfür besonders solche beispiele, wo nebeneinander die 
regelmässige und die unregelmässige lautgestaltung vorliegen, 
sei es innerhalb ein und derselben spräche, oder sei es in der 
weise, dass die eine der beiden sprachgruppen die regelrechte 
gestaltung aufweist, während die andere eine Störung des ur- 
sprünglichen Verhältnisses hat eintreten lassen. 

Die entwickelung des i ist sekundär in beispielen wie: 

ved. k\ri- m. sänger, lArin- preisend, m. sänger: kdrin- 
preisend, m. sänger. 

Ted. girt- m. berg: av. gairi- m. berg. 

ved. gir- erhaben, erhebend, preisend, m. loblied: av. gar- 
(III. pl. gerefUS) preisen, gar- n. ehrwürdigkeit 

ved. glrnd- (für grnd-), part. von gar- verschlingen. 

av. kiryiti (III. sg. praes. pass.), kirySültö (III. pL) von kar- 
machen. 

Vgl. über sskr. / für ä, Benfey, Or. und Occ. I, 237. 
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257 n. , Schleicher, Comp. 8 8. 21 f. ; über av. i für a ebd. i. 
39; über sskr. ir, tr = r Benfey, Vollst, sskr. gr. §§ 59, 57»), 
Schleicher a. o. 22. 

Der palatal ist auf dem wege der formübertragung durch 
den guttural ersetzt in fällen wie: 

ved. W-ä wer, k(-m warum, mä'-kim nimmer, ki-yat- wie 
viel, wie gross, M~vat- wie weit (vgl. ved. käs, kd-m 9 kd*d, 
kd-ya-, kd-ti-, ka-tard-, ka-tamd- u. 8. w.): av. ci^s wer, a-w, 
ci-m wen, ci-na- wer. — Die vedischen formen bieten eine der 
auffälligsten Verletzungen der aufgestellten regel. Dass diese 
Verletzung aber sekundär ist, und allein dem sanskrit zur last 
fällt, geht zur genüge daraus hervor, dass im Avesta in den 
entsprechenden formen überall vor i der regelrechte palatal 
vorliegt. Es ist umgekehrt im Avesta der palatal auch auf 
solche formen des pronominalstammes kaici ausgedehnt, wel- 
che, wie wir später sehen werden, ursprünglich und im Veda 
den guttural haben, z. b. caiti wie viel = ved. kati. So tritt in 
beiden sprachgruppen die neigung hervor, durch erweiterung 
entweder des gutturalen oder des palatalen gebietes die ur- 
sprüngliche formverschiedenheit auszugleichen, und die alfc- 
indoiranische scHbrfe Zweiteilung zu verwischen. 

ved. arkin- strahlend, singend (vgl. arkd- m. strahl, ge- 
sang): arcin- strahlend (Gr.) oder singend (B.-R.), arci- m. strahl. 

ved. anükya- (1. amVcia-) m. rückgrat (von *<fnd£o-, vgl 
das adv. dnükd-m der reihe nach): anüdnd- aufeinanderfolgend. 

ved. cikitvds- part. perf. von cit- wahrnehmen, beabsichtigen 
(vgl. citöta I. sg. perf.), cikit- kundig, av. cikühwdo, nom. 8g. 
m. part. perf. zu cit- denken. Vd. 18, 134. 135 (vgl. cikdüares, 
III. pl. perf. und 8. Barth olomae, Altiran. vb. s. 79): av. a*a- 
cicithushtm acc. sg. f. part. perf. von cit-, Vd. 18, 134. 

ved. dkivds- gefallen findend Rv. VI, 59, 3, dkya- (1. dldar) 
heimatlich, n. gefallen, heimatstätte (vgl. okas- n. gefallen, 
heimatstätte) : ücivds- part. perf. von uc- gefallen finden. 

ved. vi-rdkin- leuchtend (vgl. vi-rdkd~ m. das leuchten): 
rdcü- n. licht, av. raocinavaftt- glänzend. 

ved. upa-vdkya (1. upa-vdkia-) anzureden (vgl. upa-vdkd 
m. anrede) : upa-vötcya (1. upa-väcia-) anzureden. 

ved. gdkin-, gd'kin-, gäkind- kräftig (vgl. gdkd- stark, $äka- 
m., fd'fanan- n. kraft): gdci- (in comp.), cdci- f. kraft. 

ved. jigivds- part perf., jigyi I. sg. perl med. von ji- sie- 
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gen, gewinnen (vgl. jigäya, III. sg. perf.), jlgtsha- desid. von 
jir erlangen: av. ßjisheütt, III. pl. desid. von^V- leben, jijishdite 
III. sg. oonj. desid. von ji- verlangen, lieben. 

ved. tigUd- scharf Rv. I, 143, 5 u. II, 30, 9 (vgl. tigmd- 
scharf): t^jühfha- sehr scharf, av. tizhi-däthra- scharfzahnig. 

ved. drd'ghiyas- länger, drtfghishtha- am längsten (vgl. 
dirghä- lang, dräghmän- länge): av. dräjista- am längsten. 

ved. ydgyd- (1. ydgid') f. sträng, werk (vgl. ytiga- m. an- 
schirrung, werk): yujya- (1. yujia-) verbändet, von yuj- an- 
schirren, zusammenjochen, verbinden. 

Alle diese ausnahmen sind der art, dass sie sich leicht als 
jüngere abweichungen und Umgestaltungen dokumentieren, und 
somit nur einen beweis dafür abgeben, dass innerhalb der in- 
doiranischen sprachen die neigung herrscht, die alte unverständ- 
lich gewordene und vielfach unbequeme Scheidung zwischen 
gutturalen und palatalen durch formübertragung mehr und mehr 
auszugleichen. 

2) Palatalisierung vor ursprünglich folgendem £*): 
Für die theorie, dass das indoiranische a, wo es einem eu- 



*) Auf den einfluss des e bei der palatalisierung ist zuerst von 
mir ob. II, (1878) s. 805 hingewiesen, wo ich mich bei der erörterung 
der frage nach dem gegenseitigen Verhältnisse des europäischen und des 
indoiranischen vokalismus folgendermaassen ausdrückte: „Die priori tat 
des europäischen vokalismus läset sich in einem grundlegenden punkte 
aus den arischen sprachen selbst nachweisen: durch die annähme eines 
grundspraohlichen e löst sich nicht allein das rätsei des europäischen 
vokalismus, sondern auch das der arischen palatalbildung. Den beweis 
für diese letztere behauptung hoffe ich binnen kurzer zeit den mitf orschern vor- 
legen zu können". Inzwischen ist dieselbe ansieht ohne nennung meines 
namens aber mit hinzufügung von beispielen noch einmal veröffentlicht 
von Osthoff in den M Orphol, unters. I (Leipzig 1878) s. 116 ff. anm., und 
zwar als ein gedanke Karl Yerners, welchen derselbe ihm vor l 1 /» bis 
2 jahren ausgesprochen und dessen ric htigkeit sich ihm inzwischen im- 
mer mehr bestätigt habe. Herr 0. wird dabei nicht die absieht gehabt 
haben, mir mein rechtmässiges eigen tum zu entreissen. Er musste wis- 
sen, dass das anrecht auf eine wissenschaftliche entdeckung nicht da- 
durch erworben wird, dass man dieselbe unter der hand ausspricht, son- 
dern dadurch, dass man dieselbe publiciert Auch ich habe diesen ge- 
danken vor mehr als 2 jahren mündlich ausgesprochen, nämlich gegen 
ende des sommenemesters 1876 gegenüber herrn dr. Bezzenberger und 
berrn professor Fiok, später auch gegenüber herrn professor Benfey. Aber 
ich habe es nicht für nötig gehalten, diesen umstand damals mit in pu- 
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ropäischen e gegenüber liegt, aus diesem e entstanden ist, und 
dass dieses e im alt-indoiranischen palatalisierung bewirkt hat *), 
treten zunächst die bereits oben s. 197 ff. herangezogenen for- 
men ein: 

yed. ca, av. ca = gr. t«, lat que, got. (u)h (F. I, 32 ; C. nr. 647), 
ved. catvd'ras, av. cathwärd = gr. rhrageg, umbr. petur-, 
lat. quatuor *), gall. petur, altir. cethir, got fidvdr, asl. cetyrije, 
lit. Ärefor* (F. I, 37 ; C. nr. 648). 

blicieren. Herr O. also wird, als er jene anmerkung drucken Hess, noch 
nicht erfahren haben, dass die dort vorgetragene ansieht bereits ausge- 
sprochen war. Warum aber benutzte derselbe nicht nachher die gelegen- 
heit, um sich ror dem verdacht einer inkorrekten handlungsweise an 
schützen? Er fand noch zeit s. 207—212 anm. seiner schritt; gegen jenen 
meinen aufsatz zu polemisieren; er hätte den räum nicht scheuen sollen, 
um gleichzeitig an jener stelle mir in betreff der palatale gerecht zu 
werden. — Auch herr professor Hübschmann in Strassburg veröffentlicht 
vor kurzem (KZ. 24, 409 f.) dieselbe ansieht mit berufung auf Vertier, 
Osthoff und Brugman. H. stimmt auch darin mit mir überein, dass er 
dem laute, welchen man bisher als a ansetzte, und welchen Amelung, 
Brugman u. Osthoff als a-laut (a t ) bezeichnen, ebenso wie ich den wert 
e beilegt. H. gibt b. 411 ff. einen nachtrag, datiert vom 11. juli 1878. Er 
kommt dabei s. 415 auf die palatalfrage zurück, und erwähnt dabei z. 
b. Fr. Müllers kürzlich erschienene schritt über die gutturallaute. Wes- 
halb hat H. an dieser stelle meine ansieht unerwähnt gelassen ? Sind die 
buchhalterischen Verbindungen nach Strassburg so erschwert, dass das 
im roai ausgegebene heft dieser Beiträge noch an fang juli nicht in H.'s 
bänden war? 

*) Der angenommene lautwandel ist ein ähnlicher, wie er vorliegt 
in asl. £a t *a aus A£-, g%-. (Vgl. Miklosich, Yergl. gramm. I 1 14 ff, 
Schleicher, Ksl. formenl. s. 100, 151 f., Comp.* 8.293, Potebnja im Arch. 
f. slav. philol. III (1878) 864 ff., Miklosich, Asl. 1 autlehre 8 s. 50 f. — 
Ich gedenke auf die Streitfrage nach der entstehung dieses ia und es 
an anderer stelle etwas genauer einzugehen und beschranke mich deshalb 
hier auf die bemerkung, dass es meiner ansieht nach nicht angeht, für 
i als urslavische geltung ja hinzustellen, und dass nicht A£: lyai ca son- 
dern k%: ci: eü als die der historischen entwickelung entsprechende 
reibenfolge anzusehen ist). Doch trifft diese analogie nicht vollständig 
zu. Denn im indoiranischen ist das a von dem vorhergehenden palatal 
seinem Ursprünge nach eben so unabhängig wie z. b. in poln. czamy für 
cterny aus ktrtna- (Schmidt, Voc. II, 41; Fick, Wtb 8 II, 640), während 
im slavisohen (wie in den von Möller, Die palatalreihe etc. s. 81 u. s., 
Epenthese vor 6-lauten etc. •• 95 f. angezogenen beispielen) die farbung 
des zu a eben durch den vorhergehenden palatal bedingt ist. 

•) Lat. quatuor ist wol aus *qu€tuor entstanden, wie täUan aus 
*$€tmn neben wo, rätuM neben reor, palulus aus *petuh$$ u. a. 
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Dazu kommen: 

ved. cakrd- m. n., av. cakhra- n. rad = xvx>lo-£, ags. 
hveol (F. I, 37; C. nr. 81) *). 

ved. carü- m. kessel, topf = an. hver-r m. (F. I, 44. III, 93). 

ved. jathdra- n. bauch, mutterleib — got. qißru-s, lat. 
uteru-s (Leo Meyer, Vergl. gramm. I, 38; Fick ob. I, 332). 

ved. jdrd-mi singen, tönen = ahd. quiru (Grassm. wtb. s. v. ; 
Hübschm. KZ. 23, 388; vgl. F. I, 322. HI, 42). 

ved. hdn-mi, av. jan- schlagen, töten — gr. Seivw, lit. ginü, 
asl. zenq (Benfey, gr. wz.-lex. II, 277; vgl. F. I, 464). 

ved. hdras- n. glut (die entstehung des h aus gh wird bezeugt 
durch das gleichbdt. gharmd-s) = &€qoq- n. sommer, vgl. &£Qfi6-Q 
warm, heiss (Benfey, Wz.-lex. II, 195 f. ; C. nr. 651 ; anders F. 1, 81). 



x ) Ascoli ist im irrtum, wenn er (Fonol. §. 20 anm. 5) mit beru- 
fung auf Grimm das Ags. wort aus einem indog. *kvaukra oder *kvukra 
herleitet. Allerdings wollte J. Grimm, Gramm. I 8 370 das eo in ags. 
hveol als diphthong fassen; aber diese auffassung ist schon deshalb un- 
haltbar, weil dabei das mit hveol offenbar identische altn. hvel uner- 
klärt bleibt. — Zacher, Das got. aiphabet Vulfilas und das runen- 
alphabet (Leipz. 1855) s. 113—116 nahm ein hveol (mit eo als brechung) 
und ein hveol (mit eo als diphthong) an, von denen er ersteres mit 
griech. xloxo$ f letzteres mit xvxlog zu identificiren suchte. Das ist ei- 
nerseits an sich wenig wahrscheinlich , andrerseits sind die argumente 
durch welche Z. ein diphthongisches eo für das ags. zu erweisen sucht, 
nicht durchschlagend, und endlich spricht nicht zu gunsten dieser an- 
nähme, dass Z. dabei genöthigt ist, xvxXog aus *xvxvXog herzuleiten. — 
Vielmehr erklären sich die verschiedenen formen des wortes im ger- 
manischen aus der bei Fick, Wtb. 8 III, 94 angesetzten grundform 
hvehvla-. Je nach der verschiedenen behandlung, welche den hier 
entstandenen lautgruppen in den einzelnen dialekten zu teil wurde, 
entwickelten sich aus dieser (nach Wirkung des vokalischen auslautsge- 
setzes): ags. (s. Grein, Sprachschatz der ags. dichter II, 119; Leo, Ags. 
glossar II, 124) hveovol, hveogul, hveogel, hveohl, hveol {hveohl &us hveh»l t 
wie eoh equus aus eh** , feoh pecus aus /«A», feorh vita =» got. fairhvtu t 
ahd. ferah, vgl. Holtzmann, Altd gramm. I, 187. 189 ; über den Wechsel 
des v und g ebd. 211 f.); engl, wheel; altn. hvel („later form hjöl; the 
vowel was prob, long, qs. hvttt", Cleasby-Vigfusson 299); schwed. (Ryd- 
quist, Svenska spr&kets lagar III, 82) hiul, hianl; dän. hjul; fries. ßal, 
saterl. jule, jol*, wel, ostfr. weyel (spinnrad); mnl. wiel; mnd. weel 
(s. Richthofen, Altfries, wtb. s. 737, Zacher a. o. 113). — Germ, hvehvla- 
ist entstanden aus europ. qeqlo-\ zu dieser grundform verhält sich griech. 
xvxXo-g (als xstxlo-s) wie vnvo-q zu eur. svepno-s (lat. somnus , altn. 
sve/n t vgl. F. I, 841). 
Beiträge s. Kunde d. ig. Sprachen^ III. X4 
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ved. jdni- f. weib in vittd-jdni- u. a. av., jini- = got. q$ns 
(F. I, 320. in, 39). 

ved. cäru- lieb : hom. zrjXv-yeTO-s (Sonne KZ. 14, 331; 
doch vgl. Curtius, Gr. Et. 4 s. 482). 

Was für die vokale e und e gilt, das gilt auch für e in 
der Verbindung mit i, d. h. für den diphtbong ei *). 

Derselbe ist im indoiranischen zu ai geworden, und dar 
durch mit demjenigen ai zusammengefallen, welches in den 
europäischen sprachen als oi oder ai erscheint. Die ursprüng- 
liche Verschiedenheit dieser diphthonge auch im indoiranischen 
wird bezeugt durch fälle wie: 

ved. cdya-te = tete-zai (vgl. über griech. ei und die über- 
einstimmende praesensbildung J. Schmidt, Voc. I, 142, 6. Meyer 
in diesen Beitr. I, 82, Sauppe im Gott. ind. lect. 1876/7 s. 9 ff.) 
gegenüber av. kaend = 7toivri (s. ob. 197 ff.). 

ved. jdya-te verhält sich zu gdya- m. = av. gaya- wie 
gr. *q)&€ie-T<xi (daraus y&tercu, vgl. G. Meyer, a. o.) zu *y£ote- 
(daraus q>&6r) , vgl. Fick in diesen Beitr. I, 15) *}. 

Durch die annähme eines grundsprachlichen und indoira- 
nischen e erklärt sich denn auch der umstand, dass in der re- 
duplikation die gutturale durch die palatale ersetzt werden. 
Man könnte zwar a priori geneigt sein, diese erscheinung als 
dissimilation anzusehen, und so hat denn auch Havet in den 
Memoires de la soc. de ling. IL 270 versucht, cakdra aus 
grundsprachlichem ka-kwära für kwa-kwdra herzuleiten, unter 
vergleichung von ne-^pilrjua: da aber muss man zunächst fra- 
gen, weshalb wir im sanskrit nicht gakära vorfinden. Es 
spricht überhaupt nichts für die annähme, dass hier dissimila- 
tion vorliege, und es spricht mehreres gegen dieselbe. Weder 



J ) Die frage wie sich der indoir. diphthong au (= sskr. 6, av. ao) 
in bezug auf die palatalisierung verhält, muss ich unbeantwortet lassen, 
da hier meiner ansieht nach das vergleichbare material nicht ausreicht, 
um sichere Schlüsse daraus zu ziehen. Ucbrigens involviert die ozi- 
stenz eines grundsprachl. e und ei zugleich die annähme eines grund- 
sprachl. eu , in folge der gloichung indoir. a : ai : au = eur. e t a (©) ; 
«", ai (oi) : cu, au (ou). 

*) Dass in solchen fallen die Verschiedenheit des anlauts durch die 
Verschiedenheit des folgenden vokales bedingt ist, bemerkt anch Brug- 
man iu den Morph. Unters. I, 19 anm. 
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die lautfolge zweier gutturale, noch die lautfolge zweier palatale 
wird im indoiranischen vermieden. Es heisst im Rigveda kar- 
kdndhu- m., karkari- f., gdngä- f., gungd'- f., gdrgara- m., 
gkanäghanä-, und andrerseits cacard-, cardcard-, cdrcara-, ci- 
ccikd-, jtjinvdthus (von ßnv-) u. s. w. Es heisst im Avesta 
kdhrkana- m., kdhrkäga- m., aber avacicithushirn (von cü-), 
jijishr, jijishanuha, jijlshäite u. a. Für die erklärung dieser und 
ähnlicher erscheinungen ist die annähme einer dissimilation nicht 
ausreichend. Suchen wir also nach einer anderen auffassung. 
In der perfektreduplikation liegt auf Seiten der europäi- 
schen sprachen der reduplikationsvokal als e vor; in den in- 
doiranischen sprachen erscheint nicht allein das dem europäi- 
schen e entsprechende a, sondern auch i und u (s. für den 
Rigveda und das Avesta: Delbr., Altind. vb. s. 113 ff., Bartho- 
lomae, Altiran. vb. s. 83 ff.). Man pflegt diesen letzteren zustand 
für den ursprünglicheren zu halten, indem man die regel auf- 
stellt, dass in der grundsprache die a-wurzeln mit a, die i-wur- 
zeln mit i, die «-wurzeln mit u reduplicierten ; dieses Verhältnis 
sei im indoiranischen bewahrt, während in den europäischen 
sprachen das e durch die überwiegende analogie der a-wurzeln 
eingetreten sei (Vgl. Schleicher, Comp. 3 716. 718. 722; Curtius, 
Verbum II, 123 *); Windisch KZ. 23, 222 f.; Brugman KZ. 
24, 12 anm.). Im gegensatze dazu steht die von Bezzenberger 
in den Gott. gel. anz. 1875 st. 42 s. 1338 anm. aufgestellte 
ansieht, dass „in den reduplicierten temporibus der indogerm. 
grundsprache in der ihrer Spaltung unmittelbar vorausgehenden 
zeit nicht der wurzelvokal, sondern a in der reduplikationssilbe 
stand". Ich halte diese letztere auffassung für die richtige. Zu 
gunsten derselben und gegen die gewöhnliche ansieht sprechen 
wesentlich folgende erwägungen: 1) Man darf die frage nach 
der beschaffenheit einer bestimmten art der reduplikation zu 
der zeit unmittelbar vor der trennung oder differenzierung 
der einzelsprachen nicht verwechseln mit der frage nach der 
ursprünglichen gestalt der reduplikation als solcher. So wenig 
die uns vorliegende perfektreduplikation in einer vollständigen 

') Curtius nimmt an, „dass in der zeit der gemeinschaft eine feste 
regel noch nicht galt". Ich gestehe dem gegenüber, dass ich in der 
annähme eines grnndsprachlichen chaos hier wie in anderen fallen 
nicht sowol eine antwort auf die betreffende frage zu sehen vermag, 
als das gestandnis, dass hier eine zu beantwortende frage vorliege. 

14* 
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doppelsetzung des Stammes besteht, so wenig braucht diese so- 
genannte reduplikation den ursprünglichen wurzelvokal zu ent- 
halten. Der schluss also, „die indoiranische reduplikationsweise 
muss deshalb als die grundsprachliche reduplikationsweise gel- 
ten, weil in ihr der wurzelvokal erscheint", ist unzulässig. 
Will man aber trotzdem bei der entscheidung unsrer frage auf 
die urgestalt der reduplikation rücksicht nehmen, so behaupte 
ich, dass nicht der indoiranische sondern der europäische redu- 
plikationstypus der altindogermanischen urreduplikation am 
nächsten steht. Nach der von Fick in diesen Beitr. IV, 167 ffi, 
entwickelten theorie (vgl. auch Brugman KZ. 24, 288 f. und 
H. Möller, Epenthese vor k-lauten TKZ. bd. 24] 8. 92 ff. des 
sonderabdr.) ist das i und u der „i- und w- wurzeln u erst aus 
einem diphthong entstanden, den wir nach massgabe der euro- 
päischen sprachen als ei und eu anzusetzen haben. Demnach 
stehen Xditto und yevya) auf einer stufe mit verben wie diqxo- 
[icu; und wie dieses mit e sskr. a (dido(nta = daddrga) 
redupliciert und nicht etwa mit r, so kann auch das ursprüng- 
liche ei und eu in der perfektreduplikation durch e ersetzt sein. 
Von vorn herein also hat die europäische reduplikationsweise 
mindestens ebensogrosses anrecht auf ursprünglichkeit, wie die 
asiatische. — 2) Kein positives argument spricht für die an- 
nähme, dass dem indoiranischen i und u der perfektreduplika- 
tion die priorität vor dem europäischen e gebühre; wol aber 
spricht für die entgegengesetzte annähme der umstand, dass 
sich innerhalb der europäischen sprachen die neigung nachwei- 
sen lässt, den vokal der reduplikationssilbe an den vokal der 
Stammsilbe zu assimilieren. Es ist bereits von Bezzenberger 
6GA. a. o. auf die analogie lateinischer hildungen hingewiesen. 
Dort steht mo-nwrdi für älteres me~mordi, po-posci für älteres 
pe-posci, spo-pondi für spe-pondi , pu-pwgi für pe-pugi , cu-curri 
für ce~curri. (Die nicht assimilierten formen werden von Gell. 
VII \) aus altrömischen dichtem überliefert; vgl. Neue II * 463 ff , 
Kühner, Ausf. gr. d. lat. spr. I 483 anm. 1). Ausserdem sei 
erinnert an ir. ca-chain neben älterem re-chuin (Windisch KZ. 
23, 222). Diese assimilation im gebiete der europäischen 

sprachen fällt für die beantwortung unsrer frage schwer ins 
gewicht. Wie das lateinische in jenen fällen die reduplikation 
mit dem Stammvokal an stelle der älteren reduplikation mit t 
gesetzt hat, so dürfen wir z. b. für ved. bu-bhujtn<iM ein älteres 
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*ba~bhujmdhö, für ved. ri-ricS ein älteres *ra-rice voraussetzen. 
Dabei ist anzunehmen, dass die assimilation in den „nicht ge- 
steigerten" formen des perfekts begonnen hat, und erst durch 
formübertragung auf die „gesteigerten" singularformen ausge- 
dehnt wurde; es ist ferner anzunehmen, dass dieser ganze assi- 
milationsprocess bereits in der gemeinsam indoiranischen zeit 
vor sich gegangen ist, da die indoiranische reduplikationsweise 
in allen wesentlichen punkten mit der indischen übereinstimmt. — 
3) Entscheidend für die richtigkeit der hier vertretenen aufias- 
8ung sind die beiden vedischen perfekta ba-bhü'va von bhü- 
sein, werden, und sa-sü'va von sü- gebären. (Vgl. Benley, 
Vollst, sskr. gr. §. 826 bem. 4) u. §. 829, Kurze sskr. gr. §. 
227, Or. und Occ. I 400 anm. 400, Schleicher, Comp. 3 719.) 
Beide formen sind offenbar reste einer alten, später aufgegebe- 
nen bildungsweise, deren existenz für die indoiran. zeit durch 
den übereinstimmenden reduplikationsvokal in ba-bhü'va und av. 
bavdva (III. sg. perf. von bu-, vgl. bäbvare, III. pl.) sicher gestellt 
wird. Für sasü'va tritt in der späteren spräche die jüngere as- 
similierte form su-shava, pl. su-shumä ein, welche auch schon 
in den Veden^das perfektum zu m- „pressen" bildet. 

Demnach sind wir berechtigt, auch für eine frühere pe- 
riode der indoiranischen sprachen die allgemeine perfektredu- 
pükation mit e (das dann später zu a wurde) vorauszusetzen: 
dieses e bewirkte palatalisierung wie das e in grundsp. ge = 
indoir. ca. Das aus e entstandene a hielt sich in der redupli- 
kationssilbe überall, wo der Stammvokal des perfekts keine 
weitere Umwandlung veranlasste ; es wurde zu i oder u assimi- 
liert da, wo die schwachen perfektformen den Stammvokal i 
oder u hatten. — Es ergibt sich also, wenn diese ansichten 
richtig sind, für die Chronologie der indoiranischen lautge- 
schichte der wichtige anhaltspunkt, dass die assimilation des 
reduplikationsvokales an den Stammvokal jünger ist, als die pa- 
latalisierung der gutturale und als der verlust des alten e l ). 

l ) Als gesichert freilich lässt sich diese chronologische reihenfolge 
nicht hinstellen. Fest steht nur, dass die palatalisierung älter ist als 
die Umwandlung des e der reduplikationssilbe zu a. Im übrigen ist es 
möglich, dass die assimilation bereits vor der zeit der palatalisierung 
eingetreten war, dass dann vor dem e der „a-wurzeln" und vor dem t 
der „t-warseln" regelrecht palatalisierung eintrat, und dass nachher 
durch die überwiegende analogie dieser beiden klassen der palatal auch 
auf die an zahl weit geringeren «-wurzeln ausgedehnt wurde. Für diese 
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Aehnliches wie von der perfektreduplikation gilt auch von 
der reduplikation im aorist und präsens. In bezug auf die 
letztere geht meine ansieht dahin, dass in der grundsprache 
durchweg, wie im griechischen, die reduplikation mit i herrschte, 
dass also i ebenso das Charakteristikum der präsensreduplika- 
tion bildete, wie das e den charakteristischen vokal der perfekt- 
reduplikation darstellt. Die abweichungen von diesem Systeme 
im indoiranischen sind dann dem einflusse der perfektredupli- 
kation zuzuschreiben. Es scheint mir diese auffassung ein- 
facher und natürlicher, als die gewöhnliche ansieht (z. b. bei 
Delbr., Ahind. vb. s. 10ö, Gurtius, Griech. vb. I a 156), dass 
das griechische i auf einer Verallgemeinerung beruhe. Ein nähe- 
res eingehen auf die frage versage ich mir hier, da es für die 
erklärung der palatalisierung auf eins herauskommt, ob man hier 
ein ursprüngliches i oder e annimmt 

Im scharfen gegensatze aber zu den genannten reduplika- 
tionsweisen, in welchen nicht eine wirkliche doppelung, sondern 
gewissermassen nur eine andeutung der Verdoppelung vorliegt» 
steht die reduplikation der verstärkten verba, also der intensiva. 
Alles weist darauf hin, dass bei der grundsprachlichen intensiv- 
bildung, wenn nicht eine wirkliche Verdoppelung, so doch eine 
der doppelsetzung noch nahestehende reduplikationsweise, zum 
teil auch eine Verstärkung gegenüber der Stammsilbe stattfand. 
Wenn nun im indoiranischen auch bei dieser intensivbildung 
palatalisierung eintritt in formen wie ved. car-kar-mi von kar- 
rühmen, can-krama-ta von kram- schreiten, jal-gulas und jjVfr- 
gurdna-s von gar- verschlingen, jo-guvdna-s von gur tönen, av- 
care-keremahi von kar- Y. 57. 9. 11 (vgl. Delbr. a. o., s. 130 ff., 
Bartholomae a. o., s. 90 ff): so kann eine derartige palatisie- 
rung unmöglich als eine rein lautliche entwickelung angesehen 
werden. Auf den richtigen weg weist das nebeneinanderliegen 
von formen wie cani-shkadat und kani-shkan von skand- sprin- 
gen, oder ghdni-ghnat neben jan~ghana-t von han- schlagen. 

auffassung könnte man av. kukhshnvdna- und kukhshnvisa- yon kfahnu* 
„zufrieden sein" anführen (vgl. Bartholomae, a. o., s. 77. 93). Aber ei 
fragt sich ob auf diese formen so viel gewicht zu legen ist. Schon das 
danebenstehende cikhshnusha- muss bedenken erregen, und ebenso die 
tat8ache, dass im sanskrit von einer solchen ausnahmstellung der w-wur- 
zeln keine spur erscheint. Es wäre möglich, dass jene beiden avetti- 
schen formen auf einer späteren anlehnung an die intensivreduplikation 
beruhen. 
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Nur eine der beiden formationen darf als die ältere gelten, 
und es kann kein zweifei darüber bestehen, dass ursprünglich 
der intensivreduplikation hier der guttural zukam, und dass 
das eindringen des palatals wesentlich auf dem einflusse der 
präsens- und perfektreduplikation beruht. Nur bei dieser an- 
nähme erklären sich die von Benfey, Vollst, gr. §. 167 (vgl. 
§. 255 bem.) und in den Gott gel. anz. 1864 st 39 s. 1539 ff. 
beigebrachten fälle, wo in intensiven verbal- und nominalbil- 
dungen der guttural erhalten blieb. Erwägt man, dass von den 
verbalen intensivbildungen im späteren sanskrit nur kb-ku- (oder 
kö-küya-) und auch dieses nur sporadisch den guttural bewahrt, 
erwägt man ferner die mehrfach im verlaufe unserer darstel- 
lung hervorgehobene neigung der indoiranischen sprachen, die 
mannigfachen differenzen, welche das eintreten der palatalisie- 
rung bewirkt hatte, nachträglich durch formübertragung auszu- 
gleichen, so wird man in der vorgetragenen annähme keine 
Schwierigkeiten finden. Die palatalisierung in der reduplikation 
des einfachen verbs war durch das e oder i der reduplikations- 
silbe hervorgerufen; das bewusstsein dieses Ursprunges der pa- 
latale musste sehwinden, nachdem das e teils zu a geworden, 
teils (und zwar wahrscheinlich erst nach dem übergange in a) 
an die i und u der Stammsilbe assimiliert war; es musste 
scheinen, als gebe schon allein die reduplikation einen grund 
zur palatalisierung ab, und es war natürlich, dass dem hieraus 
sich ergebenden principe mehr und mehr auch diejenige redu- 
plikation anheimfiel, in welcher ursprünglich der guttural voll L ) 
berechtigt war. 

Ich gehe zur erörterung der palatale vor ursprünglich fol- 
gendem e im inlaute über. 

Zunächst muss hier erinnert werden an ved. pafica, av. 
pattca = gr. rtivre, lat quinque, gall. pempe, altir. cöic, lit. 
penki, got fimf (F. » I, 136 ; C. nr. 629). 



*) Es soll damit nicht gesagt sein, dass bei allen arten der inten- 
sivreduplikation ausschliesslich der guttural lautlich zu rechtfertigen ist. 
Vielmehr ist es mir wahrscheinlich, dass z. b. in bildungen wie cd-kdna-s 
von kan~ gefallen finden, das ä auf ein grundsprachliches 4 zurückgeht, 
und somit die palatalisierung in solchen fallen eine regelrechte ist. 
Leider lassen uns hinsichtlich der intensivbildung die verwanten spra- 
chen sehr im Stiche. 



216 H. Collitz 

Sodann ist auf die regel x ) aufmerksam zu machen, dass 
die sogenannten as-stämme, welche in den europäischen spra- 
chen als es-stämme vorliegen, vor dem urspr. e ( = indoiran. a) 
des suffixes palatalisierung eintreten lassen. So: 

ved. vdcas- n. wort, su-väcas- schön redend, av. vacanh~ n. 
wort: ved. vdkd- m. spruch, av. vakhdhwar n. wort. — Vgl.gr. 
Irtog (stamm enao-) n. wort (F. 8 I, 204; C. nr. 620). 

ved. vdrcoß- n. glänz, av. as-varecanh- sehr glänzend, m- 
recanhvaftt- glänzend. 

ved. (svdfieas- =) sthäücas- sich leicht wendend, gewandt 
(beiwort des Agni, Rv. V, 37, 1): ankd- m. haken (== der um- 
gebogene). 

ved. gatdrcas- =■ gatd-rcas- hundertfach zu preisen : /kvan* 
preisend, glänzend, arkd- m. preislied, glänz. 

ved. vyäcas- n. umfang, von vyac- umfassen. 

av. tacanh- n. lauf : taka- laufend, n. lauf. 

av. raocanh- n. glänz (vgl. ved. röcfs- n. licht, glänz) : av. 
raokhshna- glänzend, ved. rökä- m. licht. 

av. haScanh- n. trockenheit : hiku- trocken. 

ved. rajas- n. luftraum. — Vgl. arm. erek, gr. eQeßog, got. 
riqis (F.» I, 407; C* s. 472 f.; Ascoli, Fonol. §. 26, 4; Hfibach- 
mann, KZ. 23, 22; de Lagarde, Armenische Studien 8. 50 nr. 
717). 

ved. tfjas- n., av. aojanfi- n. kraft : ved. ugrd-, av. ughra* 
kräftig. 

ved. tydjas- n. wurfwaffe, angriff : tyägd- m. hingäbe des 
lebens. 

ved. tejas- n. schärfe : tigmd- scharf. 

ved. m-bhoja$- reichlich nährend : bh&ga- m. genuss. 

ved. dfijas- n. salbe, von afij- salben. 

av. arejanh- n. preis (vgl. ved. arhdnä f. verdienst, ge- 
bühr) : ved. (sahasrärghd- =) sahasra-arghd- von tausendfa- 
chem werte. 

ved. dohas- n. die melkung : dughd- milchend. 

ved. väta-ramhas- windschnell : raghu- schnell, 
av. dräjanh- n. länge : daregha-, ved. dirghd- lang. 

'} Lindner, Altind. nominalbildung s. 13 ff. unterscheidet hier wie 
in manchen anderen punkten, welche das Verhältnis der palatale su den 
gutturalen betreffen, nicht genügend zwischen der regel und den sekun- 
dären ausnahmen der regel. 
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In den europäischen sprachen erscheint bei den hierher 
gehörigen neutris das suffix -e*- im nom -voc.-acc. sg. in der 
form -o*- : griech. vicpog, yevog, lat. genus, ir. nem (Ebel bei 
Schleicher, Comp. 8 505), asl. nebo. Wer ein grundsprachliches 
e annimmt, der. wird auch diesen ablaut zwischen e und o der 
grundsprache zuschreiben (vgl. Brugman KZ. 24, 16 ff.) und 
wird ferner annehmen, dass in der periode der palatalisierung 
des alt-indoiranischen im nom. -voc.-acc. dieser stamme der gut- 
tural erhalten blieb, während in allen übrigen kasus der pala- 
tal eintrat. Demnach ist z. b. für den nom. vacas ein älteres 
*vakas und für dieses ein älteres *vekos vorauszusetzen, wäh- 
rend der gen vacas-as auf älteres veöes-os zurückgeht; ebenso 
wie im altslovenischen von dem stamme ödes- „äuge" der nom.- 
voc.-acc. oko (aus *oko8) lautet, während in allen übrigen ka- 
sus (von dem jüngeren stamme oöi- des du. abgesehen) der 
stamm ödes- erscheint. — Als dann das alte e mit dem alten 
o l ) in a zusammengeflossen war, und nun die kategorie der 
ursprünglichen e#-stämme durchweg das suffix -as aufwies : da 
musste vor dem einheitlichen vokal des Suffixes auch eine ein- 
heitliche behandlung des gutturals als naturgemäss erscheinen. 
An die stelle des alten nom.-voc.-acc. sg. *vakas trat die mit 
dem stamme der übrigen kasus übereinstimmende form vacas, 
ganz ebenso wie an stelle der ved. I. sg. vi-vakmi im späteren 
sanskrit die mit vacas-, väc- u. s. w. im konsonanten überein- 
stimmende form vacmi trat. 

Ohne ausnahmen freilich ist auch diese regel nicht. 

Aus dem Avesta ist allein zu erwähnen das subst. aoganh- 
n. hülfe, nebst dem adj. aogazddo hülfreich (vgl. aogare- n. 
hülfe). 

Etwas zahlreicher sind die ausnahmen im Rigveda. Den 
richtigen ausgangspunkt für die beurteilung derselben bietet 
das einmal (Rv. X, 96, 4) vorkommende adjektiv sahäsra-gökas- 
„teusendflammig". Ein Substantiv *g6ko8- „flamme" existiert 



*) Die gründe für die annähme eines grundsprachlichen o (= 
griech.- lat. o) liegen nicht auf dem gebiete der indoiran. palatalbildung, 
wol aber glaube ich das bestehen dieses o auf grund anderer Verhält- 
nisse als wahrscheinlich erweisen zu können. Ich bitte also hier einst- 
weilen den ausdruck „grundsprachliches o" zu gestatten; will man das 
nicht tun, so mag man dafür das sanskr. a einsetzen : für die erklärung 
der palatale kommt beides auf dasselbe hinaus. 
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ausserhalb dieser komposition nicht, wol aber ein gleichbedeu- 
tendes goka- m. Das angeführte kompositum ist offenbar zu 
einer zeit gebildet, wo die periode der palatalisierung längst 
verflossen war, und man für die regel, dass bei den as-etämmen 
palatalisierung eintritt, kein Verständnis mehr hatte; man bil- 
dete zu dem o-stamme gffka-, der nach einer später zu erör- 
ternden regel den guttural bewahrt, einen adjektivischen as- 
stamm, und übertrug dabei den guttural des ersteren ohne 
weitere abänderung auch auf den letzteren. 

Fester hat sich der sekundäre guttural eingenistet in dem 
worte okas- m. „behagen, heimat, wohnstätte", mit den adjek- 
tivischen kompositis tdd-dkas-, särn-okas- u. a. Das zu gründe 
liegende Substantiv oka- wird von grammatikern angeführt (8. 
das Petersb. Wtb. I, 1117); es ist ausserdem im Rv. erhalten in 
dem adverbialen kompositum dur-oka-m „ungewöhnlich" nebst 
dur-Öka-gocis- „ausserordentlich leuchtend", und wird vorausge- 
setzt durch (dkya- =) okia- „heimatlich", n. „behagen, heimat, 
wohnsitz". — Wir sahen oben s. 206, dass auch bei dem (zu 
demselben stamme wie okas- gehörenden) adj. ökivds- „gefal- 
len findend" (neben dem part. perf. ücivds-) der palatal durch 
den guttural verdrängt ist. 

Ved. dnJcas- n. „biegung, krümmung" (Rv. IV, 40, 4) hat 
seinen guttural erst durch anlehnung an arücd- m. „haken a 
(= „krümmung") erhalten; eine unmittelbare vergleichung mit 
gr. ayuos (F. 8 I, 7; C. nr. 1) ist also unzulässig. 

Aehnliches gilt von ägas- n. „sünde, unrecht", einer Um- 
bildung des aus dn-dga- (= dn-ägas-) „sündlos, schuldlos*' zu 
erschliessenden *äga-. Die vergleichung von d'gas- mit griech. 
ayog (Benfey, Wz.-lex. I, 149; C. nr. 116; F.» 1,9) vermag ich 
nicht als richtig anzuerkennen, auch abgesehen davon, dass sie 
der hier entwickelten regel widerspricht. Die bedeutungen bei- 
der Wörter sind keineswegs identisch, das d von d'gas darf dem 
a von ayog nicht unmittelbar gleichgestellt werden; endlich 
fällt schwer ins gewicht, dass Homer dieses wort ayog über- 
haupt nicht kennt *). 

Schwieriger zu beurteilen sind die beiden noch übrig 

*) Ich führe also diese abweichungen auf heteroklisie zurück, und 
halte es für unrichtig, anzunehmen, dass in derartigen nominibua der 
ursprüngliche guttural von den formen mit der alten endung -o» aus 
eingedrungen sei. 
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bleibenden ausnahmen im Rigveda: bhdrgas- n. „glänz", und 
das nur an einer stelle begegnende adj. go-nyoghas- (Rv. IX, 
97, 10). Man pflegt das erstere mit bhrdj- „glänzen" zusam- 
menzustellen (F. * I, 152 f. ; C. nr. 161) ; dadurch aber wird der 
guttural nur noch auffallender und unregelmässiger, denn das 
j in bhrdj- geht mit dem z in av. baräz- auf einen alten zisch* 
laut zurück, der im sanskrit nie zum guttural wird. Diese Zu- 
sammenstellung also ist etwas problematisch, und in folge des- 
sen auch die vergleichungen, welche man bei Fick I, 153 s. v. 
bhargas findet.. Ebenso ist das wort go-ttyoghas- etymolo- 
gisch vollkommen dunkel. Ich muss beide Wörter als einen 
unerklärten rest bestehen lassen, meine aber, dass diese ihrer 
herkunft nach dunklen wörter die regel, welche in etymologisch 
klaren Wörtern deutlich vorliegt, nicht umstossen können. 

Mit übergehung einiger anderer kategorien der nominalbil- 
dung x ), über die ich aus dem einen oder dem anderen gründe 
eine sichere entscheidung nicht zu treffen weiss, wende ich mich 
zu einer kurzen betrachtung des sogenannten a-suffixes im ver- 
bum. Bekanntlich tritt hier im allgemeinen *) durchweg pala- 
talisierung ein, und vor allem dieser umstand ist es gewesen, 
der zur aufstellung des satzes anlass gegeben hat, dass „im 
wurzelauslaut" für den guttural der palatal eintrete. Aber so 
gewiss die flexion der verba und nomina in der grundsprache 
voll und ganz ausgebildet war, so gewiss sprachen die Indoira- 
nier nicht in wurzeln, sondern in Wörtern, und so gewiss ist es 
verkehrt, der anschauung zu huldigen, als führe in den uns 
vorliegenden indogerm. sprachen die wurzel ein gesondertes, 
von verbum und nomen abgetrenntes dasein. Wollen wir die 
entstehung der palatale aus den gutturalen begreifen, so haben 
wir zu untersuchen, welche momente in einer nominal- oder 
einer verbalform eine solche Umwandlung herbeiführen konn- 



*) Es kommt z. b. in betracht, dass in den suffixlosen nominibue 
wie vdc- vor vokalisch anlautender endung sowie in den bildungen auf 
-ana- wie pdca-na-m im Rv. durchweg der palatal erscheint. 

a ) Ausnahmen sind bes. im späteren sanskrit nicht selten; man 
findet dieselben in Westergaards Radices unter den auf gutturale aus- 
lautenden wurzeln. Derartige „wurzeln" beruhen fast stets auf einer 
verbalen Verwendung ursprünglicher nominalthemen, in welchen letzte- 
ren regelrecht der guttural stand. 
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« 

ten. Wer statt dessen von dem palatal der wurzel spricht» 
der ergreift statt des gegenständes selbst seinen schatten, and 
bietet uns eine phrase statt einer klaren und bestimmten ant- 
wort; ganz davon zu geschweigen, dass im „auslaut", nach dem 
was die indoiran. sprachen uns lehren, nicht der palatal, son- 
dern eben der guttural stehen sollte. 

Das sogenannte a-suffix des verbums oder der „themati- 
sche vokal" erscheint in den europäischen sprachen teils als e, 
teils als o (a). Das e musste im indoiranischen palatalisierung 
bewirken, wie es unter denselben Verhältnissen palatalisierung 
bewirkt hat im altslovenischen. — Es sei zur vergleichung die 
flexion des ind. praes. akt. von dem verbum sskr. pdcä-mi = 
asl. pekq „koche" hierhergesetzt: 



sg- 



du. 



pL 



Sskr. 


Asl. 


pdcä-mi 


pekq, 


pdca-st 


peöe-Si 


pdca-ti 


peöe-tü 


p&cä-vas 


peöe-vS 


pdca-thas 


peöe-ta 


pdca-tas 


peöe-te 


pdcä-mas 


peöe^mü 


pdca-tha 


peöe-te 


päca-nti 


pekqtü 






Wie nun das altslovenische die i-färbung des thematischen 
vokales und damit zugleich den palatal auch auf die I. du. und 
die I. pl. ausgedehnt hat (das o ist erhalten im einfachen aorist), 
so ist anzunehmen, dass auf Seiten der indoiranischen sprachen, 
nachdem überall die einheitliche färbung des thematischen vo- 
kales zu a eingetreten war, der palatal auf alle formen ausge- 
dehnt wurde, in welchen ein thematischer vokal vorlag 1 ). So 
mochte es denn scheinen, als komme überhaupt dem verbum 



*) Ein höchst wichtiges und interessantes analogem för diese er* 
scheinung bietet das kleinrussische. Hier ist dialektisch (s. Miklosich, 
Vergl. gramm. III 1 274) in der flexion pecu (statt peku), pdei, f*&*, 
pecem, pecete, pecu? (statt pekuV) auf dem wege der analogiebildung 
(vgl. Brückner im Arch. f. slav. philol. III, 237) auch der rest nachge- 
holt, welchen das altslovenische noch hatte bestehen lassen, und somit 
eine durchgängige palatalisierung hergestellt. Das sanskrit steht hier in 
demselben Verhältnisse zum altindoiranischen, wie das kleinrussische 
zum altslawischen. 
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der palatal zu, und es kann nicht auffallen, wenn in den in- 
doiran. sprachen die neigung herrscht, überall im verbum den 
guttural durch den palatal zu ersetzen, wo dieses nicht ein fol- 
gender stummer konsonant verbietet, oder sonstige momente 
eine erhaltende kraft ausüben. Vor dem psychologisch durch- 
aus natürlichen principe, in einem einheitlichen formensystem 
eine einheitliche behandlung des konsonanten durchzuführen, 
musste der alte durch ein der spräche fremd gewordenes rao- 
ment bewirkte lautliche Wechsel zwischen guttural und palatal 
weichen, so dass dieser austausch an den stellen, wo er als 
unmotiviert erschien, zu gunsten der numerisch überwiegenden 
palatale aufgegeben wurde. 



II. Der ursprüngliche guttural bleibt vor anderen lauten 

als i und e. 

1) Gutturale vor a: 

Während vor demjenigen a, welches einem europäischen e 
entspricht, im indoiranischen der palatal eintritt, bleibt der 
ursprüngliche guttural gewahrt vor demjenigen a, welches in 
den europäischen sprachen durch o oder a reflektiert wird: 

So im anlaut: 

ved. kd-s, kd-d } av. kd, ka-t : lit. ka-8, got. hva~s, hva 
(F. I, 32; C. nr. 631}. 

ved. kortard-s, av. katdrd : gr. Tro-r^o-^, osk. pfc-türü-s 
(acc. pl.), lat. n-ter, asl. ko-toryj, lit. ka-trä-s, got. hvaßar (F. 
I, 33; C. nr. 631, vgl. o. s. 197 ff.). 

ved. kd-ti = lat quo-t (a. o.). 

ved. ka-tithä-s = lat. quötus (a. o.). 

ved. ka-dfi : lit. kadä (a. o.). 

In av. caht/d (gen.) ; cahmdi (dat.), caf, caiti ist der in sskr. 
kasya, kasmdi, kad, Jcati erhaltene regelrechte guttural durch 
den nur in ca = re und et- — %i- lautlich gerechtfertigten 
palatal verdrängt worden. Vgl. ob. s. 206. 

ved. kdksha- m. gurtgegend, achselgrube : lat. coxa } ahd. 
hahsa (F. I, 36). 

ved. kaküd- f. gipfel, kakudmat- mit einem höcker verse- 
hen, kakübh- f. gipfel, höcker : lat. caeümen (a. o.). 

ved. gär gehen, av. gd- : gr. (dor.) ßä- (F. I, 63; C. nr. 634). 

sskr. -gara- verschlingend, av. -gara- in nare-gara- men- 
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sehen verschlingend (bei Justi im nachtr.) : -/foßo-s, lat -voru~8 
(F. I, 70; C. nr. 643). 

ved. gdrbha- m. mutterleib, leibesfrucht, av. garewa- m. : 
gr. (Hsch.) dokipo-g (F. I, 74; C. nr. 645). 

ved. gharmd- m. glut , av. garema heiss : lat formu~s, 
altpr. gorme. — Im griechischen steht &€Q-fi6-Q statt des zu 
erwartenden *q>OQ-ii6-s wol mit anlehnung an &4qoq =r hdras 
und StQü/nai (vgl. ob. 8. 209). 

ved. ghand- m. vernichter, Vernichtung, neben hdn-mi, av. 
ghana- tötend (Yt. 24, 50) neben jan- *) : gr. q>6vo-g neben 
e-7te-q»>ov und #fi«Vw (vgl. ob. 8. 209). — Diese von Pott, Et 
F. I * 255 und Benfey, Wz.-lex. II 277 vertretene gleichsetzung 
ist von Curtius (Gr. Et. nr. 311 u. 410) und Fick (Wtb.* II 
117. 164) zu gunsten anderer vergleichungen aufgegeben wor- 
den: meiner ansieht nach mit unrecht. Eine ausführliche 
rechtfertigung der älteren vergleichung würde hier zu weit ab- 
fuhren, ich muss eine solche auf eine andere gelegenheit ver- 
schieben. 

Dieselbe regel gilt für das cd ( = sskr. e, vor vokalen ay) } 
welchem ein europ. oi oder ai gegenüberliegt Das zeigen: 

av. kaena busse = gr. itoivr] (vgl. ob. 8. 198). 

ved. kehl- m. licht, banner, vgl. keta- m. absieht, wille, 
av. dürae-kaita- fernhin bemerklich : got. haidu-8 art, weise, 
nhd. -heit (F. I, 35. III, 56). 

ved. kdya-, av. kaya (?) : gr. 7toio-g y asl. koj (vgl. Scherer, 
zGDS. * 412). 

ved. gäija- m. hausstand, wohnsitz, av. gaya- leben, neben 
dem präsensst. jdya- (vgl. ob. 8. 210) *). 

Endlich gehört hierher: 

ved. gau-s, av. gäu-s (stamm gar*-) = gr. ßov-g (stamm 
/&)/-), lat. bos, ir. bö, ahd. chuo (F. I, 76; C. nr. 644). 

Was den inlaut betrifft, so wird der aufgestellte salz be- 
stätigt durch die behandlung, welche der ursprüngliche guttu- 
ral in der umfangreichen kategorie der a-stämme erfahrt Das 
sogenannte a-suffix erscheint in den europäischen sprachen als 



*) In av. Jana- schlagend, ava-jana- tötend u. a. steht j durch an- 
lehnung an jan-, 

% ) Dem gegenüber ist in ved. -jaya- gewinnend, av. jaya- m. ge- 
winn, anlehnung an das j des verbs nicht zu verkennen. 
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o (= lit. u. germ. a) 1 ) 9 und aus diesem umstände erklärt sich 
die bereits ob. s. 183 u. s. hervorgehobene regel dass in der- 
artigen bildungen der guttural, von vereinzelten ausnahmen ab- 
gesehen, durchweg bewahrt wird. 

So *) im Rigveda: 

ankä- m. haken : ac- (alle-) biegen. 

arkd- m. strahl, lied : dred-mi, strahle, singe. 

-äka-, -fka-, -üka- in dpdka- von fern kommend, updka- 
nahe verbunden, pardkd- n. die ferne, abhtka- n. das entge- 
gentreten, samikd- n. kämpf, prdtika- n. antlitz, dnükd-m 
nach der reihe u. a. : -ac-, -fc-, -i2c- in dpäc- rückwärts ge- 
wandt, päräc- abgewandt, pratic- (= prati-ac-) zugewandt, 
anüc- (= anu~dc-) nachfolgend. 

-ö'&a- in dur-oka-rn ungewöhnlich : uc- (praes.-st. ueya-) 
gern tun. 

tokä- n. nachkommenschaft : tue- f. nachkommenschaft. 

-pdka- in vi-pdka~ reif, grta-pefka- gar gekocht u. a. : pac- 
(III. sg. pdca-ti) kochen. 

markd- m. Verfinsterung (Rv. X, 27, 20) : mrc- (caus. mar- 
cdya-) versehren. 

-rekd- in pra-rSkd- m. überfluss, ni-rökd- m. nähe, haus- 
stand : n'c-. (perf. rireca) lassen. 

rdkd- m. und r&ka- m. licht, lokd- freier räum (lieh- 
tung) : rwc- (III. sg. roca-tö) leuchten. 

väkd- m. spruch, upa-vdkd- m. anrede, adhi-väkd- m. für- 
Sprache, rta-väkd- m. fromme rede : t?dc- f. rede, spräche. 

vrka- m. wolf, av. vehrka- m. = gr. Avxo-£, asl. vlükü, 
lit. vilka-s, got. vulf-s (F. I, 213; C. nr. 89). 

vraskd- in yüpa-vraskd- den pfosten behauend (Rv. I, 
162, 6) : vragc- (praes. vreed-ti) behauen. 

su-gdka- leicht ausführbar, £#&<£- stark, m. gehülfe, cd'ka- 
fökraft : q dei- f. kraft. 



&) Mit einziger ausnähme des voc. sg., wo übereinstimmend e er- 
scheint, und demnach grundsprachliches e anzusetzen ist. 

*) Es sind in diese übersieht im allgemeinen nur solche nomina 
aufgenommen, welche sich mit einiger deutlichkeit an einen daneben- 
liegenden verbalstamm anschliessen, oder durch das zeugnis der ver- 
waisten sprachen als grundsprachliche bildungen sich erweisen. Ausge- 
schlossen sind demnach Wörter wie ved. nd'ka- m. himmelsgewölbe, 
kacaplakd- m., phatigä- m. behälter, crhga- n. hörn, av. arapka- m. neid, 
naca-pikha- neunknotig, magha- m. loch, cparegha- m. zacken u. a. 
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guka- m. papagei (Rv. I, 50, 12) : guci- glänzend. 

cö'ka- m. licht, flamme, arka-g&kä- m. strahlenflamme : 
g<?cä-mi leuchte. 

seka- m. guss : sie- (praes.-st siilcd- u. 8&ca-) giessen. 

-ka-, deminutiv8uffix , — av. -Ära-; vgl. die beispiele bei 
Grassmann, Wtb. sp. 1703 u. Justi, Handb. s. 375, §. 338. 

bhdga- m. segenspender, segen, tf-bhaga- m. teilnehmer, 
su-bhdga- glücklich, sau-bhaga- n. glück, bhägd- m. anteil, se- 
gen, su-bhdgd- reich : bhdjä-mi zuteilen. 

bhangd- m. durchbrecher, abhi-bhangd- zerbrechend : Jäoä;- 
(III. sg. bhandk-ti) brechen. 

bhogd- m. windung, ring : bhuj- (praes.-st. bhujd-) biegen. 

bh&ga- m. genuss : bhuj- (III. sg. med. bhd'ja-tS) geme- 
ssen. 

tydgä- m. hingäbe des lebens : tyaj- Verstössen, hingeben. 

mrgd- n. wild : av. meregha- m. vogel (F. I, 394). 

yugd- m. joch, gespann, geschlecht, cdtur-yuga- vierspännig, 
yd'ga- m. anschirrung, Unternehmung, dgva-ydga- mit rossen be- 
spannt : yuj- (praes.-st. yunaj-, yuja-, yd' ja-) anschirren, zu- 
rüsten, verbinden. 

hrd-rdgd- m. herzkrankheit (gebrechen) Rv. I, 50, 11 : ruf' 
(praes.-st. rujd-) brechen. 

abhi-vigd- m. erregung : vij- (pt. vik-td-) weichen, zerstreut, 
erschreckt sein. 

a-nishangd- ohne wehrgehänge : ni-saj- anhängen. 

-varga- in pari-vargä- m. beseitigung, prd-varg&- überwäl- 
tigend, siegreich, sam-vdrga- m. gewinn, beute : vrj- (III. sg. 
vrndk-ti) wenden. 

sdrga- m. guss, ström, geschoss, prasargd- u. prasdrgo- 
m. das hervorströmen, visargd- m. das entlassen, aufhören : 
S TJ' (praes.-st. srjd-) ausgiessen, entsenden. — Es ist in diesen 
beispielen ein übergreifen der regel anzuerkennen, denn das 
pari lautet srsh-fd-, die III. sg. aor. med. d-srsh-fa : formen, 
welche das j als fortsetzer des indoiranischen in av. harez- be- 
wahrten Zischlautes erweisen. Dasselbe übergreifen des guttu- 
rals zeigt sich in mehreren plqpf.- und aor.-formen (cteasrg-ram, 
d-srg-ram, ä-srg-ran, s. Grassm. wtb. sp. 1575;. 

aghd- schlimm, n. übel, unheil, av. (agha- böse, n. übel. — 
Sind diese Wörter, wie man gewöhnlich annimmt, mit ved. 
anha8- n. = av. äzanh- n. zu verbinden (G. nr. 166; F. I, 264; 
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Grassin., Justi u. s. w.), so verhalten sie sich zu denselben, wie 
sdrga- zu sr/- = av. harez-. 

-argha- in (sahasrärghd- =) sahasra-arghd- tausend- 
fachen wert habend: arh- verdienen, wert sein. 

dirghd- lang •= av. daregha-. Vgl. griech. dpkixb-g, lit. 
Uga-s, asl. dlügü (F. I, 388; C. nr. 167; vgl. Bezzenb. ob^s. 134). 

dugha- milchend, f. milchkuh, su-dügha- schön milchend, 
dö'gha- in. das melken - erlangen, su-dogha- reichlich spen- 
dend : duh- (praes.-st. duh- = dugh-, duhd-, dö'ha-) melken, 
spenden. 

droglia- arglistig : dnih- m. beleidiger, f. beleidigung, 
arglist. 

maghd- n. reichtum, geschenk, dQvä-magha- reich an ros- 
sen. — Das Verhältnis von maghd- zu mamh- (III. sg. pr. med. 
mdmha-te) herrlich sein, schenken, u. mah- (praes.-st. maha-) 
herrlich sein, verherrlichen, schenken, ist wahrscheinlich das- 
selbe, wie das von sarga- zu srj-. Vgl. ob. s. 195. 

meghd- m. wölke ~ av. maegha- m. 

mogha- eitel, vergeblich : muh- (praes.-st. mühya-) irre 
werden, fehlschlagen. 

Derselben regcl folgen im Avesta: 

aka- schlecht, n. das böse, schlimme; superl. acista- sehr 
schlecht. 

aka- m. klammer, vgl. ved. ankd- m. haken. 

taka- laufend, n. lauf : tac- (III. sg. praes. fra-4-acaiti) lau- 
fen, tacarüi- n. lauf. 

nagu-pdka- leichen brennend, uruzda-päka- unreinigkeit 
verbrennend : pac- kochen, häm-pac-, fra-pac- verbrennen. 

mahrka- m. tod : marefic- töten. 

ni-mraoka- m. abfluss : mruc-, vgl. para-mruc- sich weg- 
stehlen. 

raeka- m. esse : ric- (caus. raecaya-) ausgiessen (nach 
Justi). 

fra-vüka- n. das hersagen, aussprechen : fra-vac- aussprechen. 

vehrka- m. wolf = ved. vrka-, 

dt-are-gaoka- m. feuerbrand, güka- leuchtend, m. licht, Seh- 
kraft : guc- (praes.-st. gaoca-) brennen. 

gragka- m. hagel : frage- (praes.-st. gragca-) tropfen, hageln. 

fra-shaSka- m. vergiessung : fra-hic- (III. pl. frashificafdi) 
vergiessen. 

Beiträge x. Kunde d. ig. Sprachen. III. 15 
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hareka- m. abwerfung : harec- abwerfen. 

hi-tueghu- doppelt geschärft : tizhi- (in tizhi-däthra- u. a.) 
scharf. — Vgl. ved. tejas- n. schneide, hitze, eifer. 

buyhu- in. gott = ved. bhdya-, asl. Ixtyu (F. I, 381). 

bay/tu-, bdgha- in. f. teil, stück : haj- (III. sg. impf. I>azhat, 
also nicht mit Justi als bnz- anzusetzen; vgl. auch Hübschm. 
KZ. 23, 388) verteilen, geben, opfern. — Ved. hhdga-, bh/igA- 
m. (F. I, 381). 

inazya- in muzya-vant- reich an mark (vgl. ved. majj&H~ 
m. mark), asl. mozgu, m. (F. I, 3Ü5). 

vaeyha- m. schlag, wucht, fra-vaeglut- vorwärts schlagend : 
vij- (part. ni-vikh-ttt) schlagen. — Vgl. sskr. iwga- m. (F. I, 428). 

nyha- n. böse, n. das böse, das übel = ved. (ujhd-. 

zanga- in. der obere fuss , ved. järighä- f. der untere teil 
des beines. — Vgl. ved. jdthhti-H- n. weg, gang (F. I, 322). 

daregha- lang = ved. dirghd-, 

draogha - lügnerisch (sup. draojista-) m. lüge : druj- f praes.- 
st. druzha-) lügen. — Vgl. ved. drogha- (F. I, 348). 

maya- n. grosse, Verherrlichung = ved. mughd- n. (F. 1, 388). 

nia&jha- m. wölke = ved. meghä- (F. 1, 398; C. nr. 175). 

(jdiri-baogha- schmutz reinigend : buj- reinigen. 

Die aufgestellten beispiele stellen die regel dar. Es stellt 
sich uns nunmehr die aufgäbe, die ausnahmen dieser regel im 
Rigveda und Avesta in betracht zu ziehen, und womöglich das 
motiv der uuregelmässigen behandlung aufzudecken. 

Ved. uccd- f nur Rv. V, 32, ii als adv. im instr. pl. uccais 
„von oben her". — Vgl. med instr. sg. als adv. „oben". 

nicä- nur Rv. I, 1 IG, 22 als adv. im abl. sg. nlrat „von 
unten* 1 , neben unuf. — Vgl. med' instr. sg. von (tiyac- =) 
nute- als adv. „von unten". 

jMträrrf-, nur als adv. im instr. pl. paräeahs „in weiter ferne" 
od. „in weite ferne 4 '. — Vgl. pantc- in die ferne gewandt. 

prdcd- nur Rv. I, 83, 2 im instr. pl. prftcais „vorwärts". — 
Vgl. prac- vorwärts. 

rued- rein, hell, nur Rv. X, 26, (> in dem verschlusse euca- 
ythj ca Qucdsya w. — Vgl. £Me7- leuchtend, rein, hell. 

mca- in der einmal vorkommenden komposition asaca- 
drislt-us (voc.) Rv. VIII, 20, 24; nach ßöhtl.-Roth u. Grassin. 
„den nicht ergebenen verfolgend, hassend", nach Ludwig (Uebers. 
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bd. II 8. 320) „denen kein nasser folgt". — Vgl. 8ac- (III. sg. 
praes. med. sdca-tf) geleiten, folgen, huldigen. 

tufijd- m. andrang, nur Rv. I, 7, 7 in der Verbindung 
tufij&-tuiije. — Vgl. tuj- (prae8.-8t tuftjd-} andringen. 

bhöjd- freigebig. — Vgl. bhüj- (praest.-st. bhffja-) genuss 
schaffen. 

a-yujä- ohne genossen, nur Rv. VIII, 51, 2 neben ä~8ama. — 
Vgl. sa-yuj- vereint mit. 

d-rujd- zerbrechend, nur Rv. VIII, 45, 13 im parallelismus 
mit dhanam-jayd- ; valaM-rujd- höhlen zerbrechend, nur Rv. III, 
45, 2. — Vgl. ruj- (praes.-st. rujd-) zerbrechen. 

vevijd- erschreckt, eilend, nur Rv. I, 140, 3. — Vgl. vinij- 
(intens, zu w/-) erschreckt weichen. 

d&ha- m. das melken, nur Rv. X, 42, 2. — Vgl. duh- 
(prae8t.-st. doha-) melken. 

abhi-drdhd- m. beleidigung, Rv. VII, 89, 5 u. X, 164, 4. — 
Vgl. abhi-drüh- beleidigend 1 ). 

Av. uz-raoca- f. das leuchten, Y. 19, 48. — Vgl. ruc- 
(praes.-st raoca-) leuchten. 

vareca- hell, offenbar, Y. 32, 14. — Vgl. varecanh- in 
varecanhvafti- glänzend. 

güca- klar, Yt. 30, 2; $aoca- m. brand, brennen. — Vgl. 
guc- (praes.-st. gaoca-) brennen, gaoci- m. brand. 

büja- m. reinigung Y. 31, 13. — Vgl. buj- reinigen. 

bardithrd-taözha- m. holzhaueraxt. — Vgl. tizhi- (in com- 
pos.) scharf % ). 

Ich habe über diese ausnahmen nicht viel zu sagen, ob- 



*) Ved. töja- m. sporn, dhvajä- m. od. n. fahne, bfja- n. same, 
uru-bjä- weit geöffnet, vrajä- m. stall, hürde, münja- m. schilfgras, bdr- 
jaha- m. outer, sind etymogisch unklar. Es ist also nicht zu entschei- 
den, ob j und h in diesen Wörtern als echter palatal oder als Vertreter 
eines Zischlautes zu fassen sind. 

% ) Nicht in den text aufgenommen sind av. vicica- m. mörtel, 
baoca- rein (Yt. 15, 47). dareja- f., nom. pr. eines flusses, bereja- m. 
Sehnsucht, verlangen, mithro-vaoja- falschredend (Yt. 19, 95), d-yaoja- 
kräftig (Yt. 15, 47), vivaoja- entreissend (15, 47), tzha- f. n. Wachstum, 
fülle. — Für den Y. 64, 27. 29 belegten gen. pl. airiricinam (al. airiri- 
canäm) braucht man nicht mit Justi airirica- als thema aufzustellen, 
sondern kann ebensowol airirictn- (oder airirican-) ansetzen. 

15 • 
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gleich sich recht wol über derartige fälle eine monographie 
schreiben Hesse, um an ihnen zu zeigen, auf welche weise die 
spräche sich weiterentwickelt, fremd gewordene principien be- 
seitigt und abgestorbene äste durch neue sprösslinge ersetzt 
Die betreffenden formen sind neubildungen, die auf dem wege 
der anlehnung und contamination zu stände gekommen sind; 
hervorgegangen aus dem bestreben ; den begrifflichen Zusammen- 
hang verwanter wörter nicht durch eine überreichliche lautliche 
Verschiedenheit zu verwischen. In der regel ist neben dem 
palatal noch der alte guttural nachweisbar. Oft sind die jün- 
geren formen nur anal; keyA/ueva, „bildungen des augenblicks", 
die für eine bestimmte wendung geschaffen sind und nur in 
dieser wendung existieren; in andern fällen ist das Verhältnis 
zwischen älterer und jüngerer formation durch begriffliche dif- 
ferenzierung in der art geregelt, dass einem worte in seiner 
ursprünglichen bedeutung der guttural verblieb, während in 
der weiter abgeleiteten bedeutung der guttural durch den pala- 
tal ersetzt wurde. — Eine anwendung dieser allgemeinen ge- 
sichtspunkte auf die einzelnen hier angeführten fälle zu ma- 
chen, dazu wird der leser durch die beigefügten bemerkungen 
selbst in den stand gesetzt sein. 



2) Gutturale vor u. 

Für die behandlung der gutturale vor folgendem u und v 
gilt dieselbe regel, welche für das a = europ. o (od. a) aufge- 
stellt ist. Unter normalen Verhältnissen bleibt der guttural 
unversehrt; wenn ausnahmsweise ein palatal erscheint, so ist 
derselbe (von einigen besonderen fällen abgesehen) nicht un- 
mittelbar und auf rein lautlichem wege entwickelt, sondern 
durch anlehnung an verwante formen eingedrungen. 

Regelrecht sind behandelt z. b. : 

ved. Z'M- in ku-t<is von wo, ku-tra-, ku-ha, (kva — ) Ä-wa- 
wo, wohin: av. ku- in ku-tha wie, ku-dd wann, ku-thra, kva 
wie, wo, wohin, wann (F. I, 302). 

ved. kumbhä- m. topf, krag : av. khuwlxt- m. topf (F. I, 303). 

ved. guh- (praes.-st. guha- u. guha-) : av. guz- (praes.-st 
gut«-) verbergen (F. I, 315; Hübschmann KZ. 23, 391 anm. 393). 

ved. anku-cd- m. haken : av. aiikti-jHifinanu- mit haken 
befestigt. 
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ved. tdku-j takvä- rasch, eilend; neben av. Ute- (praes.-st. 
taca-) eilen, laufen. 

ved. pakvä- gekocht, reif; neben pae- (praes.-st. pdea-) 
kochen, reifen lassen. 

ved. sa-yügvan- gefahrte, sva-yugvan- eigener genösse; ne- 
ben sa-yuj- vereint, sva-yuj- sich selbst anschirrend. 

ved. refeu- leer; neben Wc- (perf. rire'ca) frei lassen, leer 
machen. 

ved. rkvd-, rkvat-, rkvan- singend ; neben rc- (praes.-st. 
ärca-) singen, rc- f. lied. 

ved. raghu- schnell; neben ramh- (praes.-st. rarkha-) eilen, 
ramhi- f. eile, schnell, vdta-ramhas- windschnell. 

av. hiku-, hikvdo trocken; neben hie- (caus. haöcaya-) 
trocknen. 

av. QdQakustema gelehrtester, voc. sg. superl. zu *$agakhvdo 9 
pt. perf. von cac- (caus. $äcaya-) lernen. 

av. vaokushe, dat. sg. von *vaokhvdo, pt. perf. von vac- 
(praes.-st. vn-oca-) sprechen. 

Die ausnahmen erklären sich im allgemeinen, wie die aus- 
nahmen von der palatalisierung vor ursprünglichem i. Entwe- 
der ist das u (resp. v) hinter dem palatal, oder es ist der pa- 
latal vor dem u „unregelmässig", d. h. zu einer zeit eingetre- 
ten, in welcher der process der palatalisierung fertig und ab- 
geschlossen war. 

Ersteres ist der fall in av. cvaftb- „quantus, qualis u , jva- u. 
jvaM- lebend; zu erklären, wie bereits bei Fick, Vergl. wtb. s 
I, 301 gelehrt wird, aus *civant- x ) (der ursprünglichen form 
für sskr. kivant-), ßva- u. jtvant-. 

Letzteres hat vor allem stattgefunden im altind. perfekt. 
Während im Avesta vor dem suffixalen -vas- und -ws- des part. 
perf. durchgängig der guttural bewahrt ist (vgl. Justi, Handb. 
s. 373 §. 300, Bartholomae, Altiran. vb. s. 77. 156 f.), ist er im 
Rigveda vor dem u — v des part. und vor der personalendung 
-us nur zum teil erhalten, in anderen fällen aber durch den 
palatal anderer verbalformen verdrängt worden. Es kommen 
hier in betracht: 

dnreus (III. pl.) : arc- singen. 

') Du gegen ist in av. eil „wie'' Vd. 5, 68 das c wol aus aulehnung 
an et- und ca- zu erklären. 
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ücüshe (dat. sg. part.) : uc- gefallen finden, gewohnt sein. 

ririkvd'msas (nom. pl. pt.): ric- (III. sg. rindk-ti) lassen, 
hingeben. 

ruruciis (III. pl.), aber rurukvtfn (nom. sg. pt) : ruc~ 
leuchten. 

ticÜ8 (III. pl.) : vac- sprechen, sagen. 

vivikvän (nom. sg. pt.) : vic- (praes.-8t. vinak-) scheiden, 
unterscheiden. 

vivyacus (III. pl. perf.), avivy actis (III. pl. plqpf.) : »yac- 
(praes.-st. vivyak-) umfassen. — Diese beiden bildungen ver- 
raten sich auch durch die starke stammesform an stelle der 
im plural allein berechtigten schwachen als unursprünglich. 

giktis (III. pl.): gak- stark sein, vermögen. 

gugukvan (nom. sg. pt), gugukvd 'ihsas (nom. pL pt) : fi<c- 
glänzen. 

a-sagcnshi (nom. sg. fem.) unvergleichlich : sac- (praes.-st 
sagca-) folgen. 

sishicus (III. pl.) : sie- giessen, ausgiessen. 

vavrjus (HI. pl.), vavarjüshtnäm (gen. pl. part) : vrj- wen- 
den. 

duhus, duduhus (III. pl.) : duh- melken. 

Die palatale erklären sich aus der ob. 8. 220 hervorgeho- 
benen neigung, im verbum die palatalisierung durchzuführen. 

Im nomen sind ausnahmen äusserst selten. Mit Sicherheit 
darf als eine solche bezeichnet werden: 

ved. drühvan- beleidigend, beschädigend (Rv. I, 25, 14; 
VI, 22, 8; X, 99, 7), a-druhvan~ (nur Rv. V, 70, 2 im voc. du.) 
nicht schädigend. — Vgl. druh-, a-drtih- *). 

3) Gutturale vor konsonanten. 

Dass vor explosiven und vor tonlosen Spiranten stets der 
guttural bleibt, ist bekannt (vgl. z. b. Schleicher, Comp. * 164). 
Eben dasselbe aber gilt ursprünglich auch für tönende dauer- 
laute, mit ausnähme natürlich des //. Da über letzteres sowie 
über f bereits oben s. 202 f. u. 228 ff. gehandelt ist, so gilt 



*) Unerklärt mups ich fassen die anl. palatale in einigen etymologisch 
unklaren Wörtern, wie ved. ni-cumpanä- (Rv. VIII, 82, 22) und cumurU 
(nom. pr. eines dämons). Die sogen, wz. cud- aber gehört nicht hier- 
her, denn sie begegnet nur in der „gesteigerten" form cöda-. 
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es hier nur noch, die richtigkeit des aufgestellten satzes für 
m, n und r zu erweisen. 

Im Avesta ist, so viel ich sehe, das ursprüngliche Verhält- 
nis durchaus treu bewahrt. 

Vor m: 

takhtna- stark, kräftig : taficista- sehr stark. 

iaokhman- n. same : ved. tue- f. nachkommenschaft. 

vaokhemä (Yt. 34, 5) I. pl. perf. von vac- (I. sg. praes. 
vaoea-cd) sprechen, sagen. 

vyäkhman- n. Versammlung : ved. vyac- umfassen. 

hakhma- m. freund, hakhman- n. freundschaft : hac- (pracs.- 
st. haca-) folgen. 

yaokhmaide (Yt. 4, 1), I. pl. med. von yuj- (I. sg. yaojd) 
verbinden, anspannen. 

ä-gemat III. sg. impf., jaghmyäm I. sg. pot, jaghmat III. sg 
conj. u. s. w. : jam- (III. sg. pot. jamydt) gehen. 

bereghmya-shaeta- n. wünschenswerter besitz : bereja- m. 
Sehnsucht, verlangen. 
Vor n: 

vyäkhna- sich versammelnd, m. versammler, n. Versamm- 
lung. Vgl. vyäkhman. 

highnu- trocken : haecanh- n. trockenheit. 

ghena- f. (nom. gend) weib = ved. gnd- f. 

maghna- nackt = ved. nagnd- (Vgl. F. I, 124; Bezzenb. 
ob. II, 152; Fröhde ob. I, 328; H. Möller, Epenthese vor i-lau- 
ten s. 11 anm. des sonderabdr.) 

ghna- schlagend, tötend, ghnya- tötlich , jaghnvüo- schla- 
gend, ashava-ghnya- n. mord eines reinen, daevd-ghnita- die 
Devs schlagend, verethra-ghna- m. sieg, hazanra-ghna- n. tö- 
tung von tausenden : jan- (praes.-st. Jana-) schlagen , ashava- 
jan- reine tötend, daövd-jata- von den Devs geschlagen, verethra- 
jan- siegreich, hazanra-jan- tausendtöter. 
Vor r: 
khratu- m. Weisheit, verstand = ved. krdtu- m. kraft, ein- 
sieht, begeisterung. 

khrug- (praes.-st. khraoga-) rufen, schreien = ved. krng- 
(praes.-st. krd'ga-) schreien. 

cakhra- n. rad = ved. cakrd- m. n. 
ftikhra- rot = ved. gukrd- hell, leuchtend; neben guc- 
(praes.-st. gaoea-) brennen. 
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hikhra- n. flüssigkeit, unreinigkeit : hie- (III. sg. hülcaUi) 
ausgiessen. 

grita- m. nacken = ved. grtva- f. nacken. 

itghra- stark, kräftig = ved. ugrä- ; neben aojanh- n. kraft. 

tighra- spitz : tizhi- (in compos.) spitz. 

Im grossen und ganzen wird dieselbe regel auch noch im 
Rigveda beobachtet. 
Vor m: 
rukmä- glänzend, m. gold, vi-rükmat- glänzend irdete- n. 

glänz. 

vdkman- n. anrufung, (vdkmga- =■_-) vdkmia- preisend, an- 
rufend : vdcas- n. wort, lied. 

vivakmi, I. sg. praes. von vac- sprechen. 

gdkman- n. kraft, werk, gdkman- n. kraft, cagmd- kräf- 
tig : gdei- f. kraft 

sdkman- n. geleit, genossenschaft : sdetn- m. begleiter, freund. 

tigmd- scharf, spitz : tejas- n. schärfe, schneide. 

dräghmdn- m. länge : av. drdjista- der längste. 
Vor n: 

gdknu- (gahuh-), praes.-st. von gac- (= gak-) können. 

vagnü- m. tönen, getöse : vac- sprechen, rauschen. 

gnd- f. göttliches weib, göttin = av. ghena- f. 

agni- m. feuer = lat. igni-s m., lit. ugnis f., asl. ogrii- 
m. (F. I, 9). 

nagnd- nackt ~ av. maghna-, 

jighna- (praes.-st.), ghndnti (III.pl.), ghnant- {ip&rL), jaghnus- 
(pt. per f.) u. s. w. : han- (I. sg. hanmi) schlagen, töten. 
Vor r: 

krdtu- m. kraft, einsieht, wille --- av. kJiratu-. 

kram- (praes.-st. kräma- u. krama-) schreiten : car- gehen. 

cakrd- n. m. rad = av. cakhra-. 

gakrd- stark : gdei- f. kraft 

gukrd- leuchtend : güci- leuchtend. 

d-sakra- nicht versiegend : a-sagedt- nicht versiegend. 

vävcücre, III. pl. pf. med. zu, vak- od. vac- brausen (Rv. 
VII, 21, 3) 

gHvct- f. nacken = av. grtva- m. 

ugrd- kräftig, mächtig — av. ughra-, neben ojas- n. kraft, 
macht -- av. aojanh-. 
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ghrarhsd- m. sonnenglut, Sonnenschein : häras- n. flamme, 
(vgl. ghrnä'- f. 1) sonnenglut 2) feuerglut.) 

Als sichere ausnahmen können in der nominalbildung mei- 
ner ansieht nach nur gelten: 

bhujmdn- reich an einsenkungen, d. h. tälern (Rv. I, 65, 5 
u. Välakhilya-hymn. 2, 2). 

öjmdn- m. kraft, Rv. VI, 47, 27; wenn man nicht das j 
des letzteren auf das z des av. vaz- beziehen will. ' 

Häufig dagegen sind die ausnahmen in der verbalflexion, 
insofern hier fast regelmässig vor den mit m und r anlauten- 
den personalendungen der palatal, welcher vor den vokalisch 
anlautenden endungen steht, beibehalten wird. 
Vor m: 

mumuemdhe : muc- lösen. 

whjmas : arij- salben. 

bubhujmähe : bhuj- gemessen. 

yundjmiy yujmahe, ayujmahi, yuyujma : yuj- anschirren. 
Vor r: 

mumucrö' : muc- lösen. 

riricri : ric- lassen. 

dnajre : ailj- salben. 

bubhujrire : bhuj- geniessen. 

dyujran, yuyujre : yuj- anschirren. 

vivijre : vij- weichen. 

duhre, duhrate, duduhre : duh- melken. 

Berücksichtigt man, dass an stelle des ved. vlvakmi in der 
späteren spräche vaemi tritt, dass also vor unseren äugen die 
uniformierung auf kosten der gutturale um sich greift, so kann 
kein zweifei darüber bestehen, dass nur die feste regel des Avesta 
anrecht auf ursprünglichkeit hat, nicht aber das im Rigveda 
hervortretende schwanken zwischen dem typus vivakmi einerseits 
und dem typus yundjmi andrerseits. 



Es war nicht meine absieht, im vorstehenden das reiche 
material, welches für die hier behandelten fragen in den indoi- 
ranischen sprachen vorliegt, zu erschöpfen ; vielmehr kam es 
mir wesentlich darauf an, durch Heranziehung charakteristischer 
beispiele aus dem Rigveda und dem Avesta die allgemeine regel 
zu rechtfertigen, welche oben s. 199 f. aufgestellt wurde, und da- 



234 H. Collitz Die entstehung clor indoiran. palatalreihe. 

mit die hauptgesichtspunkte festzustellen, von denen man für die 
historische erklärung der palatale und für die beurteilung des 
indoiranischen vokalismus auszugehen hat. Wenn ich dabei 
häufig zu der annähme von formübertragung meine Zuflucht 
habe nehmen müssen, so hoffe ich, dass man mir deshalb kei- 
nen Vorwurf machen wird. Es bleibt eben nur die wähl, ent- 
weder auf eine erklärung der palatale überhaupt zu verzichten, 
und alle die anhaltspunkte von der hand zu weisen, welche die 
indoiranischen sprachen selbst und die verwanten sprachen bie- 
ten; oder andrerseits von feststehenden punkten auszugehen, 
und schritt für schritt den weg zu verfolgen , welcher hier vor- 
gezeichnet ist, auch auf die gefahr hin, dass dieser weg zuwei- 
len durch unwirtliche gegcnden führt. Freilich muss einem 
jeden die cntscheidung überlassen werden, ob er gewillt ist, mit 
uns das letztere verfahren einzuschlagen. Dass aber in der 
tat bedeutende Störungen des ursprünglichen Verhältnisses zwi- 
schen gutturalen und palatalen stattgefunden haben, und dass 
sich nur bei dieser annähme der zustand jener laute in den 
uns vorliegenden indoiranischen sprachen begreifen lässt, das 
hat bereits Schleicher zur genüge erkannt, wenn er (Comp. 8 
104) sagt: „es scheint, als habe die spräche den ursprünglich 
rein lautphysiologischeu Wechsel der gutturale mit den palata- 
len dazu benutzt, um mittels desselben beziehungsunterschiede 
auszudrücken' 4 . 



Nachtrüge. 

Zu s. 210 z. 11. — Ved. ceta- (praos.-st. von cit- wahrnehmen, cr- 
echeinen): keiti- m., av. dtirad-kaeta- (s. 222). 

Zu 8. 211 z. 24. — Bereits Th. Nölting fragt in seiner sebrift 
„Ueber den genetischen Zusammenhang des aoristus IL mit dem per- 
fectum II. der griechischen spräche" (progr. v. Wismar, 1848) 8. 31: 
Sollen wir annehmen, dass das t im grieeh., e im latein. und m' im got. 
Schwächungen der ursprünglichen wurzelvokale sind und dass das sansk. 
hier den früheren zustand bewahrt habe, oder dürfen wir glauben, wie 
sich momordi, pupugi u. 8. w., ohne zweifei durch assimilation an den 
vokal der wurzel, erst später statt memordi, pejtugi gebildet haben, ao 
sei es auch im sanskrit der fall gewesen und bubhilva % sasilca seien restc 
jener älteren regel? — Vgl. (i. Curtius, Verb. d. griech. spr. I 1 109 f. 

H. Collitz. 
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Die depi^abdas bei Trivikrama, 

Die indischen Pr&kritgrammatiker theilen die Prakritworte 
in dreiklassen: in tatsamäs, tadbhaväs unddegyä.8 oder 
de$i(abdäs. tatsamas „ihm gleich" heissen die Wörter, 
die im Prakrit dieselbe gestalt behalten wie im Sanskrit; so 
z. b. anjali, kara, guna etc. tadbhaväs „von ihm stam- 
mend" heissen die Präkritwörter , die zwar vom Sanskrit abge- 
leitet sind, aber in einer dem Prakrit eigenthümlichen form er- 
scheinen, wie potthao - pustaka, puriso = purusha, 
vediso == vetasa u. s. w., also die grosse masse der Prä- 
kritwörter. de9y&8 „provinziell", „volksthümlich" heissen zu- 
nächst alle im Prakrit gebrauchten wörter, die sich nicht auf 
-eine Sanskritwurzel zurückfuhren lassen, oder richtiger, von den 
grammatikern nicht darauf zurückgeführt werden können, wie 
akko „böte", tatti „sorge", tuppo „fett", „ölig" etc., sodann 
aber auch solche, die zwar deutlich auf eine Sanskritwurzel 
zurückgehen, aber im Sanskrit keine genau entsprechende form 
haben, wie paso „äuge" von Vpa$, pagyati, oder die aus 
Sanskritelementen bestehen, aber im Prakrit eine eigen thümliche, 
im Sanskrit nicht vorhandene, bedeutung haben, wie amayanig- 
gamo „mond" aus amrta „nectar" und nirgama „das her- 
auskommen" — „von dem der nectar kommt" [Hemacandra 
fälschlich = amrtän nirgamo yasya, cfr. Aufrecht, ZDMG. 
28, 106.], endlich aber auch wörter, die im Sanskrit nur selten 
gebraucht werden, wie jälüro „Strudel" u. s. w. 

Die grammatiker schwanken oft sehr, welcher klasse unter 
diesen dreien sie ein Präkritwort zutheilen sollen. Je nach 
dem grade seiner belesenheit im Sanskrit und seiner geschick- 
lichkeit im etymologisieren, rechnet der eine grammatiker oder 
scholiast ein wort unter die de^yäs, welches der andere als 
tatsama oder tadbhava erklärt Viel mühe geben sich die 
grammatiker und scholiasten mit der erklärung aber meist 
nicht. Wie neuerdings in der Sprachvergleichung alles, was 
man nicht erklären kann, als „analogiebildung" bezeichnet 
wird, so stecken die indischen grammatiker und scholiasten alle 
wörter die sie nicht aus dem Sanskrit herleiten können, in den 
„grossen sack" der de$i$abdäs und sind dann mit dieser „er- 
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klärung" nicht weniger zufrieden wie die liebhaber der analo- 
gie. Es sind grosse Sammlungen solcher de$i<;abd&8 in eigenen 
werken auf uns gekommen, von denen zwei von Bühler ent- 
deckt worden sind, die Paiyalacchi und Hemacandra's De$l- 
n&mamälä. Ausserdem hat der grammatiker Trivikrama, den 
ich De grammaticis Präcriticis p. 27 ff. ans licht gezogen habe, 
in einigen capiteln seines werkes eine grössere zahl solcher 
worte zusammengestellt, die ich hier veröffentliche. Ich habe 
zwei handschriften benutzt, nämlich ausser der 1. c. p. 27 be- 
schriebenen handschrift in Granthacharacter (A) noch eine ab- 
schritt in Devanagari von dem in Grantha geschriebenen MS. 
Tanjore 1000G (B), die ich Dr. Burnell's aufopfernder gute ver- 
danke. Unter den von Trivikrama erwähnten Wörtern findet sich 
eine ganze anzahl solcher, die unzweifelhaft auf Sanskritworte 
direkt zurückgehen. In der that bezeichnet er sie selbst nicht 
als <le$ y&s, sondern leitet sie mit ausnähme der Wörter in- 
capitel III, 1, 132 von Sanskritworten ab, während Hemacandra 
sie, soweit er sie überhaupt hat, grösstentheils unter die de$yto 
rechnet, und zwar meist mit vollem rechte. Die deglgabdAs 
sind für die vergleichende Sprachforschung von hoher Wichtig- 
keit. Schon die dhatvädegas „wurzelsubstitute" bei Hema- 
candra IV, 2 — 201) können eine abnung davon geben, ein wie 
reiches sprachliches material, das wir im Sanskrit vergeblich 
suchen, die Präkritspraehen erhalten haben. Viele wurzeln des 
dh&tupätha z. b. die die Sprachforscher uls „unbelegt" für die 
zwecke der Sprachvergleichung nicht benutzen zu dürfen glau- 
ben, erscheinen im Präkrit in lebendigem z. th. sehr häufigem 
gebrauch, sind also keineswegs „Gründungen 44 der grammatiker. 
Da eine probe, wie man in Indien etymologisiert, nicht ohne 
interesse sein dürfte, theile ich Trivikrama's etymologien in 
text und Übersetzung mit. Die richtige etyinologie ist meist 
schwer zu finden und von mir oft nicht erbracht worden. 

1) Trivikrama I, 3, 105. 

gono j gauh | svarthe nah | — „gono von go „rind". 
Ohne den sinn des wortes zu ändern ist na angetreten". — 
Mit gono beginnt auch der gana bei Hemac. II, 174. — B-R. 
8. v. gona; P&li gono (Childers s. v. ; Dhammapadam 170, 1 
als Schimpfwort; vgl. unten bei ba'illo). Das wort ist häu- 
fig in der Mrcchakatikä p. 97, 21. 08, 20. 99, 12. 100, 
13. 107, 18. 112, 17. 117, 15. 118, o. 12. 14. 24. 122, 15. 
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132, 16. An den beiden letzten stellen ist das wort neutrum, 
ein Wechsel des geschlechts über den ich de gr. Präer. p. 4 ff. 
gehandelt habe. — gona steht für *gorna (wie gana für 
*garna, pana für *parna — Leo Meyer KZ. 23, 411) von 
der wurzel gur „brüllen", „brummen", die in den neuindischen 
sprachen gebräuchlich ist; Sindhi gur-anu to growl, snarl; 
Gujaräti gur-vuiji to growl; to snarl at, to rurable; Urdü 
gurr-änä to growl; Maräthi gur-gur-nem to growl. Hier- 
her auch Rgveda I, 173, 2. Die wurzel ist eine modification 
von 1. gar (Johannes Schmidt, Vocalismus II, 221). Sehr klar 
ist sie noch erhalten in Maräthi gurüip a cow, bullock or 
buffalo, Urdü gorü an ox, a cow und zigeunerisch guro 
„rind", „ochse", gurumni „kuh", gurömi „basston" (Lie- 
bich); Paspati hat guri, guruv, „ochse", Smart-Crofton goo- 
roni, gr5v, Mayo-Quindale (El Gitanismo Madrid 1870) gor- 
vio. Anderes bei Pott, Zigeuner II, p. 141. Ascoli, Zigeuneri- 
sches p. 68. Die De^inämamälä hat noch ein wort gono 
„zeuge", das ebenfalls zu yi. gar (cfr. bei Fick I 3 , 72 4. gar) 
gehören dürfte, in der bedeutung „aussagend". Ein anderes 
gona bieten uns die neuindischen sprachen. Maräthi gon 
(fem.) a large sack; gonä (mascul.) a large grainsack or other 
packsack; goni a pack-sack, sackcloth; gon-tä a bullock 
grain-sack; Urdü gon, zigeunerisch gono „sack" (Pott, Zi- 
geuner II, 136. Liebich p. 138. Smart-Crofton p. 79. Mayo- 
Quindale p. 35). Sindhi güni coarse sackcloth, Gujaräti gun 
(fem.) a bag of coarse cloth, Bangäli gun a sack. cfr. B-R. 
s. v. goni. Childers s. v. gonako. Ob die im Maräthi gon- 
tä erhaltene speciellere bedeutung die ursprüngliche ist und 
das wort mit gono „rind" zusammenhängt, wage ich nicht zu 
entscheiden. Es würde in diesem falle für ein ursprüngliches 
*gaurna stehen müssen. Indess das lange ü in Sindhi, sowie 
besonders das kurze u in Gujaräti und Bangäli machen erheb- 
liche Schwierigkeiten. Vielleicht gehört das wort in eine klasse 
mit Skt. guna „faden", „strick", das aber seiner herkunft nach 
auch noch ganz dunkel ist. 

golä | godä x ) | godävari | dasya Iah | golä saipskrte J 
piti kecit *). || „golä von godä = godävari (ein fluss im 
Dekhän). da ist zu Ja geworden. Nach einigen findet sich 
golä auch im Sanskrit". — B-R. s. v. gola 7 (g). Hemac. 

x ) om. B. *) Dieser satz fehlt in A. 
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bemerkt in der De$inämamäl&: atra gol^abdah sainskrtasarao 
j pi kavinäm nätiprasiddha ity upättah | „das wort golA ist 
hier aufgeführt worden, obwohl es ein saipskrtasama ist, 
weil es den dichtem nicht sehr bekannt ist". — Im HÜa 
(Weber s. v. Godä) liegt mehrfach die form god& vor, die 
die Vermittlung bildet zwischen godä und golft oder golA, 
wie die drävidischen handschriften genauer schreiben. Indess 
geben die MSS. des Häla auch vielfach gol& (ZDMGr. 28 zu v. 
177. 192 (hinter golä steht tu he Heraac. I, 104) 196. So 
auch Hemac. II, 174. 194. Nach der De£in&mara&l& bedeutet 
golä auch „kuh". Es steht dann für älteres *gor& und gehört 
zu der vorher besprochenen wurzel gur. 

osäy anain *) | ä,po£änam *j | äpo 3 ) ity asya o *) | ga- 
kär&t paro yak&rügamah | osa^abdo nihäraväci de9yah tatkano 
vä | os&yanain 6 ). — „osäyanain („das mundausspülen"?) 
kommt von apo^änam. fipo ist zu o geworden und hin- 
ter $a ist ein ya getreten. Oder: osä ist das degiwort os& 
das „nebel", „thau" bedeutet und anain — kano, osA- 
y anain also (etymologisch) — thautropfen". — Die bedeutung 
von Sanskrit äpogäna ist nicht ganz gesichert. B-R. nach- 
trage s. v. nehmen die von „mundausspülen" an. Die zweite 
von Triv. gegebene haarsträubende, in Indien aber gar nicht be- 
fremdende, etymologie scheint mir aber darauf hinzudeuten, 
dass es „sprengen mit wasser" oder dgl. bedeutet. Das ya in 
osäyanain ist das euphonische ya Hemac. I, 180. Triv. I, 3, 
10, das in Triv.'s handschriften fast nie geschrieben wird, das 
ich aber der deutlichkeit wegen einfüge, wo es sich mit den 
regeln der grammatiker verträgt. Da die bedeutung von osäa- 
nain nicht sicher ist, ist es besser von einer erklärung des 
wortes abzusehen. — Das von Triv. erwähnte degiwort os& 
wird auch in Hemac.'s De^inämamula erwähnt I, 166 und mit 
ni£A,jalam (thau) und himam (kälte) erklärt. Es ist = Skt. 
ava<jyfi von ygyit mit ava und liegt im üujaräti, Urdü os 
„thau" vor. Wie Skt. avaf yj\ zu osA,, so wird das gleichbe- 
deutende avagyäya im Präkrit zu osäa, was Urvajl 15, 11 
steht. Bollensen edirt ossfta , aber die handschrift B (und 
bis auf einen Schreibfehler auch P), die ed. Calc. 1830 p. 16 t 



*) A osäanam. *) A apoeänam (cfr. die v. 1. zu Yajnavnlkya I, 81. 
IOC). B äpo^anam. 8 ) A apo. 4 ) B otvain. 6 ) AB osaanam. 
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14, Lenz 13, 11 und die drävidische recension p. 626, 11 mei- 
ner ausgäbe haben richtig osäa°. 

vanai | vanaräjih | räkärasya *) luk | . „vanai -„baum- 
reihe", „wald" kommt von vanaräji, indem rä ausgefallen 
ist". — Hemac. in der De$inä,raamälä (H. D.) hat dumäliyä 
vanai also = drumälikä (druma + 2. äli + kah svär- 
the) und im commentar erklärt er es mit vrxapanktih. — 

tallailam | tallam { talpam | ladvitvain a ) palopah sväx- 
the do vä | talladam | tallam | dvitväbhäve talaip il . — 
„talladam | tallam „lager" von talpa; indem la verdoppelt 
wird, pa ausfällt und da ohne Sinnesänderung antritt, entste- 
hen talladam und tallain; wenn die Verdopplung (des la) 
nicht eintritt, talam". — In H. D. werden talaip und talla- 
daiji mit gayyä erklärt. Ueber dah svärthe cfr. Hemac. 
IV, 429. — Das wort hängt vielleicht mit Skt. tala zusam- 
men; von talpa müsste es tapparp lauten. 

thovo | thevo 3 ) | thokko | stokah | kasya vatvam ota 
etvam ca vä 4 ) | thovo | thevo 3 ) | sevädipäthäd dvitve | thok- 
ko || . — Sieh Hemac. II, 125. — 

viruam | viruddham | saijiyuktasya luk || — „viruaip 
„feindselig", „widersprechend" etc. von viruddha, indem der 
verbundene consonant (ddh) ausfällt." — Zu y3. ru? 

äo | äpah | £aradädipäthäd antyahalo vTtvaipi 5 ) dirgha$ 6 ) ca 
äo || „äo „wasser" von äpah, indem der endconsonant (p) nach 
der regel $arad u. s. w. in a überging und Verlängerung ein- 
trat". — Die worte garadädipäthäd beziehen sich auf die 
regel Trivikrama I, 1, 36 = Hemac. I, 18. Nach ansieht der 
indischen grammatiker geht nämlich der endconsonant von Wör- 
tern wie $arad, bhishaj, prävrsh u. s. w. in a über, weil 
sie im Präkrit sarao, bhisao, päuso bilden. Die Wörter 
sind, z. th. mit geschlechtswechsel, in die vocalische declination 
übergetreten. Zu diesen Wörtern tritt auch äo, das man am 
besten auf das neutrum äpas „wasser" zurückführt, das von 
Ujjvaladatta zu Unädisütra II, 58 (äpasc^bdo J py asti) 
bezeugt wird und das nicht mit B-R. nachtrage s. v. zu be- 
zweifeln ist. Das wort fällt dann unter die hauptregel Triv. I, 
1, 49 — Hemac. I, 32. Auch das Päli hat äpo als mascul.; 
Childers s. v. Ernst Kuhn : Beiträge zur Pali-grammatik p. 67 T ). 

') B rephasya. *) B tadvitva; om. A. •) B thevvo. 4 ; B om. vä. 
5 ) A otvam B tva. •) B dirghatvam. 7 ) ofr. Sept Suttas Pälis p. 123, 20. 
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Auf den nom. plur. möchte ich äo ebensowenig zurückfuhren, 
wie Päli sarado Präkrit sarao mit Childers auf den nom. 
plur. cjaradas. — Hemac. hat sowohl in der Prakrit-gramma- 
tikll, 174, wie in der De$inämamala I, 61 äfi (sämmtlicheMSS.). 

goso | gosargah | pratyüshah | rgasya *) s&co *) luk J — 
vgoso von gosarga „tagesanbruch". rg ist samrat dem vo- 
cale (a) elidiert worden". — B-R. s. v. goge und gosa 2) wo- 
zu man Yigvakosha sa 5 füge: goso gandharasoshasoh. — 
Das wort findet sich (wie schon B-R. nachtrage bemerken) 
bei Häla 23. 107 im locativ gose und ibid. A. 42 im locativ 
gosammi. Die scholiasten erklären es mit prätar, prabh&te 
oder übersetzen es direkt mit gose. — 

vosiranam 3 ) | vyutsarjanam | vyudo vo | ras srjiti 4 ) jasya 
rah | rta itvain ca !| „vosiranam von vyutsarjanam „das 
verlassen", „fahren lassen". Aus vyud ist vo geworden, für ja 
ist nach der regel: „In der wurzel sarj wird der endconso- 
nant zu ra" (Triv. II, 4, 59 = Hemac. IV, 229), ra eingetreten 
und r ist zu i geworden (nämlich in der wurzel srj)". — Efl 
ist = Skt. *vyapasaranam. cfr. B-R. s. v. vyapas&ranam. 

dhi-r-atthu 5 ) | dhig astu | gasya rah II „dhi-r-atthu 
aus dhig astu „schände über! pfui über!" ga ist zu ra ge- 
worden". Das r findet sich in dieser Verbindung auch im Pali: 
Minayeff Grammaire Pälie § 41. Jät. 59, 9. 155, 10. 11. Der 
commentar zu letzterer stelle sagt: dhi-r-atthü ti garaha- 
natthe nipato. — Das wort auch bei Hemac. II, 174. Ueber 
die natur des r bin ich ebensowenig im klaren wie Ernst Kuhn: 
Beiträge zur Päli-gr. p. (33 anm. *) 

patthevaam | patheyam | tho dvitvam v&kärägama$ •) 
ca || „pattheväai|i von päthcyam „wegekost"; tha ist ver- 
doppelt worden (= ttha) und die silbe vä ist zugetreten". — 

velarjibo 7 ) | vidambanä | ita et | do Iah | nakärasya ca 
luk j| „velaijibo von vidambanä „Verspottung", i ist zu e, da 
zu la geworden und nä, ist abgefallen". — Auch in H. D. — Es 
setzt ein Skt. vaidamba voraus und ist richtiger velaqibo 
zu schreiben. 

bhAyaip ») | bhälam | lasya yah || „bhäyaip von bhälam 
„stirn". la ist zu ya geworden". — 

') B gasya. *) om. B. •) B voßiranam. 4 ) B ra srjatiti. Ä ) B <lbi- 
rattliu. *) [cfr. jetat Bozzenberger , Beitr. IV, 340, anm. 2.] •) A va°. 
1 l Born, von velambo bis karillam. H ) A bhaam. 
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bulumbulo l ) | budbudah | dakärayor Iah | samyuktayor 
madhye bindur *) uc ca | bulumbulo || — „bulumbulo vor 
budbuda „blase**. Die beiden da sind zu la geworden und 
zwischen die verbundenen consonanten (db) sind anusvära und 
u getreten". — Auch in H. D. 

karillam | kariram | rasyallah || — „karillai|i von karl- 
ram „rohrschössling"; ra ist zu IIa geworden". — Auch in 
H. D. und dort mit vam^änkurah erklärt. Man beachte, 
wie Triv. bemüht ist die Sanskritoriginale aufzufinden, die er 
sich dann auf seine weise zergliedert, cfr. unter vanai, talla- 
dam, dhaniä, gonikko u. s. w. Dadurch gewinnt gerade 
dieses capitel ein besonderes interesse. 

üä 3 j | yükä | yo luk || „üä von yükä „laus", ya ist ab- 
gefallen". — Päli ükä und üko. Ueber den abfall des ya 
E. Müller, Jainapräkrit p. 36. Auch in H. D. cfr. Maräthi ü 
(plural uvä) und um, Bangäli ukun, während Sindhi juipä, 
jüipL Urdu jün Gujaräti ju, juu, zigeunerisch juva, juv 
(Liebich tschflw p. 166 verglichen mit p. 218 d. h. cüv; an- 
deres bei Pott, Zigeuner II, 214 f.) das ya regelrecht in ja 
gewandelt haben. 

doggam | yugmam | yor do || „doggam von yugmam 
„paar". Für yu ist do eingetreten". Auch in H. D. cfr. Cur- 
tius Grundzüge 4 618 ff. und unten dosinä. Das o in dog- 
gaip regelrecht für u nach Triv. I, 2, 65 = Vararuci I, 20. 
Hemac. 1, 116. 

dhaniä | dhanyä | priyatamä | yakärät 4 ) pürvam itvam 5 ) || 
„dhaniä, von dhanyä in der bedeutung „geliebte", „gattin". 
Vor ya ist i eingetreten". — Das ya muss dann nach Triv. I, 
3, 8 = Hemac. I, 177 ausfallen. In H. D. wird das wort mit 
priyä erklärt. Triv.'s etymologie ist natürlich falsch. In H. 
D. wird auch ein wort dhani = bhäryä „gattin" erwähnt, 
das die richtige herleitung des Wortes an die hand gibt, dhani 
ist femin. zu *dha-na von y3.dhä (dha), dhaniä also = 
dhanikä femin. zu *dhanaka „säugend". In der that füh- 
ren die indischen lexicographen auch im Sanskrit ein wort 
dhanikä in der bedeutung „gutes weib" , junges weib", „weib" 
überhaupt auf. B-R. s. v. dhanikä 3) und s. v. dhanikä, 
wozu ich noch das zeugniss des Mahegvara Vijvakosha v. 56 



*) A bulubulo. *) A binduh. ») A yuüa. 4 ) A dhat. ß ) B itvam. 

BeitrKgo l. Kaudo d. lg. Spraehon. III. \Q 
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fügen kann: dhanika striyäm. Das wort gehört also zu 
Curtius Grundzüge 4 p. 252 no. 307, Fick vgl. Wörterbuch I s , 
114 f. Zu derselben sippe gehört ferner dhanyä „amme" 
B-R. s. v. dhanya 3.) a) und Vifvakosha v. 1372 dhanyä 
dhätryämalakyog ca „dhanyä bedeutet „amme" und „my- 
robalanenbaum". Das einzige bedenken, das sich gegen diese 
herleitung von dhanikä erheben könnte, ist, dass die indischen 
lexicographen auch ein masculinura dhanika „ehemann" an- 
führen, B-R. s.v. und Vigvakosha v. 56: dhani kah sädhu- 
dhanyäkadhaveshu „dhanika bedeutet „gut", „korian- 
der", „ehemann".. Ist das wort nicht erst aus dhanikä, er- 
schlossen, was ich glaube, so dürfte es von dhanikä, ganz zu 
trennen und zu dhanika von dhana zu stellen sein. cfr. 
M. dhani S. G. dhani a proprietor or owner, lord, master etc., 
das ein besonderes femin. bildet, nämlich M. dhanin G. 
dhaniyäni S. dhanyäni cfr. Trumpp, Sindhi grammar 
p. 101 f. Beames II, 1G4 ff. — 

nivvahanaiji x ) | udvahanam | vivahah | ukärasya nih || — 
„nivvahanaip von udvahanam „das heimfuhren", „hei- 
rathen". u ist zu ni geworden". — Das wort ist natürlich -=s 
Skt. nirvahanam, das aber im Skt. die hier gelehrte bedeu- 
tung nicht hat 

muvvahai | udvahati | ukärasya muh ■! „muvvaha'i von 
udvahati (yVah mit ud) „heimführen", „heirathen". u ist 
diu geworden". — Auch bei Hemac. II, 174. Es wäre wün- 
schenswerth, dieses wort in einem texte belegt zu finden. 

dhik dhik | chi cchi | dhasya chah |; „dhik dhik wird zu 
chi cchi. Für dha ist cha eingetreten". Auch bei Hemac. 
II, 174. chi, chi, chih, che che etc. als interjeetionen zum 
ausdruck des tadeis, der Verachtung, dos ekels etc. auch in 
M. G. B. S. U. 

vädi | vrtih | rta ät *) | tasya 3 ) datvam 4 ) || „vädi von 
vrti „hecko", „zäun"; r ist zu a, ta zu da geworden". — 
Auch in H. D. Das Sanskrit väti, von dem vädi kommt, 
hat nicht genau dieselbe bedeutung, sondern bedeutet „eingeheg- 
ter platz", „garten". Von den neuindischen sprachen entspricht 
genau S. vädi a hedge, fenec. cfr. G. väd (fem.) a hedge, 
fence; U. bar (i. e. = väd). Daneben ist aber vädi vädiä 
auch genau = Skt. väti. Häla v.8. 9. (Weber, ZDX1G.28, 351). 

') A niva°. *) A a. •; B takära. 4 ) B thatvara. 
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gahillo *) | grahilah 2 ) | lo 3 ) dvitvam || — „gahillo von 
grahila „annehmend", la ist verdoppelt worden". — Auch 
in H. D. erwähnt, aber als gahilo. 

gonikko | gonikah | gaväm anikas samühah gonikah | ko 
dvitvam l| — „gonikko von gonika. gonika bedeutet „reihe, 
menge von rindern", „rinderheerde". ka ist verdoppelt wor- 
den". — In H. D. wird das wort mit go samühah erklärt. 
Das Skt. wort gonika hat Trivikrama wohl seiner etymologie 
(aus go -f- anika) zu liebe erfunden. Ich bin geneigt go- 
nikko auf ein ursprüngliches *gaurnikya zurückzuführen, 
das von *gornika gebildet wäre, wie näsikya von näsikä 
oder direkt von *gorna durch ein adjectiv *gaurnika (wie 
gaunika von guna) mittelst dieses Suffixes ya (wie grä- 
mikya von gramika). Das geschlecht macht in keinem falle 
irgend welche Schwierigkeiten, cfr. unter gono. — 

airajuvai 4 ) | anarahü 6 ) | navavadhüh 6 ) | airaju- 
vai 6 )! acirayuvatih | apürvety arthah | anarahü | navavadh- 
üh 7 ) | nakäravakärayor atvanatve vasya ca rah || — „airaju- 
vai und anarahü bedeuten „junge frau", „neuvermählte", 
airajuvai ist = acirayuvatih „erst seit kurzem junge frau" 
d.h. „ganz neu (vermählt)" ; anarahü kommt von navavadhü, 
indem na und va in a und na übergegangen sind und va zu 
ra geworden ist". — H. D. hat airajuvai und anuvahuä. — 
airajuvai dürfte in der that so zu erklären sein wie Triv. 
es deutet, wenn man nicht etwa die deutung „vor kurzem noch 
Jungfrau" vorzieht. Das wort gehört zu der klasse der de$i- 
Sabd&s, die wie amayaniggamo „mond" (p.235), iipdamaha- 
k&muo „hund" (eigentlich: „liebhaber der opferfeste des In- 
dra"; auch im Skt. cfr. B-R. s. v. indramahakämuka), ab- 
bhapisäo „Ra.hu" = abhrapi§äca „wolkendämon" , acchi- 
vadanai}i „schliessen der äugen" = axipatana u. s. w. von 
den Präkritdichtern — oft höchst poetisch und sinnreich — er- 
funden worden sind und die eigentlich kein recht haben unter 
den deqigabdäs zu stehen. — anarahü ist dunkel. Der erste 
theil a$a dürfte die von Hemac. II, 190 = Triv. II, 1, 61 er- 
wähnte alte form des a privativum sein. Die grammatiker leh- 
ren, dass ana im sinne von nan stehe. Ich habe in dem von 



*) B gahillo. *) A grhilah B grahilah. 8 ) B dvilo. 4 ) A airajulai; 
om. B. 6 ) ora. B. *) om. A. 7 ) om. A. 
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Hemac. beigebrachten beispiele an acimti am amunamti, ana 
getrennt geschrieben, verführt durch Trivikrama, der das bei- 
spiel ana cimtiam munamti liest und es mit na cintitam. 
jänanti übersetzt. Siegfried Goldschmidt hat aber kürzlich 
nachgewiesen, dass im Präkrit ana die stelle des a priva- 
tivum vertritt (ZDMG. 32, 99 ff.). Von seinen beispielen ist 
nur anacchunnä nicht sicher, da anucchunna, andern er 
anstoss nimmt, sehr gut für anocchunna stehen kann. Dieses 
ana = ana ist nun auch den neuindischen sprachen geläufig. 
Trumpp, Sindhi grammar p. 80. bemerkt: „The negative par- 
ticle „a" is only used with adjectives, ana chiefly with parti- 
ciples and Gerundives, rarely with adjectives" (cfr. anacim- 
tiam = acintitam) und er gibt p. 81 als beispiele: ana- 
thiano „impossible" (thiano gerundium zu thianu), a$a- 
puccho „unasked", anavesäho „unbelieving" , anavesahl 
„unbelief". Aber in S. wird es häufig auch zur bildung negie- 
render adjectiva von Substantiven gebraucht; so wird von 
khambhu „feder" ein adjectiv anakhambho „ohne federn" 
gebildet; von ganati „das zählen", ein adj. anaganati 
„unzählbar, unzählig" , vondudhi „bart" ein adj. anadadhyo 
„ohne bart", „unbärtig" von väta „pfad" ein adj. anavato 
„pfadlos" u. s. w. Ebenso ist ana im Gujarati ganz gebräuch- 
lich. Von gamtum „passend", „gefallend" wird an(a)-gaiji- 
tuiji „unbeliebt", von var „ehemann" wird an(a)var „Jung- 
geselle" gebildet u. s. w. (cfr. Clarkson: A grammar of the 
Gujarati Language Bombay 1847 p. 129.) an(a)var dürfte 
eine analogie zu anarahü sein, nur müsste in rahü das ge- 
genthcil von var stecken (yrah?). ana ist auch dem M. nicht 
fremd. Es liegt vor in an (a)- van i, an(a)° „barfuss"; an(a)- 
m an u „Verachtung", ana-m an aneip „verachten", ana-c,ruta 
„nicht gehört", unerhört", an(a)-hit „nachtheii", „schaden" 
u.s.w. ebenso im Urdu an(a)-jän „unwissend", an(a)-dekha 
„unsichtbar", an(a)-suna „ungehört", an(a)-sikh „unge- 
lehrt" u. s. w. (Dowson, A grammar of the Urdu Language 
London 1872 p. 106; Shakespear s. s. v. v.); ferner im Pan- 
jabi: an(a)-jan „unwissend", an(a)-paria (i. e. an(a)- 
padiä) „ungelesen" (A Grammar of the Panjäbi Language 
Lodiäna 1851 p. 14). Wir finden ana- (das in den meisten 
neuindischen sprachen heut an- gesprochen wird) also im Pr4- 
krit, imMaräthl, Gujarati, Urdu, Sindhi, Pafijabi; es liegt auch 
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vor in den in der Decmämamälä erwähnten de$iworten: ana- 
cchiäram erklärt mit acchinnam, ana-rämao erklärt 
mit aratih (yram), ana-rikko erklärt mit xanarahitah | 
niravasarah | ana-happanayaip erklärt mit anashtam 
und endlich glaube ich so auch den schwierigen buddhistischen 
t. t. Päli anamataggo sarpsäro richtig erklären zu können. 
Childers 8. v. zerlegte das wort in a s + amrta + agra und 
übersetzte es mit: a revolution of being (saipsäro), which 
does not end in Nirväna. Mir scheint es richtiger ana- 
mataggo zu theilen = ana + mrta + agra „eine existenz 
in der der tod nicht das ende ist" „die mit dem tode nicht 
aufhört". Danach kann es keinem zweifei unterliegen, dass 
Benfey recht hat, wenn er unser ana in den vedischen worten 
anänukrtya, anänuda, anänudishta, anänubhüti sucht, 
in denen sonst eine „dehnung des anlautes" gänzlich unmoti- 
viert ist. ana ist somit auch auf indischem boden in weitestem 
umfange nachgewiesen und es ist nicht im entferntesten daran 
zu denken, dass das zweite a nur als svarabhakti oder als 
parasitischer vocal aufzufassen sei. Indisch ana-, altbaktrisch 
ana-, griech. ava, ahd. una- beweisen sicher, dass wir ana- 
als indogermanische grundform anzusetzen haben, cfr. Gustav 
Meyer : Zur geschichte der indogermanischen Stammbildung und 
declination p. 11 f. Bezzenberger, Beiträge z. k, d. i. spr. I, 
p. 337 gegen Johannes Schmidt, KZ. 23, 271 ff. 

amayä l ) | asuräh | sukärarephayor mayau || amayä von 
asuräh „dämonen". Für su und das r sind ma und ya ein- 
getreten". — Hemac. II, 174 und Decin. I, 6 hat agayo, 
agayä = dänavah, asuräh. amayä ist lautlich = 
amrtäh. 

pa^avannä *) | paincävannä 3 ) | pancapafcä^at | 
stör 4 ) äder nah | cäcator nä 5 ) | panavannä || dvitiyasyäta 6 ) 
ä cäcator 7 ) nä 8 ) | paincävannä || — pagava*jiä | paip- 
cävannä von pancapancäc,at „55". Für die erste conso- 
nantengruppe (nc) ist na eingetreten, für cä und §at (in pan- 
cägat) nä; so entsteht panavannä. Indem lür das zweite 
a, ä und für cä und $at, nä eintritt, entsteht paipcä- 
vaBinä". — cfr. Hemac. II, 174. Beames II, 137. 141. 

*) A amaä B ämaä. *) B panna°. «) B panna . 4 ) B ist hier ganz 
verderbt ; der text ist nach A. 8 ) A nnä. 6 ) A dvitiyasya khuta *) A 
ca^ato. 8 ) A nnä. 
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gamahanam | grämasthanam | sthäkärasya x ) hah || „ga- 
mahanam von grämasthanam. sthä ist zu ha geworden". 
Auch in H. L). So absurd die crklärung Trivikrama's auch auf den 
ersten blick erscheint, so kommt sie doch der Wahrheit sehr nahe. 
gamahanam bedeutet zunächst: „platz auf dem ein dorf liegt", 
dann „dorf'* überhaupt. Danach wird gämahanaip für älteres 
*gämathanaqi von wurzel st ha- stehen. Die kürze des wur- 
zelvocals erklärt sich leicht aus dem accent. cfr. Präkrit utthai. 
Für diese herleitung spricht Marathi gämv-thal „the site of a 
village" aus gräm a + sthala, wie gämahanaip aus gräma 
+ *sthana= s t h ä n a. Ueber das dentale t h cfr. Hemac. IV, 16. 

tevannä a ) | tripaiief^at | ita et 3 ) | cägator 4 ) nä 6 ) \\ „te- 
vannä von tripaiicäcat „33". i ist zu e und ca und $at 
sind zu na geworden", cfr. Hemac. II, 174. Beames II, 139. 

ghusimam 6 ) | ghusrnam 6 ) | no mah 7 ) || „ghusimaip 
von ghusrnam „safran". na ist zu ma geworden". Hemac. 
I, 128 und II. D. liest ghusinam, bezeichnet es danach nicht 
als dec;igabda, sondern bemerkt : atra ghusinaip kunkumam 
iti ghusrna^abdasambliavam. — 

chattä ») | chatä 1 *) | takärasya ™ ; tiah ») || „chattä von 
chatä „lichtglanz". ta ist zu tta geworden". — H. D. hat 
chadä | vidyut ', wo chatä regelrecht ta zu da gewandelt hat 
cfr. damit B-R. s. v. chatäbhä und nachtrage s. v. chatä. 
Unklar ist die bedeutung von chadä Mälatimädhava 51,2. 

baillo 12 ) | balivardah | rdo 13 ) llah ") | livayor lß ) it- 
vam 16 ) |j „baillo von balivardah. rda ist zu IIa geworden 
und für li und va ist i eingetreten". — Auch Hemac. II, 174 
und in H. D. Weber Häla v. 242. 279 schreibt va'illo und 
führt es p. 29 auf *vahillo von wurzel vah zurück, indem 
er ausfall des ha annimmt. Ich habe schon Jenaer Literatur- 
zeitung 1875 p. 795 bemerkt, dass diese herleitung gänzlich 
unhaltbar ist. ha fällt im Präkrit nie aus; ua und uaha, 
die Weber als analoge fälle anführt, sind ganz anders zu er- 
klären, wie meine anmerkung zu Hemac. II, 211 zeigen wird; 
cfr. später in der fortsetzung dieser abhandlung unter oppaqi; 
huavaa Häla v. 215 ist falsche lesart für huavaha (ZDMG. 

*) 15 8tha°. *) B tcwnnnam. 8 ) A c 13 etat. 4 ) A cä^ato. B ) A 
mm. °) B 8U°. 7 ) B addit: rkärasya utvnm (pic). 8 ) A cliaththo B 
chattä. 9 ) B cliBtto. ,0 ) A ta°. »j B tah.- »j A va° B° llo. ») B 
vrdär. ") AB Iah. J5 ) A luvayoh B liyo. ") A. i. 
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28,401), uhaaattha v.280 wahrscheinlich auch, obwohl Weber 
ZDMG. 28, 417 keine v. 1. anfuhrt, gehört auch gar nicht hier- 
her, da h a hier am anfange des wortes abgefallen sein würde ; 
ebenso ist airahaa Häla v. 201 falsche lesart für ara'irai' 
(ZDMG. 28, 398), Häla A. 10 ist laüha falsche lesart für 
ladaha , die sich für dieses de$iwort (cfr. auch B-R. s. v.) 
auch Mälatim. 94, 8. 95, 7 findet, während Häla v. 7. Bälar. 
57, 18 die richtige form steht. Ebenso sind iejja Häla v. 235 
(ZDMG. 28, 406) und diaehi Häla A. 16 falsche lesarten und 
addao (spiegel; auch in H. D.) hat mit ädar^a nichts zu 
thun, sondern gehört zu dävai „zeigen" Hemac. IV, 32 und 
meine anmerkung dazu, ist also = *ädävo. S.'s lesart addähe 
(ZDMG. 28, 400) ist falsch. Der ausfall des ha in *vahillo 
stände also ganz vereinzelt. Ausserdem wird das wort mit ba 
im anlaut geschrieben. In H. D. steht es unter ba und ba° 
schreibt auch die Teluguhandschrift T des H&la in vers 242. 
So steht auch richtig: Mrcch. 69, 8. 96, 12. 19. 99, 8. 101, 
22. Viddhag. 149, 4» Karp. 25, 19*> und Mrcch. 164, 15 ist 
va° nur druckfehler. Endlich lautet das wort in M. U. bail 
G. bei. baillo hat offenbar gleiche wurzel mit bala „kraft", 
„stärke", und bedeutet wie ravQog = sthäras den „starken", 
„kräftigen". Es setzt ein *bailya = balya in der bedeutung 
„stark" voraus. Wie gono im Päli, so wird baillo im Prä- 
krit auch für „dummkopf" gebraucht, wie dies in den neuind. 
sprachen auch geschieht. In der einleitung zu H. D. wird 
es ausdrücklich erwähnt und belegt wird es durch Hemac. 
IV, 412. — 

päuranaip *) | paipguranaip | prävaranam | dvitiyasyäta 
uh *) | p&uranaip || vasya nguh | paijiguranaipi 3 ) || „p&ura- 
naip | pamguranaipi | von prävaranaiii „Überwurf, mantel". 
Indem für das zweite a ein u eintritt, entsteht p&uranam'; 
indem va in ngu übergeht, paniguranaiii". — Hemac. I, 
175 hat die wörter in einem besonderen sütram zusammenge- 
stellt, auf das er in H. D. verweist. — Für päuranaip hat 
das Pali die form päpuranaiji neben pärupanam, wie auch 
die verba päpurati und pütrupati neben einander hergehen. 
Man kann schwerlich läugnen, dass die formen wirklich von 
yvar mit pra und a stammen; Childers 8. v. p&rupati (cfr. 

2 ) B hat paguranam | pauranam | . a ) B °yasyätumah. •) B paggura- 
nam und addit: paguranam | vasya gurädegah | . 
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auch KP. p. 45) hat für den Übergang von v in p genügende 
und sichere beispiele beigebracht und für die raetathesis ver- 
gleicht er treffend Singhalesisch bijurupu „citrone" = Skt. 
bijapüra. Für Präkrit päuranaip. haben wir als grundform 
nur *prävuranam anzusetzen. In H. D. wird auch päura^i 
„panzer" erwähnt, das ebenfalls hierher gehört — Zu paip- 
guranaip ist M. päjjigh(a)rün „shawl, cloak" etc. gehörig, 
welches von dem verbum päipghar-nem to throw on; to cast 
loosely around the body (a shawl, cloak etc.) stammt. Als 
wurzel ergibt sich somit deutlich ghar und dies ist das von 
Vopadeva erwähnte ghr chädane „bedecken" „einhüllen' 1 
Dhätupätha 32, 107, von dem auch das deglwort ghäro „wall" 
stammt; cfr. Skt. varana „wall", „dämm" von yi.var. Die 
wurzel hat sich gebildet aus grah (garh, grh); cfr. B-R. s.v. 
grabh 14) und Päli, Präkrit, neuindisch ghara „haus" aus 
grha, oder vielleicht richtiger neben gpha bereits aus ghar 
gebildet, grha, ghara bedeutet das haus als das „in sich 
aufnehmende" „einschliessende" „umhüllende" etc. Grassmann's 
annähme Wörterbuch s.v. grabh, dass yhar = ursprüngli- 
chem ghar sei, ist irrthümlich. Es ist - bhar und man 
darf es nicht hierher ziehen. Auch decken sich grabh und 
har in der bedeutung durchaus nicht. Der anusvära macht 
keine Schwierigkeiten; er ist rein accessorisch wie in einer 
grossen anzahl von fallen im Päli, Präkrit und namentlich in 
den neuindischen sprachen, besonders vor gutturalen und wenn 
die Sktconsonantengruppe ursprünglich ein r enthielt, wie Prä- 
krit darpsanaiji = Skt. dargana; vamko = vakra. In 
den neuindischen sprachen wird dann der vorhergehende vocal 
meistens verlängert, so wird Päli vaiiko Präkrit vamko in 
M. zu värjik 6. vämkum B. bä'kä (cfr. meine anmerkung 
zu Hemac. I, 26) u. s. w. >), so dass päipghar-neip auch 
für pra-ghar stehen kann, gar nicht auf pra-ä-ghar zu- 
rückgeführt zu werden braucht, cfr. Beames I, 318 ff. Kuhn 
Päligr. p. 33 f. Päliwörter wie die von Kuhn angeführten van- 
giso = Skt. vägica, nangaraip = nagaram, urariga = 
uraga entsprechen genau. — Aus -j/ghar entwickelte sich mit 

*) Für linguiston, die den neueren indischen sprachen ferner ste- 
hen, sei bemerkt, dass emika bei Lassen, Instit. Pracr. p. 278, wm 
Joh. Schmidt, Vocalismus II, 228 citiert, falsche lesart für vanka ist« 
cakra wird nur zu cakko. 
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färbung des a zu u (Joh. Schmidt 1. c. II, 221 ff.) die Vghur 
und in M. ist päm-ghur-neip in denselben bedeutungen wie 
p&ip-ghar-nein ganz gebräuchlich. So kommen wir endlich 
zu unserem de$i$abda pamguranaip, das paqi-gur-anaip 
zu theilen ist und die aspiration der wurzel verloren hat. cfr- 
gar „besprengen", neben ghar; Altbaktrisch gar „ergreifen" 
neben ghar. Päli digacchä, neben jighacchä, = Skt. jighat- 
s&, wenn es nicht vielmehr = *jigratsA von -j/gras ist; 
jedenfalls hängen -j/2.gar, gras und ghas zusammen, cfr. 
Curtius Grundzüge* p. 471. Fick I», 71. 

lakudo | lagudah | gasya 1 ) kah || „lakudo für laguda 
„keule", „knüttel". Für ga ist ka eingetreten". — lakudo, 
wofür H. D. lakkudo hat, stammt von Skt. lakuta B-R.8. v. 
cfr. M. lak(a)da (masc.) und lakkadä a large stick G. lä- 
k(a)di (f.) a stick, staff. lak(a)duip wood; U. lakri (i. e. 
lakdi) wood, a staff, stick, und noch genauer stimmend M. 
laküd und läipküd wood, a common stick; U. lakut a stick, 
a small staff; S. läkudyo wooden. — Das Skt. hat beide 
tonlose in tönende verwandelt; so auch Päli lagulo a club, a 
maltet Das Skr. lagudo ist ganz wie eine form des Jaina- 
prakrit gebildet. Aus den neuindischen sprachen ergibt sich 
mit Sicherheit, dass wir als grundform *lakata mit der grund- 
bedeutung „stock", „keule", nicht, wie man von vornherein 
geneigt sein möchte zu glauben, „holz" anzusetzen haben. 
Umgekehrt ist es z. b. mit käshtha, das zuerst „holz" bedeu- 
tet und diese bedeutung auch in den neuindischen sprachen 
vorwiegend behalten hat; daneben hat sich aber in S. käthu 
M. G. B. käthi U. käth zigeunerisch gasht, kasht auch die 
bedeutung „stock", „stange" entwickelt. Als wurzel von Na- 
kata ergibt sich lak von der auch S. lak-unu a Walking 
stick, staff kommt, das = Skt. *lak-ana ist. Diese wurzel 
hat sich, soviel ich weiss, in den neuindischen sprachen selb- 
ständig nicht erhalten. Bei oberflächlicher betrachtung könnte 
es erscheinen, als ob sie in S. laganu to strike, Kashmiri 
lägun (Leech p. 564) layun (Edgeworth p. 1059) to beat, 
Kalasha läik (imp. lay, läi, to beat, strike, Leitner I, 16. 17), 
M. l&g-neip G. läg-vum, die unter anderm auch to strifo, hit 
etc. bedeuten, vorläge. Das wäre aber ein grober irrthum. Diese 



x ) B gak&rasya. 
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verba gehen alle auf Skt. lag- na zurück und sind denominativa, 
wie namentlich das Sindhi g und das lange ä, in M. G. beweisen. 
Dagegen wird man schwerlich umhin können Aax-ri-g „keule", 
kcnt-T-i&o „ausschlagen" und auch Aaf hierherzuziehen, so 
dass die Zusammenstellung mit calx und annähme des abfalls 
eines k im griechischen und metathesis (Curtius Grundzüge* 
p. 364) noch bedenklicher wird, als sie es schon war. 

äsamgho | ästhä | thakärasya anighah || „äsaipgho von 
äst ha „hoffnung". Für thä ist amgha eingetreten". Ueber 
dieses wort und das verbum äs am g ha 1 habe ich schon degr. 
Pracr. p. 5 ff. gehandelt; andere beispiele habe ich in der an- 
merkung zu Hemac. IV, 3f> aufgeführt. Die richtige erklärung 
hat Bollensen gegeben, der äsamgho auf wurzel $aijis zurück- 
führt, cfr. Präkrit samghai und saha'i „sagen" bei Hemac. 
IV, 2 Altbaktr. ganh und Joh. Schmidt, Vocalismus I, 35. 
Garrez hat bereits richtig M. sämg-nem verglichen. Weber, 
ZDMG. 28, 3G9 *). 

cheno x ) | stenah | stoh chah !| „cheno von stena „dieb", 
sta ist zu cha geworden". — cheno steht für *chedna von 
der wurzel chid und ist = „einbrecher". Man vergleiche 
Manu IX, 276: samdhim chittvA, tu ye cauryaip rätrau 
kurvanti taskaräh und Mrcch. 47, i) wo unter den vier 
mittein, die ein dieb anwenden soll um ein loch in der mauer 
zu bewirken, auch chedanam „das durchbrechen" genannt 
wird, das zur anwendung kommt, wenn die mauer aus unge- 
brannten ziegeln besteht. 

dosin ii | jyotsnä | jyor do nät 2 ) pürvam itvam || „dosinä 
von jyotsna „mondschcin". ja und ya sind zu da geworden 
und vor na ist i getreten". Vgl. oben doggaip und Weber, 
Ind. Stud. XIV, 255 f. Pali dosinä ratti „eine helle nacht" 
bei Minayeff, Grammaire Pälie §. 37 p. 54. Sept Suttas PAlis 
p.113. In H. D. lautet das wort dosini und es wird dort auch 
dosäniaip. = nirmalikrtam „hell, klar gemacht" erwähnt 

*) Joh. Schmidt führt 1. c. nach l>clius aus dem l'rakiit äsäsedu 
= aramsayatu an. Delhis hat die stelle nicht angegeben, der er 
diese form entnommen hat. Sie steht Mrcch. 3, 13, wo Stenzler rich- 
tig asaBentu liest. Stenzler übersetzt es mit ä^-asatam, D. und die 
ed. Calc. und der commentator (Regnaud I, 12) nc,a meautam. Es 
kommt aber von Yyvas mit ä und te ist als aecusativ zu fassen, (cfr. 
Göttinger gel anz. 1877, p. 1066). 

i ) B chano. *) A snat. 
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hijjä *) | hyas *) | ya 3 ) ijjä, *) || „hijja von hyas „ge- 
stern". Für ya ist ijjä, eingetreten". Pali hiyyo und 
hiyo. — Die endung in hijjä, ist ablativisch = Skt. *hyät; 
daher wohl auch in hyas. (Benfey Vollst, gr. §. 782. p. 343). 

kakkhado | karka^ah | ka$oh 6 ) khadau 6 ) || „kakkhado 
von karkagah „rauh", „hart". Für ka und 9a sind kha 
und da eingetreten". H. D. hat kakkhado | pinah | und H. 
bemerkt dazu: karka gaväci tu samskrtabhava eva 
„wenn es aber „rauh", „hart" bedeutet, ist es ein tadbhava". 
In der that führen die indischen lexicographen kakkhata als 
Sanskritwort an. B-R. 8. v. und nachtrage. Im Dhätupradipa 
wird nach Ujjvaladatta zu Un&disütra IV, 81 das wort auf 
die wurzel kakkh „lachen" zurückgeführt; damit verglichen 
ist Trivikrama ein vorsichtiger etymolog. cfr. Urdu khurkhurä 
„rauh" und Fick I 3 , 46. kakkhata ist ein ins Skt. zurück- 
übersetztes vulgäres wort. cfr. M. khatkhatit dry and hard, 
stiff from dryness; Päli kakkhalo Childers s. v. Ras. 20, 15. 
Jät. 187, 9. 13. Müller, Jainapräkrit p. 28. 

teälisä, | tricatväriipgat | ita e | catvayoh ä, | ro Iah | 
viip^atyadipäthäd bindo9 7 ) {luk 8 ) !! „teälisä, von tricatvä- 
riin^at „43". i ist zu e, ca und tva sind zu &, ra zu la ge- 
worden. Nach der regel über viin^ati u. 3. w. (Triv. I, 1, 
48 = Hemac. I, 28) ist der anusv&ra ausgefallen und der vor- 
hergehende vocal verlängert worden". Hemacandra braucht 
zur erklärung von formen wie visu „zwanzig" etc. zwei regeln 
(I, 28 und I, 92). Nach Trivikrama's terminologie ist durch 
seine regel !| vimgatishu tyä $lopal || nicht bloss der not- 
wendige abfall der endung ti, sondern auch die noth wendige 
Verlängerung des vocales i angedeutet. Zur form: Beaines 
II, 139. 

kattam j kajatram | lasya 9 ) s&co 10 ) luk || „kattaip von 
kalatram „ehefrau". la ist sammt seinem vocale elidiert 
worden". 

kalabü ") | aläMh 12 ) | ak&rasya kah | äkärasya hras- 
vah || kalabü von aläbü „flaschengurke". a ist in ka über- 
gegangen und k ist gekürzt worden". H. D. hat ausser kalabü 

*) A bija. *} A hye B bhyah. 3 ) B yakärasya. 4 ) A ija. 5 ) A kago. 
•) A khado. 7 ) A bindo B bimdo. 8 ) B luk. •) B lasya. 10 ) B sacor. 
") B kalabü. ") B alobü. 18 ) Das folgende ist B's lesart. A ist ganz 
verstümmelt und hat nur: dvitiyäta ko te (sie). 
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noch k u u k , erklärt aber beide etwas abweichend im texte mit 
turabikararika, im commentar mit tumbipätram „ein aus 
einer flaschengurke gemachtes gefäss". Diese bedeutung kann 
übrigens auch in Triv.'s alabü liegen, cfr. B-R.8.V. al&bu 2). — 

naliaip l ) \ nihelanani *) \ nilayah I idator vyatyayah | 
naliam 3 ) | yo nah | lät pürvani 4 ) he | nihejai^ain 5 ) || — „^a- 
liani und nihejanaip von nilayah „versteck 4 *, „wohnstätte". 
i und a sind umgetreten, so entstand naliaip. ya ist in Qa 
übergegangen und vor la ist he eingetreten, so entstand qi- 
helanam". — Beide worte auch in H. D. und mit grham 
erklärt; nihejanam auch bei Hemac. II , 174. Jainapr&krit 
nibhelanani Müller p. 34. Die wurzel ist bhil = *bhid = 
bind. cfr. bil und bila. 

nikkado 6 ) | nigcalah | gcaloh kadau || „nikkado von 
ni$calah „unbeweglich". $ca und la sind zu ka und da 
geworden". In H. D. wird nikkadaip mit kathinam „steif 4 
erklärt. Es geht auf eine Sktform *nishkata zurück, durch 
die die wurzel kat „gehen" Dhätupatha 9, 33 belegt wird. 
Zu dieser wurzel wird auch kata „zeit" gehören. Ihre grund- 
form wird *kart gewesen sein und 2. kart bei B-R. und Fick 
I 3 , 47 nicht weit davon abliegen. — 

nir&so 7 ) | nrqamsah | $aipk&rasya rk \\ „nir&so von 
nr£.anisah, „niederträchtig". Die silbe $aip ist zu r& gewor- 
den". — 

nipphaijiso 8 ) | nistriipfah | strik&rasya phah H „nip- 
phamso von nistrim^a „grausam". Die silbe stri ist zu 
pha geworden". In H. D. findet sich das wort, soweit ich 
sehe, nicht. Dagegen erwähnt Hern, in derselben bedeutung gi- 
pphariso, erläutert durch adaya, nirdaya. nipphaipso 
und nipphariso gehen beide auf ein Sktwort *nihsparga zu- 
rück, cfr. Hemac. IV, 182. Benfey, Gott, nachr. 1876 p. 631. 

vihuifiduo 9 ) | vidhumtudah I to dah !l „vihuipduo von 
vidhumtudah „RAhu"; ta ist zu da geworden". Auch in 
H. D. und mit Rähu erklärt, cfr. B-R. s. v. vidhuqituda. 
Triv.'s etymologie ist hier gewiss richtig. 

*) A na° B ni°. *) B ni° A nihclnnam. 3 ) A na° B nali°. *) A pur- 
vah. 5 ) A nihelannm. e ) A nikndo; B liest: nikkaso | ni^cayah | gcayoh 
kasau | nikkaso | ni^calah | vnloh kasau || . 7 ) A nir°. 8 ) A nithshaso B 
nipbphasso. 9 ) A vihudduo B vihussio [s und d sind im Grantila über- 
aus ähnlich und werden in B beständig verwechselt]. 
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pahio *) | mathitah | raah pah || „pahio von mathitah 
„umgerührt" „geschüttelt", ma ist zu pa geworden". — Auch 
in H. D. 

kheddani *) | khelam 8 ) | lo ddah 4 ) || „kheddani von 
khela (spiel). Für la ist dda eingetreten 44 . Auch bei Hemac. 
II, 174 und mit kah svärthe im Apabhrain$a: kheddayani 
IV, 422, 10 wo gelehrt wird: || kridä,yä,h kheddahll Ein 
verbum kheddai erscheint Hemac. IV, 168 unter den synony- 
men von ram und offenbar verwandt ist das ebendaselbst er- 
wähnte sani-khuddai. Das P41i hat khiddä (spiel, scherz). 
Ghilders 8. v. Sindhi kheda (f.) (spiel), khedanu (spielen), 
wo d auf altes dd hinweist. Trumpp, Sindhi Grammar p. 17. 
Dass alle diese Wörter mit -j/krid verwandt sind, liegt auf der 
hand und ist für das P&li längst erkannt, richtig erklärt hat 
sie aber noch niemand. Allgemein wird angenommen, die aspi- 
ration des k sei dem Einflüsse des folgenden r zuzuschreiben. 
Diese aspirierende kraft des r hinter einem consonanten ist ein 
märchen, das sich unbewiesen, aber desto eifriger geglaubt, 
in der sprachwissenschaftlichen literatur fortpflanzt. Auf dem 
ganzen gebiete der Präkritsprachen wie der neuindischen, so- 
weit wir sie bis jetzt überblicken, gibt es nicht ein einziges 
beispiel von kh = Skt. kr, vielmehr wird kr im anlaut zu k, 
im inlaut zu kk. Ernst Kuhn, Beiträge zur Pali-grammatik 
p. 49 fuhrt ausser khiddä, noch ykhuins an, von der er 
sagt dass sie vielleicht zu Skt. kru9 gehöre. Ich habe diese 
wurzel noch gefunden : Dhammapadam 263, 24 khuinsito und 
Jätakam 191, 5 khuinsenti in der nähe von akkosanti von 
ykru£ mit &. Sie bedeutet: „anschreien", „schimpfen", 
„schmähen" etc. E. Kuhn hat ganz recht; die wurzel gehört 
zu ykru$, nur ist sie nicht mit ihr identisch noch aus ihr 
selbst entstanden. Das ins der wurzel khuins weist uns mit 
nothwendigkeit auf Skt r$, wir erhalten also zunächst 
♦ykhurg. kh aber fuhrt uns auf altes sk, wie z. b. P&li, 
Prakrit khandho = Skt. skandha ist und im inlaut bekannt- 
lich altes sk meist zu kkh wird. Wir erhalten also als grund- 
form *y8kur£, d. h. indogermanisches skark Fick Wörter- 
buch I 3 , 242; Spracheinheit p. 114, wobei man beachte, dass 



*) B pahilaththitah. *) B khedam | khedam | . •) B khaiam. *) B 
lom dah I vellam I . 

• • • l •••■ 
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das Pali s auf k 1 weist, ebenso wie das § in kruc, auf indo- 
german. kruk 1 (= kark 1 ) nicht kruk, wie Fick Sprachein- 
heit p. 88, Wörterbuch 1 3 , 42 ansetzt. Hier steht also kh für 
altes sk; ebenso ist es aber bei khedda'i und seinen verwand- 
ten. dd weist zurück auf Skt. rd — cfr. chaddai = char- 

• • • • 

dati, maddio — marditah, kavaddo — kapardah u. a. 
Hemac. II, 3G; e vor doppclconsonanz ist = altem i und kh = 
sk, die grundform zu khedda'i ist also *skird-ati, die Wur- 
zel *skird = indogerm. skard „springen". Fick I s 232. 
skird ist genau ~ unserem scherzen mhd. scherzen, schirzen 
,,lu8tig springen", wie schon Fick gesehen hat. Ebenso ist also 
kheddaifi = *skird-am, khiddä — *skird-ä. Daraus folgt 
aber, dass auch Skt. krid für älteres skard steht; abfall eines 
s hat, wie ich nachträglich bemerkt habe, schon Grassmann 8. y. 
krid angenommen. Die entwicklungsreihe ist die von Joh. Schmidt 
so schön dargestellte : ar, ir (iri), ri Vocalismus II, 240. 
254 ff. Das s ist in krid abgefallen, wie in dem aus derselben 
grundform skard entstandenen kurd (kürd) „springen". Sindhl 
kud-anu to leap, jump, play, das eine Präkritform *kuddai er- 
8chliessen lässt. Wie aber dasPräkritin seinem khedda'i uns 
noch auf den alten anlaut sk hinweist, so auch in saipkhuddai 
„spielen", „sich ergötzen*', für *sairi-skurd-ati und in dec,i 
khuddiaip „beischlaf", eigentlich „bespringung" = *skurdi- 
tam (H.D. II, 75). Das eine tritt beweisend ein für das andere. Im 
Dh&tupätha 2,21 wird auch k h u r d , k h ü r d (spielen ; krid&yäm 
eva) erwähnt, das Sktvorbild für saip-khuddai. Esist also 
auch irrthümlich zu sagen, -j/khel sei aus-j/krid entstanden. Aus 
kridati vedisch krilati bildet das Pali kilati, das Präkrit 
kijai, wieaus kridä, PäliPr&krit kih\ wird, aus kridanam, 
k i 1 a n a 1p. Diese formen sind in der that direct aus k ri d entstan- 
den und haben daher nur k nicht kh im anlaut. khel dagegen 
stammt direkt von skird. Dasein khel ist wie bei khedda'i 
aus i hervorgegangen vor ursprünglicher doppelconsonanz ; *skir- 
dati, *khiddai, khedda'i, khellai, khelai ist die ent- 
wicklungsreihe und khellaipti ist uns überliefert im Apa- 
bhraijica bei Hemac. IV, 382. khel ist im Skt. erst spät 
nachweisbar, weil aus dem Prakrit eingewandert, aber ein gu- 
tes altes wort, wie Marathi khel-nem to play, sport mit zahl- 
reichen ableitungen, Sindhi khel-anu, Gujar&ti kliel-YUip, 
Bangali khel-ito, Urdu khel-na, UriyA. khel-ibä zigeune- 
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risch khel-äva beweisen. Im P&li ist die wurzel bisher nicht 
nachgewiesen. Ich kann sie belegen aus Däthävaipso I, 41: 
cariipsu khelam padasä va pargulä, wo aber jedenfalls 
khejam zu schreiben ist. Das wort ist adverbialisch gebraucht: 
„spielend (d. h. mit spielender leichtigkeit) wandelten die lah- 
men zu fuss". Die Zigeuner haben auch kel-ava (°&va, c av), 
kelapen (spiel, tanz) etc. mit verlust der aspiration und ebenso 
schon das Skt. keli neben kheli, keläy, kelaka u. a. Hof- 
fentlich ist nun der aspirierende einfluss des r in diesem worte 
aus der weit geschafft. 

koliraip x ) \ kuruvindam | padmarägavigeshah | ukä,rayor f ) 
oditau 3 ) | ro Iah 4 ) vindayog ca rah j koliraqi 6 ) || „koliraip 
von kuruvindam „eine art rubin". Für die beiden u sind o 
und i, für ra ist la und für die silben vin, da, ist ra einge- 
treten". Auch in H. D. 

viusaggo 6 ») | vyutsargah | vyudor viu 6 ) [| „viusaggo von 
vyutsargah „das entlassen, aufgeben, die freimachung von". 
Für vi und ud ist viu eingetreten". Die etymologie Triv.'s 
ist richtig. In der Bhagavati II, 184 (cfr. Müller, Jainaprakrit 
p. 42) erscheint die form mit ss als viussaggo. Aber hier, 
wie Hemac. II, 174, haben die handschriften nur viusaggo. 

saqighayanam 7 ) | saipthananam | hasya 8 ) ghah 8 ), äder 
no yah || „sarjighayanaip von saiphananam „körper". ha 
ist zu gh und das erste na zu ya geworden". Auch in H. D. 
und mit $ariram erklärt. Triv. hat die wurzel richtig er- 
kannt, saipghayanaip steht für *saiphatanam, *saip- 
ghatanam. cfr. Sanskrit saijighäta und Hemac. I, 264. 

ghaano 9 ) | gayanah | go ghah II „gh4ano für gäyanali. 
ga ist zu gha geworden". Ueber die bedeutung des wortes 
sehe man meine anmerkung zu H. II, 174. 

dheipkuno 10 ) | matkunah | mato ") dheiji 12 ) || „dheip- 
kuno von matkunah ,,wanze". mat ist zu dheip gewor- 
den". Auch in H. D., wo ausserdem noch dhaqikuno er- 
wähnt wird. M. dhekün, dheipkün. Die wurzel ist daipg 
„beissen", „stechen". Schon im Päli dasati ist der wurzelan- 
laut cerebral, ebenso in der Maharashtri nach Hemac. I, 218 

*) A koliram. ») A add. udutoh. 3 ) AB oditau. 4 ) AB Iah. 6 ) A 
kolaram. **) B viusaxngo. e ) B vyudosli thah. 7 j A ghaanam B saghaa- 
nam. 8 ) om. A. 9 ) A yaano. ,0 ) A demkuno. M ) B to. 1% ) A dem 
B dhe. 
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und in den neuindischen sprachen: Beames I, 225. Wie gams 
zu (gaiih) samgh wurde (oben p. 250), so damc, zu daipkh, 
wo das verschiedene ergebniss von s und c, beachtenswerth 
ist. Diese form damkh liegt uns treu vor in M. daipkh- 
nem „beissen" „stechen 4 *, daipkh „biss", „stich eines giftigen 
thieres", während im Uriyä daijik-ibä „stechen" verlust der 
aspiration und in Sindhl daipganu,, beissen", „stechen", daipg- 
ini „biss, stich eines giftigen insects", daipgu (dasselbe) 
ausserdem noch Übergang in den tönenden laut eingetreten ist. 
Für unser wort müssen wir als grundform im Prakrit *daipkh- 
ano ansetzen, woraus *dhamkano, dhaipkuno (H. D.) mit 
„umtreten des hauches" hervorging. Das e in M. dheipküg, 
unserem dhemkuno und noch klarer in M. dhekun ohne den 
nasal, von dag, könnte ein beispiel für die von H. Möller 
scharfsinnig begründete hypothese der epenthese als Wirkung 
des wurzelauslauts geben. Indess der ganze Vorgang ist mir 
noch zweifelhaft und dhekun hier wohl sicher jüngere form 
als (1 h e i]i k ü n. Wie dem auch sei, das ist unbestreitbar, dass 
alle angeführten formen auch der neuindischen sprachen auf k 1 
als ursprünglichen wurzelauslaut hinweisen. Nicht immer stim- 
men aber alle indischen dialecte in bezug auf die behandlung 
der beiden k-laute so schön überein. Allerdings ist in der 
mchrzahl der falle im Päli, Prakrit und den neuindischen spra- 
chen an stelle von k 1 = Skt. 5 der regelrechte Vertreter 8 ge- 
treten, aber ausnahmen sind namentlich in den neuindischen 
sprachen nicht selten. Eine solche ausnähme ist z. b. akko 
„böte" (oben p. 235) das auf wurzel ak „eilen" nicht ak l 
(Fick I 3 , 4) zurückweist. Fick Spracheinheit p. 88. vgl. Wörter- 
buch I s , 42 setzt ferner ein grundsprachliches kruk „schreien", 
„krähen", „krächzen", an. Es liegt auch deutlich vor im Pr&- 
krit kukka'i, kokkai, die die grammatiker als Substitute für 
har mit vi-a anführen (cfr. R-R. s. v. p. 1530 zeile 9 v. il); 
ferner in M. kuk-nei]i „krähen", koipk-nei)i (über die nasale 
oben 248) „heulen" (vom hunde), „krähen" (im dialect von 
Rajsipur auch koxpkeneiji;). G. kok-vuip „krähen"; B. kokk- 
ai te „winseln", „stöhnen"; S. kük-anu „schreien", „kräch- 
zen", „heulen"; U. kük-na „schluchzen", „schreien". Ueberall 
also *kruk; trotzdem hat das Skt kru<? d. h. setzt kruk 1 
voraus, cfr. oben p. 253 f. Die grenzen sind also auch auf indi- 
schem boden selbst schwankend. Eine wissenschaftlichere und 
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gründlichere behandlung der neueren indischen sprachen vom Pili 
und den Inschriften des A$oka abwärts, als ihnen Beames hat zu 
theil werden lassen, wird auch für die stammbaumfrage man- 
ches interessante resultat ergeben. 

kakudhaip | kakudam | do dhah || „kakudhaqi von 
kakuda „gipfel". Für da ist dha eingetreten". — Die aspi- 
ration hat auch das Päli kakudho. Bei Hemac. I, 225 er- 
scheint die echte Präkritform kaühara, deren h auf älteres 
dh zurückgeht und nicht mit Paul Goldschmidt: Göttinger 
nachrichten 1874 p. 473 als zur Vermeidung des hiatus einge- 
schoben zu erklären ist. cfr. KP. p. 40. Schon im Veda fin- 
det sich kakuhä, das man ebensogut auf kakudha als auf 
kakubha zurückführen kann. Die de^i-form mit dh ist jeden- 
falls älter als die Sktform ohne aspiration. 

seväjaip. | jambä]am *) | jamo se a ) || „seväjaqi von jam- 
bälam. Für jam ist se eingetreten". H. D. hat: jaipb&laip 
jalanili | $evä.lam ity arthah | jalanili$abdo yadi samskrte na 
rüdhas tadä, desyah II sevälam und jamb&laip. sind also 
namen einer Wasserpflanze, die als gaivalam oder $ aivälam 
bekannter ist als als gevälam. — M. geval und (jevftl, aber 
auch mit s im anlaut, wie zuweilen auch in Sanskrit MSS. 

khuddao | xullakah | lo dah || „khuddao „klein" von 
xullaka; la ist zu da geworden". — khuddao ist natürlich 
= xudrakah, wird aber auch von Hemac. II, 174 = xul- 
lakah gesetzt Das Päli khuddako hat cerebralisierung nicht 
eintreten lassen. 

vadduaro s ) | brhattarah | had 4 ) ity asya duh 6 ) | „vad- 
duaro „grösser" von brhattara. Für hat ist du eingetre- 
ten". — In H. D. wird ein de$ipositiv vaddo | mahänll über- 
liefert und im Amarako$a III, 2, 10 das Skt-original vadra 
„gross". Im Apabhraipga sind die davon abgeleiteten substan- 
tiva vaddattanu und vaddappanu (grosse, macht), beide = 
Skt. *vadratvana sehr häufig; cfr. das wortverzeichniss zum 
Hemac. Das wort ist im lebendigen gebrauche im Urdu barä 
(d. h. badä) „gross, barÄpä,, baräi „grosse", Hindi barä- 
pan und barappan „grosse". Shakespear hat in seinem Hin- 
düstani Wörterbuch die worte bereits richtig auf vadra zu- 



*) A jabbälam. *) A statt dessen: so jam ily aRya | . 8 ) A vaduaro. 

*) B brhad. B ) B vidhu. 
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rückgeführt In M. ist das wort b a (1 ä „gross" nach Molesworth 
wenig gebräuchlich, dagegen ist es das übliche wort in S. und 
zwar weist das d in vado „gross", vadäi „grosse" u.a. wieder 
deutlich auf ursprüngliches doppeltes d hin. cfr. oben p. 253. 
Sehr schön stimmt damit auch das zigeunerische b&ro, b&ro 
„gross", baropen „grosse" (Hindi barapp an). Pott II, 41151, 
das den comparativ bareder (Paspati) oder baridir (Liebich) 
bildet. Danach sollte man bei Trivikrama statt vadduaro mit 
u eher vaddaaro mit a erwarten; u haben indess beide hand- 
Schriften. Dagegen hat Hemac. II, 174 vaddayaraip, wo ich 
fälschlich ba° corrigiert habe. — cfr. unten p. 263 viddiraip. 
atthakkaiji 1 ) | akändain | kändayos thakau *) || „atthak- 
kaipi von akändam (ohne grund, mit unrecht). Für k&Qda 
sind tha und ka eingetreten". — Auch in H. D. wird das wort 
mit tth geschrieben und so ist also Hemac. II, 174 statt 
acchakkam zu lesen. — Die erklärung des Wortes gibt uns 
Hemac. IV, 16 = Trivikrama II, 4, 127 an die hand. Wir 
lernen dort ein wort thakkai „stehen" kennen, über dessen 
vorkommen in den neuind. sprachen und der literatur meine 
anmerkung auskunft gibt. Dieses thakkai steht für Skt. 
*stha-k-ya-ti d. h. es erscheint die wurzel stha durch das de- 
terminativ k erweitert. Von *sthak kann ein substantivum 
abgeleitet werden *sthakya „ort" „stelle", Pr&krit *thak- 
kaipi oder thakko. Letzteres wird in H. D. überliefert und 
mit avasarah „gelegenheit" , „günstiger augenblick" erklärt 
Die bedeutungsent wicklung von *thakko „ort" „platz" zu 
thakko „gelegenheit" ist genau dieselbe die sthäna im Skt 
durchgemacht hat. Bekanntlich wird sth&ne im Skt. überaus 
häufig im sinne von „mit recht" und asthäne von „mit un- 
recht", „ohne grund" gebraucht. Diese bedeutung ist auch im 
Präkrit ganz gebräuchlich, z. b. MälavikA, 35, 13 thäne kkhu 
kädaraiji me hiaaiji „mit recht ist mein herz besorgt"; 37, 16 
thiine kkhu sankidaip me hiaaiji „mit recht ist mein herz 
voll besorgniss". $ik. 123, 7 thane kkhu . . . imassa kära- 
nädo saüntala kilammadi „mit gutem gründe härmt £akun- 
tah\ um ihn sich ab" (Fritze); p. lf>4, 8 thane kkhu munia- 
nena savvadamana tti kidanamadheo si „dich nannten 
den allbezwingcr ganz mit recht die weisen" (Fritze); Urv. 
44, 7 thäne iaip pi deisaddena uccariadi „mit recht 

*) A atbukam B atbthakam *) B tarkakau. 
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wird auch sie königin genannt" u. 8. w. Ebenso thakko als 
avyayibhävam mit a privativum atthakkam, wo tth noch 

auf den alten anlaut sth hinweist, wie atthäna = asthäna 

* • • • 

z. b. Mrcch. 169, 11. Der Wechsel von th und th in sth& 
und seinen ableitungen im Präkrit ist zu bekannt, um dabei zu 
verweilen. — 

änuain | änanam | äder ata uh | dvitlyasya no *) luk || 
änuani von änana „gesicht". Das. erste a ist zu u geworden 
und das zweite na ausgefallen". Auch in H. D. und mit 
mukha erklärt. — änuam = Skt. *ä,-nu-ta-m part. perf. 
pass. von y3. nu mit &, wörtlich: „das zugewendete". 

saingolli *) | saipghätah|| ghätayor 3 ) golli*) || „sani- 
golli von sainghäta „menge" „klumpen", gh&ta ist zu golli 
geworden". — Auch in H. D. neben samgello und mit sa- 
mühah erklärt. — Präkrit saingolli steht lautgesetzlich für 
Skt. *saingulyä d. h. sani-gul-yä; als wurzel ergibt sich 
also gul. sanigello steht fürSkt. *sarn-gil-yas, die wurzel 
ist also gil. Beide wurzeln, gul wie gil, weisen auf älteres 
gal zurück, das uns überliefert ist in sani-gal-a'i = sani- 
ghatate Hemac. IV, 113. Neben gal findet sich gad in 
Sindhi gad-a-nu to meet, collect, join und Mar&thi säni-g a ei- 
ne m to link, join, or unite together. Dadurch werden wir mit 
nothwendigkeit auf die grundform gar hingewiesen, die wurzel 
5. gar beiFick I 8 , 73. Wie aus 5. gar im griech. yeQ und yvq 
entstand (Curtius, Grundzüge* p. 705), so aus gal im Präkrit 
gil und gul. cfr. auch Brugman, Studien VII, 305 ff. — 

sämari 5 ) | Q&lmalih | lo luk dvitv&bhäva§ ca 6 ) || „s&marl 
von gälmali (wollbaum). la ist ausgefallen und nicht Ver- 
dopplung (des ma nach Hemac. II, 89) eingetreten". — Auch 
in H. D. 

bhimorain 1 ) | himorah «) | ho bhah 9 ) I! „bhimoraiji von 
himora. Für ha ist bha eingetreten". Auch bei Hemac. II, 
174, aber auch im Prakrit als mascul — Ich kenne das wort 
weder aus dem Sanskrit noch aus irgend einer der neueren 
sprachen. Es wird wohl eine pflanze oder dergleichen be- 
zeichnen. 

abbä 10 ) | aipbä | bindor luk bo n ) dvitvaip ca|| „abb& 

*) AB no. *) B saggolam. ») B aghätayata | 4 ) B rgollam. ft ) A 
samani; B addit: camali. 8 ) Dahinter fehlt offenbar in A B: lo rah|. 
*) AB hi°. 8 ) om. B. •) AB h:ih. I0 ) A avvä. ") A vo. 
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von ambä (mutter). Der anusvara ist elidiert und ba verdop- 
pelt worden". — Es bleibt zweifelhaft, ob nicht avvft die 
richtigere form ist. In H. D. hat die mehrzahl der handschrif- 
ten acca. 

sivvi *) | süci | üta ih casya dvir ukto *) vah 8 ) || „sivvi 
von süci (nadel). ü ist zu i und ca zu vva geworden". — 
Auch in H. D. Das Substantiv sivvi steht für Skt *sivyA 
oder *sivyä von -j/siv oder siv (nähen), die in allen neuindi- 
schen sprachen gebräuchlich ist: Pali: sibbati; M. <}iv-neip, 
G. $iv-vuip, S. sib-anu, Kashmiri süv-un, zigeunerisch 
siv-ava und suv-äva. Nicht so treu haben die wurzel er- 
halten: B. si-aite, U. si-na, Ghilghiti si-oki, Astori si- 
ono, Kalasha si-sik (imperativ: si). Man könnte an Wur- 
zel si, si, denken (Grassmann, KZ. 11, 5), aber das ist schon 
der bedeutung wegen unwahrscheinlich; auch auf siu zurück- 
zugehen (wie im Altbulgar. si t i aus *sjuti), ist für diese 
sprachen nicht zulässig; vielmehr hat einfach wegfall des v der 
Skt.- wurzel stattgefunden. Ueber die verwandten europäischen 
sprachen: Fick l 3 , 220. Job. Schmidt, Vocalismus II, 408. 
Von der wurzel siv ist gebildet: S. sib-ini (nadel), sib-iQO 
(näharbeit), unser sivvi und das in H. D. daneben erwähnte 
siv vini (nadel), dem das Sindhi-wort entspricht, zigeun. siv- 
apen (naht) Urdu siv -an (säum), wo auch in U. das alte v 
sich zeigt; auf suv dagegen gehen zurück: M. suvä (packna- 
del) zigeun. suv (nadel), U. sü-a (für süv-a packnadel), S. 
su-o (dto.). Auch M. S. su-i (nadel) kann, wegen der kürze 
des u, direkt von suv hergeleitet werden für *suv-i; möglich 
bleibt aber auch die herleitung von Skt. süci, das schon 
Unadisütra IV, 93 von siv mit suffix ca (cat) hergeleitet wird, 
während Ujjvaladatta zu IV, 138 es irrthümlich auf sücay 
zurückführt. Sicher geht auf süci zurück U. süi (nadel), so 
wie Kashmiri satsan (nadel) (Leech), das nur lehnwort aus 
dem Persischen sozan ist, wie auch Urdü hat. — Uebrigens 
dürfte diese Zusammenstellung zeigen, dass von einer „graeeoi- 
talischen" wurzel su (Curtius, Grundzüge 4 385 Vanicek Wör- 
terbuch p. 1041) füglich nicht die rede sein kann. — 

vambhi 4 ) | väni | no mbhah *) || „vambhi von vft^l 
(stimme, rede). Für na ist mbha eingetreten". — Ob wir mit 

x ) B njiÜphi. -) I! uktuh. 3 ) B phah. *) II pamlilii Ii vfiohml. 
b ) B hiiinm. 
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A mbha oder mit B mha lesen, läuft auf eins hinaus; cfr. 
Hemac. II, 74. Richtiger würde das wort bambhi geschrie- 
ben; es ist ein tadbhava und = Skt. brähml „rede", „göttin 
der rede". — 

jacchamdo| svacchandah | svasya *) jah 1 )!! „jacchaipdo 
von svacchanda (eigener wille). sva ist zu ja geworden". — 
Auch in H. D. Das wort = yad (pron. relat.) + chanda. 

taläro | talavarah | purädhyaxah | vasya s&cac, £luk ||„ta- 
laro von talavara d. h. Stadtaufseher, va ist mit dem vo- 
cale ausgefallen". Auch in H. D. und mit nagararaxakah 
erklärt. — taläro geht zurück auf Marftthi talvär = Skt. 
*talavara. talvär ist nach Molesworth s. v. um So}äpür: 
„an officer answering to caughulä elsewhere". caughulä 
ist: „an officer of a village". [„He is under the Pätil (the 
head managing officer of a village) and performs the active 
duties"]. Also eine art polizeimeister. Das wort zerlegt sich 
in Skt. tala „grund", „boden", in M. auch a place of encamp- 
ment or a camp und a tract of ground, und Skt. vära von 
yi.var in der bedeutung „Schützer". Aus talavara entstand 
taläro wie z. b. pärao aus pävärao = pr&väraka, paro 
aus päyäro = präkära, käläsam aus k&läyasam, in- 
dovo aus indagovo = indragopa, pävidhaip aus pä- 
yavidhaip = pädapitha u. a. cfr. Hemac. I, 267 — 271. 

kuddaip. *) | kutukam 3 ) | tor 4 ) luk ko dvir ukto dah || 
„kuddaip. von kutukam (heftiger wünsch, neugier). tu ist 
elidiert worden und für ka ist dda eingetreten". Auch bei 
Hemac. II, 174 und belegt im Apabhraipca bei Hemac. IV, 
396, 4 und in der form koddaip (instr. koddina) IV, 422, 
9. — In H. D. werden kudaip, kuddaip und koddaip er- 
wähnt und mit äcjcaryam (wunder, das worüber man sich 
wundert) erklärt, also = Ursache der neugier. Im Sanskrit 
wird ein Substantiv kudyam (neugier) aufgeführt (B-R. 
8. v.). Wir erhalten somit als wurzel kud, die mit kut in 
kut-ukam, kautukam (und kutühala?) verwandt sein 
wird. Im Petersburger Wörterbuch wird eine wurzel kut „aus- 
breiten" aufgeführt und bemerkt, dass sie eine zur erklärung 
von kutapa aufgestellte sautra- wurzel sei. Ich weiss nicht, ob 
diese bemerkung schon im Qabdakalpadruma gemacht wird, 
der mir leider nicht zugänglich ist, oder von Böhtlingk her- 

*) om. A. a ) A küddam. 8 ) A kü°. *) B to. 
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rührt. Jedenfalls operiert auch Ujjvaladatta zu Uo&disutra IV, 
111 mit einer wurzel kut die er zur erklärung von kudya 
(wand) annimmt : II kauter duk ca | kudyaip bhittih II . Für 
diese wäre die bedeutung „ausbreiten", „sich ausbreiten" sehr 
angemessen, die dann auch der wurzel kud ursprünglich zu- 
käme. Denkt man an die bedeutungsentwicklung von iqiy^h 
so erscheint es nicht unmöglich auch unser kud-aip, kuddaip 
= kudyarn auf diese wurzel kut, kud zurückzuführen. Es 
bleiben aber Schwierigkeiten, namentlich die erklärung des d, 
die ich nicht zu lösen weiss. 

anudivaqi 1 ) | dinamukham | anu pa$cäd divä dinaip 
yasya ') anudivaip 3 ) || „anudivaip „tagesanbruch". Weil es 
danach tag wird, deswegen heisst es anudivaip." Die erklä- 
rung ist schwerlich richtig. Fassen wir anu mit Trivikrama 
in der bedeutung von pa$cät, so wäre anudivaip kaum an- 
ders zu erklären als mit: II anu pagcäd divasasya (oder 
dinasya etc.) yat tat || „das was hinter dem tage kommt", 
also das gegentheil von dem was das wort bedeutet So ist 
anugavä „den kühen folgend", anubalam „nachtrab" = 
„was hinter dem heere kommt", anuratham = rathasya 
pagcät, anuprshthasaijisthitah (Raghuv. 19, 28) ~ 
prshthasya pagcät saipsthitah etc. Mir scheint es dar 
her besser anu im sinne von „um- herum", „gegen" , „zur zeit 
von" zu fassen. Interessant ist die form divä, die Trivikrama 
in seiner erklärung gebraucht Im Petersburger Wörterbuch 
werden unter divä p. 02 1 eine reihe von stellen angeführt, in 
denen divä als nom. sing, verwendet erscheint, wie hier bei 
Triv. Die herausgeber nehmen an, dass in diesen stellen der 
adverbialisch gebrauchte instrumental divä als subject verwen- 
det sei. Das wird für alle analogieschwärmer sehr überzeu- 
gend sein; divä sah aus wie ein femin., in folge falscher ana- 
logie wurde es dann als solches behandelt. Wie fast überall, 
so ist aber auch hier die falsche analogie leerer dunst, divä 
ist wirkliches, echtes femininum, aus div gebildet, wie Skt 
girä aus gir, dijä aus di$, väcä aus väc, zudhä aus 
xudh, dhurä aus dhur, griyä aus gri u. s. w., formen die 
im Präkrit und Päü allein üblich sind. Ich glaube nicht, dass 
diese wörter sich aus dem accus, sing, heraus gebildet haben, 



x ) B anudipam. *) B statt dessen: no vaxp. *) B anudagcavaip. 
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wie Storck und Ernst Kuhn annehmen. Man müsste dann 
Päli, Präkrit diso, giro, dhuro etc. erwarten als masculina, 
was bei dem bekannten genuswechsel namentlich im Pr&krit 
gar nicht auffällig wäre, sich aber nie findet. Dass aus accu- 
sativen wie disaip, giraip, dhuram sich nach analogie von 
Präkritaccusativen wie kannara zu kanyä, mälam zu mala 
etc. die nominative disä, girä, dhurä gebildet haben sollen, 
ist durchaus unwahrscheinlich. Diese nominative sind lediglich 
geschaffen worden, um die consonantisch auslautenden feminina 
als feminina zu kennzeichnen. Das Pr&krit konnte nach seinen 
auslautsgesetzen keine nominative wie glr, dik, dhur, xut 
v&k dulden, sie hätten zu gi, di, dhü, khü (oder chü), v& 
werden müssen , also zu lauter nominalen missgebilden, die dem 
character der spräche fremd sind. Nicht falsche analogie hat 
diese formen auf -ä geschaffen, sondern der trieb nach 
deutlichkeit und Schönheit, sowie der zwang der auslautsge- 
setze. Ins Sanskrit sind solche feminina erst aus den der Volks- 
sprache näher stehenden dialecten gekommen. Für meine an- 
sieht treten beweisend ein feminina wie P&li g&vi, vacl, Jaina- 
präkrit disi und vaci (E. Müller, p. 53), in denen die sprä- 
che zur characterisierung des femin. die zweite femininale en- 
dung i wählte, cfr. auch Skt. pur, purä, purl. — Auch 
anudivam ist aus div mit suffix a weitergebildet. 

sattharo | samstarah | bindor luk || „sattharo von 
saipstara (streu, lager). Der anusv&ra ist ausgefallen". — 
Hemacandra bemerkt in der De^inämamalä, mit recht, dass 
sattharo von srastara stamme. Es ist also ein tadbhavam. 

viddiraip 1 ) | vistärah | stakärasya *) ddih 8 ) || „viddi- 
raip von vistära (ausdehnung, umfang), stä ist zu ddi 
geworden". Auch in H. D. und mit äbhoge raudraiji ca 
erklärt. — Das wort hängt zusammen mit dem oben p. 257 f. 
besprochenen worte vaddo „gross". Das suffix ist das im 
Präkrit überaus beliebte suffix ira bei Hemac. II, 159, das als 
krt-suffix noch häufiger ist: Hemac. II, 145. H&la p. 68. 

vill*) | vici 6 ) | co Iah 6 ) || „vili von viel (welle, woge), 
ca ist zu la geworden". Auch in H. D. und mit tarangah 
erklärt. — Als wurzel bietet sich zunächst vel calane DhA- 



*) A vidi B vissiram. «) B sta°. 8 ) A dih B sih. 4 ) B vili. fi ) B 
adJ. vibi ca. 6 ) B add. co bah. 
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tupätha 15, 28, häufig in der form vell, bei Hemac. IV, 168 
unter den synonymen von rarn aufgeführt. Aelter als vell ist 
aber die wurzelform vall in valli (Schlingpflanze), das im 
Prakrit velli lautet (Hemac. I, 58); ebenso M. vel (f.), vell; 
G. vel, velo (m.) U. bei. Unzweifelhaft hängt auch damit 
zusammen velä (fluth, im gegensatz zur ebbe), velä (fluth) 
erscheint im M. wieder als vi 1 (f.), Sindhi viri (f.) genau un- 
ser vi li, da S. altes Sanskritisch-Präkritisches 1 in der mitte 
der worte fast durchweg in r wandelt, wie dies auch in andern 
dialecten im munde des volkes geschieht (Beames I, 247), eine 
lauterscheinung, die wohl zu beachten ist von denen die, wie 
Fick, aus dem fehlen des 1 in den eranischen sprachen capital 
schlagen wollen für eine europäische grundsprache. Man hat 
noch nicht beachtet, dass das Sanskrit zwei Haute besitzt, die 
in dem Devanägari aiphabet zusammengefallen sind, in den mit 
drävidischer schrift geschriebenen handschriften von Sanskrit- 
werken, wie in den Singhalesischen handschriften von P&liwer- 
ken aber noch genau unterschieden werden. Diese alphabete 
haben zwei verschiedene zeichen für das 1 entsprechend dem 
vedischen la und ja, im gebrauche aber von ihm sich unter- 
scheidend. Ich denke darauf zurückzukommen, sobald meine 
Sammlungen aus drävidischen quellen einigermassen vollständig 
sein werden, zu gleicher zeit hoffe ich dann auch die frage 
über v und b im Sanskrit klar zu stellen. — Die wurzelform 
*vall, ist natürlich so nicht ursprünglich, sondern geht auf 
yval zurück, über die B-R. zu vergleichen ist. Die sogenannte 
wurzel vell ist erst aus dem Prakrit ins Sanskrit gekommen, 
wie viele wörter und wurzeln der späteren Sanskritliteratur, 
die ja theilweise nur Übersetzungen oder bearbeitungen von 
Präkritwerken enthält. Die mehrzahl der stellen, an denen 
vell im Sanskrit erscheint, stammt aus dem Kath&sarits&gara, 
(sieh B-R.- s. v.), einer bearbeitung der in Paicäci geschriebe- 
nen Brhatkathä. Im Prakrit ist vella'i, namentlich in Verbin- 
dung mit ud als uv vella'i sehr häufig und es finden sich 
auch die adjective vel Uro und uvvelliro, sowie mehrfach 
das Substantiv uvvella. Ich habe die stellen in der anmer- 
kung zu Hemac. IV, 223 gesammelt. Wir müssen also das 11 
aus dem Prakrit erklären. Da die wurzel val ist, so kann es 
nur stehen für ly oder lv. Die verwandten sprachen griech. 
ll-v-w für /«A-v-fci, lat. vol-v-o, goth. val-v-j-an zeigen, 
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dass wir als grundform *val-v-a-ti anzusetzen haben, das 
ganz regelrecht im Pr&krit zu *vallai werden muss, wie Skt. 
bilva im Pali billo, Skt. khalv&ta im Päü khall&ta, Prä- 
krit khallido wird. Präkrit vellai weist uns aber zurück auf 
*vilvati und dies wird auf das genaueste reflectirt durch das 
griech. *fikfert, = iklu, eine echt präkritische form. l'Xlw 
ist also = ftlfto nicht = J-ikjat wie noch Vaniöek, Wörter- 
buch p. 913 meint, cfr. Curtius, Verbum I 1 , 301. Unser vili 
(welle) zeigt das i noch treuer als vellai; vili steht für 
*vilvi, *villi genau nach den regeln die für die neuindischen 
sprachen im gegensatz zu den Präkritsprachen gelten. Ebenso 
steht valli für *valvi, Pr&krit velli, neuindisch veli, vel 
für *vilvi. Es hat also kein Übergang von Skt. a in Pr&krit 
e stattgefunden, sondern das e geht regelrecht auf altes i zu- 
rück. — Ueber die verwandten sprachen: Fick Wörterbuch I 3 , 
212, Spracheinheit p. 249, der sich namentlich llha und ür- 
mi für *varmi hat entgehen lassen, die Curtius Grundzüge 4 
no. 527 verzeichnet. Danach kann wol kaum mehr bezweifelt 
werden, dass wir als indogermanische grundform bereits va Iv- 
ansetzen müssen, wie schon Brugman, Studien VII, 335 ver- 
muthet hat, aus dem sich frühzeitig vilv- entwickelte. Aus 
vilv- dürfte sich auch das e, i erklären in den Wörtern, die 
Joh. Schmidt, Vocalismus II, 421 mit recht zu unserer wurzel 
gezogen hat. Zur bedeutungsentwicklung ist auch vakra 
„krumin", dann „hinterlistig", ebenso kutila, jihma u. a. zu 
vergleichen. — viel (welle) hat mit vili nichts zu thun. Es 
steht, wie schon Benfey Glossar zur Chrestomathie s. v. richtig 
bemerkt hat, für *vyaci von -j/ac (anc) mit vi. Derselbe 
scharfsinnige gelehrte hat, wie ich eben finde, auch i'AAco be- 
reits = felfw gesetzt (Griech. Wurzellexicon II, 302). Die 
über vell daselbst ausgesprochene ansieht, dass es gunirtes vil 
sei, war damals durchaus natürlich, wird aber gewiss von Ben- 
fey jetzt nicht mehr festgehalten werden, vell ist auch nicht 
= vell, sondern sicher als voll zu bezeichnen, wie ja das 

Prärkrit S und ö besitzt. — 

Forts, folgt. 

Kiel. Ä. Fischel. 
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Die epirotischen Inschriften von Dodona. 

Die Aufdeckung des altheiligen Dodona, durch welche Hr. 
Constantin Carapanos sich den Dank der gesammten Wissen- 
schaft verdient hat, wird anregend auf alle Zweige der Alter- 
tumswissenschaft einwirken. Auch die Sprachforschung ist 
Hrn. Carapanos für sein hochherziges Unternehmen ver- 
pflichtet, da die aufgefundenen zahlreichen Inschriften uns end- 
lich einen Einblick in den altepirotischen Dialect verstatten. 
Bisher auf wenige dürftige Glossen bei Hesych, Münzaufschrif- 
ten und Namen beschränkt, vermochten wir uns vom Epiroti- 
schen Dialect nur ein sehr ungenügendes Bild zu machen; das 
Missverständniss einiger Stellen des Thucydides, der die Epi- 
roten, jedoch nur mit Rücksicht auf ihren Bildungsgrad, Bar- 
baren nennt, verführte manche Forscher, die Epiroten für spät 
hellenisirte Ungriechen zu halten, die dann mit den alten Illy- 
riern und den modernen Albanesen in einen Topf gethan wur- 
den. Allen diesen unklaren Vorstellungen ist jetzt ein jähes 
Ende bereitet, die Wiege des Hellencnthums ist vom Verdachte 
der Barbarei gereinigt und die Inschriften von Dodona lassen 
uns den alten Dialect von Epirus bereits in seinen Haupt- 
umrissen erkennen als einen der nordgriechischen Dialecte, die, 
einander zum Verwechseln ähnlich, von dem Gap Akrokeraunia 
bis nach Böotien und Südthessalien sich hinziehen. 

Die Inschriften von Dodona sind nicht alle epirotischen 
Ursprungs, die Weihinschriften nennen oft Fremde als Stifter, 
auch die Anfragen an den Gott rühren meist von Auswärtigen her; 
ich beschränke mich in der folgenden Uebersicht auf diejenigen 
Inschriften, welche sicher epirotischen Ursprungs und dadurch 
geeignet sind, uns den Dialect von Epirus kennen zu lehren. 
Es sind dies die amtlichen Urkunden der Epiroten und Mo- 
losser, welches theils (I) die Ertheilung von Bürger- und Ehren- 
rechten, theils (II) Freilassungen enthalten, denen (III) sich ei- 
nige andere vermischten Inhalts sich anschliessen. Die Inschrif- 
ten sind abgebildet in: Dodone et ses Ruines par Constantin 
Carapanos, Paris 1878, Tom. II, Pl(anche) XXVII bis XXXIIL 
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I. Verleihung von Bürger- und Ehrenrechten seitens der Epiroten 

nnd Molosser. 

Das Bürgerrecht ertheilen die Urkunden: 

C. PI. XXVII, 3. 1 (ßa<HX€vov)Toa(al)slptvdQOV€n(i) 
2 (.ioXo(oow)v 3 {7tQoaTctta)aQia(xo)^a%ovofiq>a 4 (Xeoo- 

yQa(JL)^areo{pd)Bf.ieveda[.iov 5 (€)3o^er(a)iexlrjauxiTajv 

6 (a7teiQWTav)xTr]<jü)V£V€QyeTaa£ 7 (tovdiccT£l€i)7VoX€iTaavxTr]Oto 
8 (vidoiu€ivxcu)y€V6(u. 

Baoikevovvog lAhe^avÖQOv inl MoXoooüv Ttqoaxaxa \4qioto- 

Ha%ov 'OfiqxxkioQ yga^ifiaxiog de Mevedd/tiov e'doge xai 

hikrjalac twv l47C€iQo>räv 9 KttjOiov eveQyivag eiov diarelel, 7to-, 
Xeiruav Kzyatüvi dopeiv xcti yeve&i. 

Die Zeilen scheinen rechts vollständig, vorn fehlen 9 — 11 
Buchstaben, die zweite Zeile enthält nur das Wort poko(oau>)v, 
welches wohl hinter (TtQoaTaza) Z. 3. aus Versehen ausgelassen 
war und nachträglich eingefügt ist. — Z. 8. dofxuv ist ergänzt 
nach XXVIII, 2 nQogeviav do/uetv. 

Der König Alexandros unserer Inschrift ist wohl nicht Ale- 
xandros II, der Sohn des Pyrrhos, sondern Alexandros I, Sohn 
des Neoptolemos, Bruder der Olympias, der Mutter Alexanders 
des Grossen, der bis 332 a. Chr. regierte. Darnach ist unsere 
Inschrift in die Mitte des 4. Jahrh. a. Chr. zu setzen. 

Z. 3. 4. 'O/dqxxfiiog) oder "O/igpaAog gehört als Stamm- 
name zu 14qioto[.icl%ov\ die Wiederherstellung war möglich 
durch die Vergleichung mit PI. XXXI, 2 wo zweimal Mokoaaoi 
"OiKpaXeg Xi(.uo\lol d. h. „Molosser vom Stamm der Omphaler 
aus der (unbekannten) Stadt Ghimolos oder •Chimola" vor- 
kommen. Ptolemäos III, 14, 7 erwähnt Hekatompedon, Om- 
phalion und Elaeus als Städte des inneren Ghaoniens; „'OjtKpa- 
Xirjeg werden Von Rhianos als ein epirotischer Stamm neben 
den Parauaeern aufgeführt, sassen also wahrscheinlich im Nor- 
den Ghaoniens nicht weit vom Aoos" (Bursian Geogr. v. 
Griechenland I, S. 19. 20); bei Steph. Byz. IlaQavaloi- k'&vog 
0€O7tQ(üTixdv. 'Piavog iv zzvctQTtp Qeoaakixßv „avv di üaqavalovg 
-Aal d/uv/tiovag 'Opcpaforjag". Ein unlösbarer Widerspruch zwi- 
schen diesen Angaben ist eigentlich nicht vorhanden; die Om- 
phaler mögen ursprünglich den Chaonen angehört, später den 
Molossern beigetreten sein; zur Zeit unserer Inschriften waren 
sie Molosser. 
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Steph. Byz. 'OfKpafoov (xo/iog Kq/jxrjg nXr t aiov &ev&v xai 
Kvwooov) . eoxi xai OexxaXiag gehört wohl nicht hierher. 

PI. XXXII, 5. 1 {ßaotXevovxo)oaXe^{avdqove7tirtqo) 2 
(ota%ai.ioXoo)oiovß<xxx(tovoo) — 3 (yQa[i[iarevo)vxoodeov(v£dqoia- 

jtioXoaotüv) 4 (xaiavftfiax(o)vTiovinol(oaowv — 5 

xonoXexeiav 

BaaiXevovxog l4Xe$dvdqov , enl nqoaxdxa MoXooaotv Bd%- 
Xwvog — , yqa^iaxetovxog de ovvidqoig MoXooowv xai avjdjtidxwv 
xwv MoXoootov — xo noXexeiav — . 

Die Inschrift ist den Schriftzügen nach viel jünger als die 
vorige; wir werden daher unter dem König Alexandros den 
Sohn des Pyrrhos zu verstehen haben; die Inschrift fallt dem- 
nach etwa in's Jahr 260 v. Chr. 

Für Bdxx( wvo s) Z. 2 kann man auch Bdxxidog, B<*XXi° v t 
Baxxida, BaxxyXov oder BafävXlda ergänzen. Die Schreibung 
Baxx — findet sich auch sonst z. B. bei Wescher-Foucart, 
Inscriptions de Delphes 18, Z. 246 Bdxx'os* ebenso 208, 9. 

(yqa^axevo)vxog de ov(vidQOtg) ist restituirt nach C. T. I, 
114 Z. 2.: yqafifiaxevovxog de ovvidqoig Joxi^iov rov Ke<paltrov 
ToQvdaiov. 

PI. XXIX, 2. 1* (oxQa)xayo(ovvxoaa7Z€)iQ(o 2 (xava)- 

vxivoo(vxXa9-ia)xovXa 3 i . . . . omo ivioxoo 4 

de^otvd(qov7to^od)w(xa 5 yqatyai fievov7to)xixavex 6 xX(tjo)- 
iav(da^aq)vovxovda 7 fieaaxac(ovxaia)txov/ne 8 vovnoXixei- 
avedo)^exoio 9 a7t€iqwxaio(7toXixa)v€i^ev 10 {d)anaq%o¥Ö(a- 
jLt€aaxaio)vxa 11 (i)o/ttoiovxoioa(XXoioa7t)ei 12 ^(w)ra(ia). 

2xqaxayorvxog l47teiqwxav Idvxivoov KXa&idxov Xai . . . . 

on in ivioxog Je^dvdqov fto&oöwjna yqa\pa}iivov noxl 

xäv ixxXrjoiav Ja/tidqxov xov Ja/nea l/txaiav xai alxovfifrov 
ftoXixeiaVy i'doge xotg ^Aneiqwatg ixoXixav eijuev AdfiaQXO* 
Jaf.ua l^xcciov xai o/uoiov xolg aXXoig *Aneiqwxaig. 

Der Anfang ist ergänzt nach I, 114 Ivgaxayovvxog l4nu- 
Qioxäv lAvxivoov KXa&idxov, (7ro&6d)wiaa nach derselben In- 
schrift Z. 4 7io&6dwjna yqaxpa^evov xxX. Xa . . . . omo 

tvtoxog Jeljdvdqov scheint Magistratsnamen im Nominativ enthal- 
ten zu haben, vgl. G. I, 114 pP, d. i. nqooxdxag Atta* Evqwmog. 

PI. XXXII, 6. 1 Xoaawva 2 yevei^qaa 3 rxttvdtüd 4 
aoediaxe 5 vnoXixe 6 xovan. 
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Das Fragment lässt sich nicht völlig wiederherstellen; man 
kann etwa lesen 1 (d Mo)Xoaawv a(vnfxa%ia) 2 (l4vxi- oder 
M€Ta-)y£vu &Qaa(vßovXov) 3 (plxov)vxt h 4f(o3(civai) 4 
(ötd eve(>yeai)ag edcaxe 5 — v 7toXixa(Lav) 6 (eig) rov ait{avxa 
XQOvov.) 

PL XXXIII, 4. 1 a 2 oainov 3 xxavo 4 avpo 5 
oXlxbl 6 WQCOia 7 gm. 

Lässt wenige Ergänzungen zu: 2 (MoX)coa<3v 4 (^)ay 
Mo(Xooo(ov) 5 (7t)okiT€ia 6 (Q€oö)wqwlZ. 

PL XXXIII, 6. 1 zeiavd-ev 2 Toa/jctxe 3 vxaiopoi. 

Es handelt sich um die Ertheilung des Bürgerrechts an 
Qevöorog Maxedwv, welcher Name sich ergiebt, wenn wir Z. 1 
&€v mit Z. 2 xoopaxe vergleichen: Der Inhalt war etwa: Da 
beantragt worden Z. 1 (7toXi)xdav Gsv(d6rm Maxedovi dofieiv) 
und da Z. 2 (@«5do)ro£ Maxe(öcuv evegyhag iiov äiaxeXel) so 
beschlossen die Epiroten (TtoXLxav el/usv @evöoro)v xai opoi- 
(ov rolg älkoigl47t£i(>cizaig). Es scheint dieselbe Formel vor- 
zuliegen, wie PL XXIX, 2. 

Verleihung der Proxenie enthalten die folgenden Inschriften. 

G. I, 114. Sehr wohl erhaltene Steininschrift; ich gebe 
sie gleich in Transscription. 

Idyabai rvyai. 

2xQai(xyovvTog!A7tBiQWTäv lAvxwoov KXa&i \ dxov, yQaftpa- 
xsvovxog de ovvidqoig Joxi^iov \ rov Keg>aXivov ToQvdaiov yapi- 
Xiov Sfi Bowi/dtug exxi \ xai ehtddi y fi Aiwv EvQ(07tiog, 7TO&6dajjua 
yQaxpa/divov Avoa \ via xov NixoXdov KcxQuirtov nGQi nQO&viag 
raim JaCpvitoi \ 'Pevviwi, BqevxEöLvot xai djtoXoyi'Qofiivov xdv 
evvoiav av | e% a)V öiaxeXel itoxi zovg L47t£iQtoxag, di ctg ouro deiv 
ri/iia | xhjjtiev avxovi, k'doge xölg!^7t€iQioxaig 7tQo^evov elfiev avxöv\ 
Vollov JäCovrtov 'Pevviov Bqevxaalvov xai avrov xai exyo \ vovg 
vTtctQxeiv di avxtoi xai driXeiav xai hxiXetav xai doq>d | Xeiav 
xai TtoXijiov xai elqavag xd dnu ArteiQtaxäv xai yag \ xai 
olxiag k'yxraoiv iv *Aixdqoi xai xd Xouid xlf.ua ndvxa \ oaa xai 
(rolg a)XXoig nqo^ivoig. 

Spuren des eindringenden Itacismus finden sich in dem 
Monatsnamen Ia/tiiXiov neben dem attischen ra/Af)Xaiv 9 wie in 
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BovvifiaiQ, bei Steph. Byz. Bovvei^ia geschrieben; dagegen ist 
mti wohl verschrieben für exzat = exzaiy da das ä ja sonst 
gewahrt ist. Das Schwanken zwischen ot und wv in der Dativ- 
endung : Fat toi JdCovTZOi 'Pevviwi Bgsyveaivoi, h IAtzgiqoi fin- 
det sich ebenso in den Inschr. der benachbarten Akarnanen 
z. B. 149-qv. I, 253. Ebenso schreibt unsre Inschrift outo 
statt toi'eTO. 

Die Inschrift ist an den Ausgang des dritten Jahrhunderts 
zu setzen. Das ergiebt sich einmal aus der Erwähnung des 
Strategen als des obersten Beamten des Bundes, aber auch ans 
dem Namen des mit der Proxenie beschenkten Brentesiners. 
Dieser führt drei Namen nach Römischer Weise und den Römi- 
schen Vornamen Fdiog. Hieraus folgt, dass Brundisium zur 
Zeit der Abfassung unsrer Inschrift bereits Römische Colonie 
war; sie wurde dies aber 510 a. U. = 244 vor Chr. Die Na- 
men JaCov7tog und 'Pewiog sind von acht messapischem Klange, 
mit daCpvrzog vergleiche man die Messapischen Namen Jatypog, 
JaCo/iiag, Ja^ifovag, Dammmus, mit 'Pimog den Namen des 
Sallentiners Malenmus Dasummi filius sowie des Messapiers 
Ennius. S. Mommsen Unterital. Dial. S. 71 f. 

£/* Bowlpaig Z. 3 enthält die erste inschriftliche Erwäh- 
nung der Stadt, welche Steph. Byz. Bovveijua nennt : Boiveifta, 
nokig 'HrteiQov, oidereQcog, xria/na 'Odvoaiwg, \}v hivia* TtXrjaioy 
TQct/iiJZvag, Xaßwv XQrjO^tbv iX&tlv rtQog avÖQag „oV % avx Xaaai 
xtalaooav". ßovv avv &vaag txviae. Vgl. Steph. Byz. Tpxfi- 
nva • Ttolig Tijg 'HneiQov nXrjoiov Bowijtuav. Die Bemerkung 
des gelehrten Byzantiners, Bovveiuct sei neutral (ovdeviQug) 
zu gebrauchen, wird durch unsre Inschrift als irrig erwiesen. 

PI. XXVIII, 1. 1 (&)€0<jtv(x<*) 2 (d-€)odwQoyatOfiiovaQ 
3 (ye)&ir]fioXoaaoi7tQo^e 4 (vov)€7toit]aavavTOvxai 5 (yevea)*- 
xaiaoqxxXeiav 6 (evajreiQ)iüixaiex(yovoig) 7 (fdcoxaw^/ffro. 3 .*- 
fiwi H (xaiev€tQavai). 

Qebg xv%a. Qeodwqov 2tofuov 'AQys&irj MoXoaaol rrQdfy- 
vov £7Zoirjoav ccvtov xai yeveav xai äoqwXeiav h AneiQwi 
avxioi xai htyovoig edioxav e t u ftoXifitat xai iv elQavai. 

Z. 2 giebt die Abbildung Ah, von Garapanos AN ge- 
lesen. Mir scheint der letzte Buchstab ein P, was die Abbil- 
dung als zweiten Strich des N giebt, ist der Bruch der Platte. 
Liest man AP,. Q1H 9 so gewinnt mnn als Bürgernamen des 
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QeodwQog : LdQye&ifj acc. von ^Qye&ievg, Einwohner von *Aq- 
yeS'ux, welche Stadt auch in den Inscriptions de Delphes von 
Wescheru. Foucart 24 vorkommt: oü/ua yvvaixelov $ ovofia 
Nixaia tb yivog l£ ^gyed-iag. Mit diesem 'Aqy&la ist sicher- 
lich identisch Argithea bei Liv. 38, 1 „Argitheam, id enün Ca- 
put Athamaniae erat 44 . QeoöwQog war also ein Athamane aus 
Argethia; der Name GeodcoQog kam auch bei den Athamanen 
vor, das folgt aus dem Namen des athamanichen Ortes Theudo- 
ria, den Liv. 1. 1. erwähnt 

PL XXVIII, 2. 1 (&eoo)Tvxccayad'a 2 (£7ZiTt)QOOTaxa- 
Xev 3 (x)£QOva<pixoiu£viü 4 viTt7toG&€veoor€i 5 (aio)j£Q/uoj- 
voaoeXi 6 viooedogeroio 7 fioko~ooi<j7iQO 8 £sviavdofi€iv 
9 TOKjaxgayavrc 10 vag. 

Qeog tv%(x dya&d. 'Eni nqooxcaa jievxdqov dipixojuevuv 
'IrtTVoad-eveog Tuatog "Egficovog 2eliviog sdo^e rolg MoXoaaoig 
TtQo^eyiav dofieiv rolg lAxQayavxlvoig. 

Z. 4. 5 C. liest Teixioftiovog, welches kein Name ist. Vor 
EPMQN02 sieht man ein < , welches nicht die Rechtshälfte 
eines X sondern die untere Hälfte eines 2 ist; wir erhalten 
also Tei...g f welches sich leicht zu Teiaiog, Genetiv zu Tel- 
acg ergänzen lässt. — Der Name 2iXivig gen. 2eXlvtog scheint 
neu. Da ein Akragan tiner , also ein Sikeliot ihn führt, leite 
ich ihn von 2eXtvovg, dem sikelischen Flusse ab. Eine ganz 
ähnliche Verkürzung findet sich schon bei Homer in dem Na- 
men 2drviog, welcher, wie Homer selbst andeutet, vom Fluss- 
namen 2arvi6eig herzuleiten ist : S 443 2dvviov ~ y Hvo7cidrjy 9 
ov ccqoc vi\u<pr] TeX« vtjtg df.ivf.iwv "Hvom, ßovxoXeowi 7taq ox&ag 
2aTviO€VTog. 

Ateleia verleiht die Inschrift PL XXVII, 1. 

1 ?6~»jTiy(ax)?.etofiiax(oiaTii'Tavioiav 2 fifjaxotnovarteiQü)- 
TavedtüKave 3 vajieiQtoiareXeiave 4 nißaüiXeoaveonzo 5 Xe- 
/uovale^avdgov 6 €7ti7tQoaTaÖ£Qxafio 7 XoaaotvxauvreXeiav. 

Qsog tvx<x- Kleioftdxioi Ifnvravi dt avfiftaxoi %wv Idnu- 
Qwzav i'dwxav iv l^rteiQWi dveXeiav, i/cl ßaaiXeog Neo7t%oXi- 
ftiov IdX^dviqov y litt itqoQxdipoL) dioxa MoXoaatov xai ivre- 
Xeiav. 

Die Inschrift ist nicht ohne Fehler; naoaxa ist verschrie- 
ben für rtQOOtdva (vgl. JtQoaxdxa XXVIII, 2; XXXII, 1 rcqoo- 
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arara XXIX, 3; XXX, 2 u. 8. w.); die Worte xcri brvileiav 
sollten eigentlich hinter äxeXaav Z. 3 stehen, wie schon C. ge- 
sehen, der Abschreiber versah sich am gleichen Ausgange bei- 
der Wörter und fügte das ausgelassene xai ivxiXetav nachträg- 
lich ans Ende mit etwas kleineren Buchstaben, erst die letzten 
Zeichen tav haben die Höhe der übrigen. 

Neoptolemos, der Sohn Alexanders, regierte bis etwa 295, 
wo er von Pyrrhus beseitigt wurde. Hiemach lässt sich die 
Abfassungszeit unserer Inschrift etwa ins Jahr 300 setzen. 

Der Name JtQxag (auch PL XXX, 4) ist neu; er schliesst 
sich an die Gruppe JeQxwv JeqxvXog : diqxiTtnog. 

Ertheilung von Epigamie enthält PI. XXXIII, 2. 

1 o&avvxa 2 Ttiqunaia 3 ivawo 4 rtiyafn, 5 aaXoüi 
6 aXXoa 7qoü 8 Air. 

Wie es scheint, handelt es sich um die Ertheilung der 
sitf/apia an die Thessaler (5 (d-eo)oaXog) y oder einen QeaaaXdg; 
es lässt sieht nichts weiter herstellen als 1 d-eog (OES = QES) 
vielleicht = d-sa in &6<j-q>axog, @ao-7tQ(ax6g) xv%a 2 (l4)rti- 
Qttrtctig (edoge) 3 (d6fie)iv avxo(7g) 4 {i)7tiyafä(av) 7 (bei 
ft)Qoa(xaxa) 8 (7to)Xix(eiag) oder sni fiQoaxdxa ItoXix(pida\ 
so dass itoXix — der Anfang des Namens des Prostates wäre. 
PI. XXXII, 1 Z. 4 steht nqoüxaxa noXix — ; hierzu bemerkt 
Ran gäbe Archäol. Zeitung XXXVI, S. 118 scharfsinnig, mit 
noXix — müsse der Name des Prostates beginnen, und aller- 
dings, wenn der Amtstitel TtQoaxaxag MoXooowv lautete, so ist 
kaum glaublich, dass daneben Ttqoaxaxag noXixdag üblich war. 



II. Freilassungsurkundcn. 

PI. XXXI, 1. 1 (ßaoiXavovxooaXB)^ard{gov) 2 {iiQöoxa- 
xe)vovtoaaaßvQ((o) 3 {yoaf.ioXo)aau)vovo7t^ov 4 (xaQxa)xov- 
ajurjuviovöe 5 — (atyiqxifeidva— 6 (eX)€v&£QOvxova(vxov) 7 

— (liiaQx)vQ€ol;— 8 — yeXwv — 9 —oow — 10 — {st)QW7ti- 
(oa) — 11 —atoo — 12 — %o — ). 

KaoiXevovxog ldXsl*ävd(>ov y 7tqocvaxavovxog SaßvQiovog Mo- 
Xooowv X)vortiqvov KaQxdxov, lA^iv^iviov di — dg>tt]xi feldvg — 

— iXavfreQOv xov avxov — MccQTVQeg £ — ViXw* — og Ei — 
EvQumtog — aiog — %o — . 
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Z. 1 l;avd ist ganz deutlich, die Ergänzung daher unbe- 
denklich. Z. 2 2aßvQ((ovog) ist restituirt nach 'Aaxerog (lies 
IXxevog) 2<xßvQOvv£iog „Sabyrons Sohn" Z. 34 der Pharsali- 
schen Inschrift hgg. von Heuzey, Annuaire de l'association 
pour Pencouragement des etudes Grecques 1869 S. 114, wo- 
durch wir einen nordgriechischen Namen ^aßvgcov kennen ler- 
nen. Z. 3 y Ovo7t€Qvog ist ein epirotischer Stammname, der 
auch PI. XXVII, 2 OiXwv y Ovo7t€Qvog, OvXo^ivov y Ovo7tiQvov 
vorkommt. Dasselbe Ethnikon erkenne ich XXXIII, 3 Z. 2 in 
QvovxctQTa d. i. 3 Ovo7t€Qvov K<xQ%a-, Mit KaQTa- beginnt ein 
zweites Ethnikon, welches in unsrer Inschrift mit -roi; endigt. 
Darnach habe ich 3 Ovo7teQvov KaqxaTOv ergänzt. Sabyron 
führt auf unsrer Inschrift demnach ein doppeltes Ethnikon: 
Onoperner von Karta, ähnlich heisst es in der mit gleicher 
Schrift geschriebenen Inschrift XXXI, 2 MoXoaaoi "OpqtaXeg 
Xi/liwXiol, wo sogar drei Ethnika verbunden sind. 

Zu Apvfivcov Z. 4 vergleiche St. Byz. ^^iv/nvoiy tf&vog 
*H7CUQ(orix6v, 'Piavog .... Xiyexcu, xai lä^v^ivaiog xcu lApv- 
fxvaia. Steph. Byz. Alyeotaioiy ol Qso7tQQnoi, oltco tivog Al- 
ykaxov OTQCtTrjyov, wgldt^ivfÄvaloi, anb Id pv pv ov. Steph . Byz. 
s. v. Xaovia. — xal 6 ügogevog di xaraXiywv avrovg (die Epei- 
roten) qnjoi „Xaoveg Qsotzqwtol Tv^ifftuoi TLaqavtuov !d/ivfio~ 
veg (lies 'Apvpvoi) y 'Aßavxsg Kaaa(07toi". Unsere Stelle ent- 
hält die erste inschriftliche Erwähnung dieses epirotischen 
Stammes. Z. 8 (Ev)QW7zi(og) ist ergänzt nach Avcav EvQWTttog 
G. I, 114; ein epirotischer Ort Europos ist sonst nicht bekannt 

Mit Z. 5. 6 (d)q>h]Tt, feidvg — (iX)ev&€QOv tb{v avtov) vgl. 
XXX, 5 ctqirjxe lAvxißoXog — iX&id-eqov ltiv8qo^hr\ rov avrov. 

Digamma findet sich ausser in feldvg Z. 4 nur noch in 
dem Eigennamen farxidag XXIX, 3. Es scheint der Gebrauch 
des Digamma sich danach nur in Eigennamen erhalten zu haben. 

PL XXXI, 2. Z. 1 (du)vaoi*a(iitwai) 2 — (a)7tiQ(o- 
(tccv) — 3 — vovr(oa) — 4 — (aya)d-aiTvxa(L) 5 —(fi)ax(po)- 
vGonaxQcm — 6 — (fioX)oaaoLO/u<paX€axi/nic(Xcoc) 7 (T)aidia- 
<jwfiiaTayvvcu(x€ia) 8 (T£00)aQaoujovo[ictTaq)iX(0[i — 9 — Aor/ua- 
€Xev&€QafiaQT(vgeo) 10 — (7t)avaavia6XTWQavÖQ — 11 — (fi)xro- 
qoocxXtu — 12 — ovwavaQ(pidioi.. 13 — (^eveXaovpoXoooi 14 
(o/u(paX)e<7xwü)Xioi. 

Jii Naot xat duovcti — IdTtiqmnav — TtQoaTaievovTog — 

Deitriige c. Kande d. ig. Sprachen. III. jg 
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dya&ät, zvxai — fitaxog NeojzdzQa Fl — MoXoaaoi "Ofitq>aXeg 
Xi/.u6fooL zd l'dia ow/uaza yvvaixua ziaaaQa, oig ovofictra 0iXtb 

M ädpa iXev&ega. MaQZVQtg — üavaavia "Extwq 

!Avöq "ExzoQog IdXxi g Nixav aqcpiÖLOi.. — Mevs- 

Xdov MoXoaoi "O/dcpaXeg Xi/uioXioi. 

Die erste Zeile kann nur vaoixa d. i. Jii Ndot xai Jtw- 
vai gelesen werden; vgl. PI. XXVII, 2 wo (Jiog) Ndov nun 
Jubvag am Schlüsse der Freilassungsurkunde steht 

Die Freilassenden wie die Zeugen sind MoXoaaoi "OjbKpaXeg 
XifitoXioi d. h. Molosser vom Stamme der Omphaler (pjuqpcr- 
Xiijsg von Rhianos genannt) aus dem (unbekannten) Orte Xifito- 
Xog oder Xi/ucoXa. Die Namen Z. 12 scheinen verschrieben, 
etwa Nixav iJipQoöiaiov? NaoTtdzqa Z. 5. vgl. W. F. 369. 

PI. XXXI, 3 und 4 sind, wie Rangabe Archäol. Zeitung 
XXXVI S. 117 ff. sehr richtig erkannt hat, Stücke derselben 
Urkunde, die aus neun Zeilen bestand. Die Zeile scheint bis 
50 Buchstaben enthalten zu haben: 

1 (aya&r}iTv)zrjifiaoiX€vov(TOonToXepaiovaXd;)ap(dQOv) 2 

( €TttvaiaQ)yovÖ€a/nvvavÖQo(v) .,Xa (aq)t]x)evJo — 3 

Xioxavd-aQav£X{tv&)£Qav(auzavxai )y£v{oaex)y£V£aa 4 (£iozova7za)y- 
TaxQOvovjATj€^€aaTio(daxa)v^aQaaiLirjx^€vaxaTa — 5 . . . . (waov)aaa- 
x.QaTeQcuov&vyaTQ(ooxauX)tvd-£(>ao6iavdeTiO€(pa 6 (7cxt]xaii]av)- 

zaarjzaayeveao y£V£ayiv£0&ioxazavoii — 7 (v)Ofiova- 

Twv€q)(a7tto)^€Viov/nrjTexTt]jiiaTaaX?„ 8 oavzoixaiyev 

aavrjavzagxav&aQaa 9 avzaatjeyyov(ü)v) y.rjzai. 

iJya&Tji xvyr^. BaatXtvovzog TlzoXmalov IdlsfyxvdQOV, irti 
vai&Qxov di Uf.ivvdvdqov . Xa— dq^r^v Jo — Xig Kav&d(>av 
tltv&tQav avzdv xai yivog ix yeveag eig zov anavta xqovov. 
Mrj i^iaazw de Kavd-dqag [iqü-iva xaza — dg ovo ctg J\Qaz£- 
Qalov O-vyaTQog xai £?*£v&tQag. Elav di zig itpdnzr(zai fj avzag 
rj Tag yeveag — yevad yiviaO-w xazdvouog — vo/iiovg ziov iq:a- 
tvvo^Uviov fiijza xvijuaza dXXd — avzoi xai yeved — aav i£ av- 
zag Kayfrdgag — avzag i] iyyovwv — xi t tai f 

Den ersten Buchstaben der zweiten Zeile lese ich als % 
(nicht als x) und ergänze tni vaidqxov di nach XXIX, 3 iizi 
vaiaQxov M£V£xaQiiov. 

Mit eig zov arzavva xqovov Z. 4 vgl. W. F. 227 iXsi'&£(>og 
tlfuv zov ndvza xqwov, mit Elav di zig ixpdiizr(zai Z. 5. W. F. 
34 El di zig xa iipd/tztjzai JlleXiaaag i/ri xazaäovXtafKoi xtÜ,. 
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Mit Z. 5 (c5g ov)aag Kgaregatov d-vyax{qog xal ek)€v&(QCtg 
vergleiche man W. F. 270. Hier verkauft Menekratea unter 
Zustimmung ihres Sohnes Theudotos dem Pythischen Apoll die 
Kallikratea kp (yze elev&SQa el/tiev xal drydxrjQ 2walxag xal 
t EQf.ioyiveog xov Jiooxovqiöa xal dvitpajtxog anb ndvrwv xov 
ixdvxa xqovov, rcoieovaa o xa d-iXrj xal dnoxqixovoa olg xa d-eXy. 
Hieraus geht auch hervor, dass der Freilassende unsrer Ur- 
kunde durchaus nicht Krateraios gewesen sein muss; der Name 
des Manumissor ist vielmehr in dem — hg vor Kavd-aqav Z. 3 
zu suchen. Die Zeilen 6—9 vermag ich nicht wiederherzustel- 
len; einen Restitutionsversuch unternimmt Rangabe a.a.O., 
der jedoch die Lücke zwischen den beiden Bruchstücken zu 
gross annimmt. 

PI. XXX, 4. 1 aya&aixvxai 2 axQaxayovvxooaTteiQO)- 
xavav 3 ÖQOvixovvyx^oxovagjtjxe 4 sXevd-eQavyiXioxawei 5 xav- 
ÖQogavsQOtxaxaXai 6 avaxexvoofiiaQxvQeodo 7 xijtiooßoLOxovev- 
Qvvova 8 Ö€Qxaavxcoxoa/i€V€ 9 qivXevavÖQOxoovixo 10 /ia%ot;- 
xaXaiaveaßo 11 t,oxooveixavd(>ovo7tov 12 oa. 

'Aya&ai xvxai. 2xqaxayovvxog ldt7T6tQ(üxav *AvdQOvixov 
c Yyxeoxov dyrjxs eXsvd^iqav OtXioxav NelxavÖQog Idvaqolxa Ta- 
Xaiav axexvog. MdqxvQeg Joxifxog Boiaxov y Evqvvovg Jkqxa, 
Idvxloxog MevecpvXev/LdtvÖQOxog Nixopdxov TaXaiäveg, Bolaxog 
NeixdvÖQOv 'Onovog. 

Die Ethnica ^Yyx^axogy TaXaidv, 'Ortovog sind sonst nicht 
belegt; gebildet ist "Yyxwxog wie dosooxog XXX, 5, TaXaidv 
pi. TaXaiaveg wie Idd-apaveg, Alviäveg, LdlxaQväveg , l4xivxav€g, 
IdQxxäveg, dv(.iäveg, EvQvxav&g u. 8. w. 

Z. 5. IdveQoLxa ~ livdq-olxa enthält auffallend genug den 
starken Stamm dv€Q, Z. 8. 9 MeveyvXev muss bis auf Weiteres 
als Schreibfehler für MavsqyvXov gelten. Im Uebrigen ist Alles 
klar. 

PL XXX, 5. 1 ayad-atxvxciiaxQaxayovvx 2 oGccTteiQO)- 
xavXvoaviaxaQQ)7tov 3 7tQOOGtaxGvovxoofjioXooo(ovex£Xaov 4 ita- 
QtoQOvaqtrjxeavxißoXoovixavoQOodo 5 eaaxoaeXevd-sQOvavdQOjueyr]- 
xovavxov 6 (ax)exvo<Jü)Vf.iaQXVQ6oayeXaooaxioxovXvxoq)Qwv 7 (ay)- 
xioxovde^avdQoaxeyaXovaysXaLOO 8 (av)ixaxovxoXizaioi. 

!dya&äi xv%ai. JSxQaxayovvxog IdfcziQwxav Avaavia Ka- 
Qaj7tov, TtQoaoxaxevovxog MoXoao&v 'ExeXdov TLaQioQOv dq>rjxe 

18* 
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l4vTißolog NiY.avoQOQ Jobootoq ekev&eQOv l4vÖQ0^itvrj töv av- 
tov axevLvog äv. n MaQTVQeg Idyilaog Ldtvioxov (sie), ytvxoqqpav 
lt4vti6%0Vy Jt^avöqog Keydlor, 'AyiXatog 6 Idtvixdvov Kolnäioi. 

Der Strateg unsrer Inschrift Avoaviag KaQConog ist iden- 
tisch mit dem Antragsteller der Inschrift T. I, 114 7to&6dto[ia 
yQaxpatUvov Avoavla zov NixoXdov KotQiwjiov ; darnach scheint 
KaQtartov Z. 2 nachlässige Schreibung für Kciquü710v zu sein. 
Hängen mit diesen Kariopen die Käqag zusammen, die Rhianos 
„fv vTj C (Qeooahxwv) : hczd df .dwvecrivot, dzdq dvonaid&ta 
KäQeg" als epirotischen Stamm erwähnte? (s. Steph. Byz. s. v. 
JwvevTlvot). 

Z. 3. 4 'ExeXdov JlaQcoQov. IIcxqwqol hiess mit einheimi- 
schem Namen der Kpirotenstamm, den Strabo IIccQWQaioi nennt: 
326 'HrteiQiüvai d* etat xal ^ftipiXoxoi xal — Mokozzol tg nun 
y 4&af.iav£g xort At'9ix£g xat Tv^irpaloc (xcri ^ÖQtozat,) JlaQOH 
qaloi ze nai !Azivzav£g. Der Sitz der JlaQWQOi lässt sich be- 
stimmen nach Strabo 325, wo es heisst, der Aratthos entspringe 
«c Tv(JLq>rfi oQOvg xal zfjg JlaQWQatag. 

7j. 4. f) 'Avxißokog NixdvoQog Joeaavog. Die Doesten 
(oder Dyesten, das o in unsrer Inschrift ist nicht ganz deut- 
lich) glaube ich wiederzufinden bei Strabo 320. Hier bieten 
die Hss. nX^alov de tzov (in Illyrien, nördlich von Epeiros) xal 
zd ccQyuQria zd iv Ja/naozu^ TteQiaadveave ovveOTyaavzo 
zip dvvaozdav y.zX.; Meineke liest 7t£Qi 8 Jvtoxai xril., was 
vielleicht durch den Joeootog unsrer Inschrift bestätigt wird; 
dass die Molosser weit nach Illyrien hinein geherrscht, ist be- 
kannt. 

Z. 8 &4v)tx<hov, der Vatername des letzten Zeugen , ist 
sichere Emendation : lAvitazog ist der einzige griechische Name, 
der auf txazog endigt. 

Verschrieben ist Z. Idzioxov für Ifvzioxov, Z. 7 Idyekaioo 
für IdytXaiog 6. 

Die KoXnaioi vermag ich sonst nicht nachzuweisen. 

PL XXVII, 2. 1 (a7te)AvaavyQVTVtovavoide£f.vt 2 (x)ß(i- 
X)vO£i&£odozooal&!;i/uaxoo 3 aa(jn)i^ayaXai^oa££ViafiQQzv 4 
Qea^iokloaowvavÖQOxxaadwöio o vaioaq>iXi7zooS(w)diavaioag>iJio^ 
^tvoadoj G dcüvaioaÖQai7iooö(odcovaiooaytlaioaöa) 7 diavaioa- 
y.oatvraifoiraToaa/iirvavÖQoadiü 8 öwvaiogd-georrtaTwvotdEdoiu^ 
uoaXaqiaatoa \) 7CtiavjQoatXtatoGLuyuvÖQnaztaioaaX£^a 10 vd(>oo- 
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TLaLOOdGlVl0V0O%0V%(X(>OV(plXl7t7t0(o) 1 1 (pUwVOV07t€QVOOc7tl7tQO- 

OTazayiko!: 12 evovovo7t€Qv(ovdioa)vaovdi(üva(j. 

IdneXvoav FQiTtwva zoide ^evixai Xvoei Geodotog liXe^L- 
/iiaxog 2aiit&a rdXai&og Bevvg. MaQTVQsg MoXXoaawv !Avöq6%- 
xag Jwdtovalog, OlXinog Jwdwvalog , OM^evog Judawaiog, 
jQ&ircog //lüdtovcfiog, IfyiXaiog Jcodtovalog, Kqcuvvg Ooivärog, 
'Anvvavdqog Jwdtovaiog. &q€07V(otcöv oYde JonifAog yfctQiaalog, 
IlEtavÖQog 'EXealog, Mevavdqog Tuxlog, l^Xi^avÖQog Tialog, 
JÜvlov 6 'Ol-ovxctQOVy <bikiTtTCog y OiXwv ^OvofCSQVog. 'Ertl tcqo- 
avata OiXogtvov 3 Ovo7T€qvov. zfiög Ndov duavctg. 

d7tilvaav y schon von Egger ergänzt, vergleiche PI. 
XXXII, 1 MsviXao(g) — ov dniXv(GG). rqvnwva (vgl. yqvTtog 
als Beiname) scheint mir besser als TQvrtcüva, der erste Buch- 
stab des Namens ist oben zerstört. 

gevixai ergänzt schon Egg er, statt v*qLou lese ich Xvoei 
nach XXXII, 4, wo Z. 3 dieselbe Phrase gevixai Xvai (tt — 
deutlichst geschrieben vorliegt; was eine gevixa Xvaig sei, mag 
hier unerörtert bleiben. Die Namen der Freilassenden sind 
Qeodovog IdXrf-Luaypg 2a{iv9a rdXai&og und Sivvg. 2a/uv&a 
ist Frauenname (wie denn freilassende Frauen in den Delphi- 
schen Freilassungsurkunden ungefähr eben so oft wie Männer 
vorkommen), der bei der Nossis von Lokroi sich findet: AnthoL 
Palat. VI, 275 %ctiQOiodv toi eoixe xojuäv ano rctv l4(pQodl%av j 
avd-6/na xexQvyakov tovöe XaßeTv 2a/iv3-ag xtA. — rdXai&og 
ist neu, erinnert an raXalortjg, Name eines Athamanen; ebenso 
ist Siwg bis jetzt noch nicht weiter zu belegen, wohl aber 
SivvXXog z. B. Kirchhoff Inscriptt. Att. 433. Gebildet ist 
Sevvg wie ZfjXvg, r H(>vg, "leqvg, "iTtrtvg, ÜQaTvg, <DlXvg y Oivrvg. 
Zeugen der Freilassung sind sieben Molosser und ebensoviele 
Thesproten. Beider Namen enthalten manches Besondere. 
IfvÖQoxxag ist zweistämmiger Kosename mit verdoppelter Con- 
sonanz nach einem im Griechischen nicht häufigen Typus ge- 
bildet i) 



J ) Beispiele für diese Form der Kosenamenbildung sind: !d(f&ow<o 
(für \4(f&ovrJTtt) Tanagräerin ui^vau>v IV, 298; Aa t uoT&töag Orchomenos 
C. I. 1568 (wo unrichtig AAMOTOIJAS statt AAMOT&IAA2 gelesen 
wird) zu Aapod-oos, Japo&otöag; ^EfineSoTrlg Böot^rin (für ^EfintdoTlpti) i 
"Exillos für *E%£laog; *Ex£f*fiwv schon bei Homer; Geoxxcb Thebanerin 
Keil Syll. inscr. Boeot. p* 73; Kltofipig = Kleoptvrig Methymnäer 
Sauppe, Göttinger Programm 1870; Nixottio Tanagräerin li&yv- IV, 
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jQa-t7tog Z. (i (für JqoLiTXixog wie OiXutog Z. 5 für <Pi'- 
Xmitog) ist ein neuer Name; dazu scheint als Kosename „6 
Jqrfi xov J(>rj" Bekkcr Anecdd. 1188 zu gehören, wie der 
homerische Name jQtjoog einen Vollnamen (wie dQua-imtog) 
voraussetzt. — idylXaiog steht zu IdytXcuog XXX, 5 wie lAyi- 
Xoxog (NiyJcc 'HXelog) Archäol. Zeitung XXXVI, 39 zu '.dyilo- 
%og oder wie IdQxiXoxog zu IjgxtXoxog; die Formen mit e sind 
die älteren. — Der Name ÜQalvvg ist neu; er ist gebildet wie 
Eewg s. o. von Kqcuve- zu xqcu'vio, wozu auch die Nereiden- 
namen Ev-yLQ&vvrj : KgavTio und der Mannsname KqavtwQ ge- 
hören. (Doivarog ist Name eines unbekannten Stammes der 
Molosser, der auch PI. XXIX, 3 vorkommt — In dem Ver- 
zeichniss der sieben Thesprotischen Zeugen ist GQeOTtan&v ver- 
schrieben für GeorrQioTwv, wie der Name PL XXXII, 3 geschrie- 
ben wird, ebenso lleiavÖQog für neioavdgog; den Vatemamen 
des Jeivwv liest Egger als Oo£oixaQov y was kein Name ist. 
Nun geht ein Riss durch das 0, ich lese daher 00 statt ÖO 
und gewinne dadurcli den möglichen Namen 'OgovxaQrjg, worin 
ov die alte Aussprache des v als // bezeichnet, welche allen 
Griechen ausser den Joniern-Attikern ursprünglich eigen war. 
Gebildet ist'OI;ovx(XQf]g im zweiten Theilc wie Jrtfto-xaQijg u.s.w., 
im ersten vfie'OSv-öeuig, 'Ogov-paxog böot., 'O^vXog. X)yo7t€fvng 
scheint Name eines Geschlechts, der ebenso PI. XXXI, 1 und 
PI. XXXIII, 3 vorkommt. 

PI. XXX, 2. 1 €7ci7iQoaoTctTa/uo 2 XooowvxeqxxXovrt 
3 £ialogaq>rr/.6rjQa(:<) 4 Xeidaoat07cajQo(v) 5 (e)roifiaxoveXev- 
9t(g) ^ (o)vaxaiai , rnvax(ai. 7 (tY)yovova^aqx{v) 8 (Q)6<j7te- 
kewvxiQ&ld) 9 (QO)oay£laooiu£v(io<j) 10 (a/fr)/<w><rda/<ofraox(€) 
11 (Qa)dQO<j&€vdoTOox(t) 1 1 (Qa)dQoa7ioXv^avo-j 13 . . . caoog. 

'Eni nqoooxcLxa MoXoaawv KefpdXov üsiaXog dcpjjxe *Hqo- 
xXeidag 2to7iatQov 'Etoiftaxov fXevd-igovg xai avzovg mal Aeyo- 
vovg. 3lccQTiQ£g IhXtiov Xtgaögog, ^AyiXaog Itinog'^fivftvog, 
Jauoiiag XtQaÖQog, (rhvdovog Xtgaögog, IloXvgevog . . . aaaog. 

IleiaXog Z. 2. 3 bezeichnet die Herkunft des KirpaXog und 
geht auf HiaXeia wie "OjucpaXeg auf *Ojn<pdXiov. HidXeicc no- 
Xtg QeaaaXui] vnb %b KeQY.exLY.bv oQog Steph. Byz. war eine 



29t); Sivoxxo) Taiiagräoriii l-/4>i}r. IV, 290; 4>doTTts Tanagräerin U&q9. 
III, 171. 
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Grenzstadt zwischen Epirus und Thessalien; Steph. Byzant 
nennt sie &eooaXixi] , aber das Kerketiongebirg, unter dem sie 
lag, gehört zu Epirus (nach Bursian Griech. Geogr. I, 13). 
Z. 5 habe ich (E)%oi^axov statt des unmöglichen Namens Toi- 
fiaxov geschrieben ; l E%olfxctxog steht für 'Eroinoftaxog wie 'Etoi- 
jtictQidag für c Eroijito^aQidag und enthält vorn 'Isto/^o- wie 
'ETOinoxXfjg, 'ErotiuaQidag, 'JEfro//*??. — Der Stammname Xcqcc- 
dgog ist sonst nicht nachgewiesen, zu (^^v)^tvog vgl. XXXI, 1 
L^jtivjttvwv di. 

PL XXX, 3. 1 (&€OOT)vxcti67U7tQOOT(<nafiokoooa)v) 2 
octQiOToßovXaxai- 3 a(piXi7toveX€v(&€Qova(ptevrt) 

4 (€7tiX)vü€iiitaQTVT6<jd— 5 . . . loaXa/JioxogajLia— 6 . . . o~ag- 
yi(^/fira)dajU — 7 — iov. 

&eog rvxcti. 'Eni TtgooTara MoXooowv Miviog l^QiatoßovXa 
xal — — g 0tXinov iXev&egov dqtisvTi ettl Xvoei. MccQTVQeg 
J iog> AatuoKog Id^a. g Idqyi^uvg Jap tov. 

iftl Xvou ist ergänzt nach XXXH ; 1 (£7t)iXvO£i. Die übri- 
gen Ergänzungen sind nur Versuche. 

PI. XXXII, 1. 1 (fi)&>elao(a) ... 2 ov- 

aneXvißBv) 3 (€7t)iXvo€iTQiio(vf.iva) 4 (v€ / rti)7CQoaTCtra7CoXir 

5 (. . . .)<peidoXaovf.iaQ 6 (r)vQ€aaQftevoaaX€^ 7 avdgoaavd a 

8 (peidvXaev .... Xov 9 XwitoiXvoa oa 10 KeXctiSoo. 

— MeviXaog — ov dniXvoav irtl Xvaec rqttov /uvciv enl 
7tqoo%CL%CL IIoXt,T(dQxov) (DetdoXdov. MaQZVQeg *!AQtievog l4Xi- 
£avdQog l4vd(Qop€vrf)g WeidvXa Ev . . . . KoiXo)7toi Avog — og Ki- 
Xai&og. 

4 iitl Xvoei tquov /.ivav gegen Entrichtung von 3 Minen. 
So nach Ran gäbe Archäol. Zeitung XXXVI, 118. fxvav tqiwv 
ist eine sehr häufige Loskaufsumme in den Delphischen Frei- 
lassungsurkunden. 

Rangabe bemerkt a. a. 0. mit Recht, dass noXvt den 
Anfang des Namens des Prostates bilde; die einzigen Namen 
die hier in Betracht kommen, sind noXhag, IToXiTetdag, IToXit- 
agxog; der erste ist zu kurz, also ist einer der beiden andern 
zu setzen. Z. 7 ist statt des Ungeheuers 0eidvXaevg zu schrei- 
ben OeidvXa Ev — , 0€tävXag ist gebildet wie JrjuvXag u. a. 
KiXai&og Z. 10 XXX, 1 auch XXXIII, 1, ist Name eines epi- 
rotischen Stammes vgl. Steph. Byz. KiXcu&oi, e&vog Osotvqio- 
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xixhv 7tQOO€xig rf] &£TTaXtq. 'Piavog d'. Xiyovrai xal KaXtu 
&£ig. Vermuthlich die u4X&ix£g Homers. 

PL XXXIII, 1 ist mit XXXIII, 11 zu verbinden. 

1 dwd 2 QioQoojtQoa 3 Xai&ovfiaQ(tv)Qearoid 4 

0£afißvox£X(ai)&ooq>tXX 5 £iaoxiXai&oo. 

NN Jwdwvaiog NN TlaQUQog — 7Vqootot£vovtoq NN Ä*- 
Xai&ov. 31aQTVQeg %oide . . a/tißvg KiXai&og, OiXk . . . «tag Ki- 
Xai&og. 

KiXai&og ist jüngere Schreibung für KeXacdvg y wie irfy*- 
Xaiog neben IdyiXaiog, idyiXaog. 

PL XXX, 1. 1 (&)60<j(Tv)x<xayad'aßoi(oxoo) 2 tpoQfiio- 
vooe%eviY.actv(xi) 3 q>a€vxü)eXev&eQavaq)iev(Tiav) 4 xoiartavttav- 
xaitü)V£xyo{vwvav) 5 iavxaiy£vootxyev£ao(£7t£ißoi) 6 mooxai- 
dauvayoQaxeX{ev%aa) 7 a)vrixaiq)OQiMOxoor]ßa(OTii . .) 8 *r*i- 

o&aionaixa&eXrjdiiiaQTVQ) 9 eoXayoQogßctreXoH, 10 loa- 

07tXaivo<moXv7t(£i$r)007i) 11 Xaivoooifuaox£Xa(i&og). 

&eog %vx<* dya&d. Boioxog toog/titovog 'f^ey/xa lAvzitpa Ev- 
%w iXev&eQav dcptevxi avrol an ctvxiov xal zwv sxyoviov avxav 
xal y&os £x yeveag, i/teiav Boioxog xal JajtivayoQa teXevrdawm 
xal OoQfxloxog rjßdotji . . netoSai onai xa d-iXtjt. MäqTVQeg 
uddyoQog BaxeXm — Xog 'OnXalvog, IloXvrtUxhjg K Onhüvog, 2t- 
ftiag KeXai&og. 

Der letzte Buchstabe Z. 2 scheint ZV, Z. 3 lese ich statt 
OA(EYXii) Q>A und gewinne dadurch zwei mögliche Namen: 
ldv{Ti)q>aEvxto\ m it Idvxitpa gen. m. vgl. l4vTiqwtTrjg 9 "Avriqwg, 
l4vriq)tov 9 mit Evxoi: Ei'xwv EvxtjVidq. — 

Z. 7. H Ttl{evr da) wvtl ist hergestellt nach ähnlichen Be- 
stimmungen in den delphischen Freilassungsurkunden z. B. W. 
F. 189, 12 'E7t£i de xa T£X£vidor)i KQiz6öajnog f iXev&eQot tmwt 
Maiydrag xal l^fafnia xrX. 200, 4 'End de xa TeXevtaorji, Mev- 
avÖQog, £fov&€Qoi eovrcov xtX. 52, 9 inel de xa i£X£vrdowm 
KaXXtOTQozog xal Qavjtuov xxX. — 

Z. 7 yßdorji habe ich ergänzt nach den ähnlichen Bestim- 
mungen W. F. 30(J naQa/ueivdrio di Evvv%oq naqd 2*6nav — 
axQi ov xa 6 bog avjov ®£0(piXog iv aXixlav eX&wv yvralxa 
Xdßrji ; 300, 7 naga/uevezio di Avdbg itaq \dyi\aiov axQi xa 
avdQa Xdßrji *Ayi\oiov xtX. 

In — neio&ac ofcai xa $eXtji muss ein Ausdruck für die 



Die epirotischeii Inschriften von Dodona. 281 

freie Bewegung der Freigelassenen liegen, entsprechend den 
Formeln der delphischen Inschriften: noeovaa o xa d-eXrjt, xai 
d7toTQ6xovoa olg xa &£Xrji z. B. W. F. 301, jzoiovoai o xa #e- 
Xiovxi xai 7tOQ€v6(jiBvai olg xa d-iXwvxi 290, rcoiovaav S xa &£- 
Xrji xai el &£Xr]i 323, TtoiAv o xa d-iXrji, el(.iev el xa öeXrjt, 336, 
dv<xoTQ£(p6(.iEvov el xa d'ilfjl 321. 

PI. XXXII, 4. 1 d-eooxv%aipievLoaXva{aviaeQ(i) 2 tova- 
€Q/AO)V7tTo(Xei^aiov) 3 £evixaiXv<na(7ieXvoav) 4 /uctQTVQeoaye- 
Xa(og 5 (xQi7to)Xioioidatioa(&evrig). 

&ebg xvyai. Mivwg Avoavla c Eqjui6vcc v Eq(xwv IlxoXifiaioy 
gevixäi Xvoi ärtiXvoav. MaQxtQeg IdyiXaog — TqitzoXLcuoi 
Japoo&ivTjg. 

Z. 1 scheint der achte Buchstabe ein verlesenes i zu sein; 
C. liest v 9 aber 'Y/ievoig ist kein Name. — Xioioi Z. 5 ergänzt 
sich zu TqinoXloioi vgl. TQirtoXioooi , k'dvog QeartQwxixdv, 
ovg xai TQutoXiaaiovg xaXel *Puxvbg £v x(p Tcevxex.aidexd%<p 
Steph. Byz. s. v. 

PI. XXXIII, 5. 1 . . aq>ir)Oi — 2 . q>tko$iv — 3 aiyeve- 
avxa — 4 axovartav — 5 exayiXoo — 6 (ju<x)qtvq£<j — 7 — ava — . 

Etwa — dcplrjoi iXevd-eQav ®iX6$iv avxdv xai yeveav xai — 
elg xbv anavxa xqovov !^Qexd<piXog' MaQxvQeg — ava — . 

PI. XXXIII, 7 sind nur wenige Worte zu erkennen: Z. 3 
MaQZVQeg, Z. 4 — 5 Ke(p(dXov), Z. 5 Ev%wv 'OrtXaivog oder 
'Ortovog. Mit dem sonderbaren Ethnikon ^Onovog hängt viel- 
leicht zusammen St. Byz. y En;ovia 9 7t6Xig, rj vvv ^Afjißqaxia 
(17 TtqotBQOv IlaQaXla). 

Freilassungen in der Form der Weihung an Zeus Naios 
enthalten die Inschriften: 

PI. XXV, 1 (auf einem Spiegel). rtoXvgeva \ xaye \ vav- 
tifrrj | xixoidi | xaiXQyuaxa. 

IloXv^eva Tdyrjv dvxi&ijXL xwi Ji xai XQW<x™- 

Tdyrj ist Name der dem Zeus geweihten Sklavin „Polyxena 
weiht dem Zeus die Tage und deren Habe", vgl. z. B. l4v£xhjxe 
Alaxqiwv l47teiQiSxag xm IToHoidävt 'HQCcxXtdav avxov xai 
xavxw Hermes III, 449. 

PL XXIX, 4. 1 —oivaioi 2 — uxvat 3 — ea*v%iov 4 — fxvwv. 
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Etwa Ju dvzi&fjOi Naloi xal Juovai. MdqzvQeg Ev%tav — 
31vü)v. 

PL XXXIII, 12. 1 — mxzao — 2 —o/ia— 3 — vctoixa — . 
Wie es scheint wird ein aoj/na dvÖQeiov, m 'Ertuttag opo/mx, 
Ju Ndoi xai Juovai geweiht. 

Eine Freilassung in der Form eines Loskaufes enthält PI. 
XXIX, 3 : 

1 &€o(azv)xapazvdixa 2 7to{kv^)Bvove^B7CQiazo 3 (naQd)a- 
fto&vecoftvao 4 (aQ)yvQiovjttaQzvQBa 5 alB^avwQ/azzidaa 6 ..o- 
7caiOGBVxfaidao 7 (e7t)ivaiaQxovfi€V€xaQ 8 (jiov)Bni7tqoaaTa%a^iok 
9 (ooo)ovctytGkvoo 10 — o? q>oivazoi. 

Gsog xvyxx. MazvdUa TloXi^tvov t&TtQiazo noiQ Ja/*o- 
£ivag ^vag aQytQiou. MaQzvQeg l4le^avwQ Jaxzidag 2xo7taiog 
Etxkeidag. *Eixi vatctQxov MevexctQfwv , Ini nqoaoxdza Mo- 
Xoaoov y Jyea. Aiog — — g tooivaxoi. 

7j. 5 fazxtdag, Digamma kommt sonst nur noch XXXI, 1 
(ä)q)iTjTi Seidig vor. — Der vaiagxog ist der Überpriester des 
Zeus Naios. — Der Prostates hiess wohl Moloaaog l4yea Molos- 
sos Sohn des Ageas. — Der Name Jvog findet sich auch 
XXXII, 1, vgl. ytvtov EtQW7riog T. I, 114. — Der Stammname 
Ooiväxog auch XXVII, 2 K(*aivvg Ooiväxog. — Das sonderbare 
Zeichen Z. 10 zwischen u und q> weiss ich nicht zu deuten. 



III. Inschriften verschiedenen Inhalt». 

PL XXXII, 3. 1 —raywvo&e — 2 ÖQOjttaxov — 3 ow- 
&£<j7tQ(or — 4 — xoivaixouv — 5 — 6xa. 

Bezieht sich auf die Ndia, die heiligen Festspiele zu Eh- 
ren des Zeus Naios, vgl. PL XXV, 2 irvl dymvo&ixa Maxdra 
IlaQ&aiov Ju Ndov (sie) aal Juovai. Die vaixouv — sind 
wohl vaixol ev&vvoi ? Demnach etwa zu lesen : — xbv dyiovo- 
&4xav . . . ldvd(>o{idxov zö xoivov xtov ®bottqioxüv xal ol vatxoi 
tu&vvoi — fVexa. 

PL XXXII, 7 vielleicht eine Schenkungsurkunde: 
1 axoQ — 2 avxvuy.aiy(evBai) 3 eninQooxada) 4 oadtw- 
tea — 5 oxoooQiaz(i]g)—(fiwl) oooiortiii — 7 (&)toüxiya. 
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Z. 5 — o%og f OQidT(r]Q) bezieht sich vielleicht auf den nur 
von Livius 45, 26 erwähnten Ort Horreum. 

PL XXIX, 1. 1 fcooTvxa (r) 2 atavfi(i{oQiat) 

3 didtüTi (x) 4 ctLTaeTZiTcoXa 5 ajzavtaaQOv 6 Qavayxoaowi 

7 k€if.uova€7t 8 ad^6QiioiajH7te 9 Xov07iaQxoTac/.(ai) 10 oixo- 
nedov 11 (^jzmqogxxcl 12 Qiv)aacDvoa 13 (Kefiai&ov. 

Ran gäbe Archäol. Zeitung XXXVI, S. 116 denkt an eine 
Schenkung der Stadt Dodona an die Symmachie der Epiroten 
und ergänzt darnach Z. 2 tat ov{i\.ta%Lai ; da aber die Zeile 
nicht mehr als höchstens 15 Buchstaben enthalten zu haben 
scheint, so lässt sich eine Ergänzung im Sinne Rangabe's 
nicht vornehmen. Ich ergänze Z. 2 vai av/ufiOQiac und nehme 
an, dass Z. 1 der Name des Schenkenden gestanden; Ver- 
mächtnisse an die Symmorien kamen auch sonst vor, vgl. 
Mommsen Rom. Geschichte 5 699. — dy Kooom, in Id&eQitoi, 
TtctQ Kotai hat Ran gäbe richtig als Ortsbezeichnungen mit 
den Präpositionen dvd, inl, TzetQct erkannt. — Z. 3. 4. 5 (x)oi 
tcc inlnoXa a7tavza. Es ist nicht zu ändern; mircoXa ist so- 
viel als E7ti7tXa und eine dialectische Nebenform dieses Wortes. — 
Z. 12 Statt Mvdawvog kann man auch 2Tdowvog, (DQaowyog, 
&Qd<j(ovoQ ergänzen. Das Ganze ist etwa zu lesen: 

&eög Tvxa- CAyig) toll ovjujuoqicci dldwvi rav yav xal rot 
ItzItzoXcl a7cavra, aqovqav dy Kooawi, Xeiftwva iit l4$£Qi(i)i, 
djtiTciXovg ncLQ Korea xal olxonedov. *Eiti 7tqoa%{d)ta Mvdoio- 
vog KeXaL&ov. 

PL XXXIII, 3. 1 — oevrtfe — 2 — qvovxccqtcc — 3 ov- 
ygappa — 4 — ayevvaiov. 

Die zweite Zeile enthält die Ethnika £Ovo7t£)Qvov KaQta- 
(idrov) oder KaQrd(TOv), vgl. S. 273, Z. 3 und 4 die Namen des 
Schreibers ygaft/tiaizeiovrog oder yQafi^a{xiog) . . . a r&rvatov. 
Das Ethnikon rewaiog ist wohl zweifellos identisch mit dem 
von Rhianos erwähnten Molossei stamme der revoaloi, bei Steph. 
Byz. revoaloiy e&vog MoXoaaiag, dnb revoov aQxovrog avTär, 
'Piavbg TCTagtr] SeooaXiy.iov. 

Die hiermit, bis auf wenige allzuwinzige Bruchstücke und 
die Inschrift PL XXXII, 2 wiedergegebenen öffentlichen Urkun- 
den der Molosser und Epiroten, welche Carapanos Ausgra- 
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bung von Dodona ans Licht gebracht, sind die einzigen zuver- 
lässigen Quellen des epirotischen Dialects. Die Weihinschriften 
sowie die Bleitäfelchen PL XXXIV- XL stammen grossentheils 
von Ausländern, sicher epirotischen Ursprungs sind nur wenige. 
Auch das dialectisch interessante Stück PI. XXXVII, 4 scheint 
mir nicht von einem Epiroten geschrieben zu sein. Ich er- 
wähne dasselbe wegen Z. 1. 2 ( Ttogevojaevog) onvoxadoxtjt d. i. 
bnvg xa öoxfji „wohin es beliebt'S wodurch wieder einmal eine 
Grammatikerangabe gerettet wird. Amnion, de diff. (Ahrens 
dial. dor. 361) sagt 7ivg — zr t v elg xoixov arj/uaalav dr^Xoi und 
belegt dies nvg mit einer Stelle des Sophron: nvg elg (jlv%6v 
xarccövi]. Ohne allen Grund ändert Ahrens nvg in /roig, das 
ja allerding häufiger z. B. in den Delphischen Freilassungsur- 
kunden vorkommt, nvg ist ganz richtig ; es ist jetzt durch die 
oben citirte Stelle unsrer Bleiinschrift bnvg xa doxfjt bestätigt 
und vor Correcturversuchen gesichert. 

Schliesslich bemerke ich, dass ich die Uebersicht, welche 
nach Rhein. Mus. XXXIV, 160 neuerdings Bursian von den 
Ergebnissen der dodonäischen Ausgrabung geliefert (Sitzungsbe- 
richte der bayer. Akademie, philos. philol. Glasse vom 1. Juni 
1878), bisher nicht habe zu Gesichte bekommen können» 

A. Fick. 



Zur Siegessäule des Damonon. 

Die Deutung von Z. 30 ist Fick in seiner Besprechung 
der Damononinschrift o. S. 127 noch nicht gelungen. Ich 
glaube, dass die fraglichen Worte zu lesen sind xai 6 xilyg 
ivUrj und nehme dabei x&/;£ als lakonische Form für xelyg in 
Anspruch, die denselben Metaplasmus zeigt wie xApf (xlifxa 
und xApxag auf der Mysterieninschrift von Andania Z. 92. 93) 
und OQvtt; (Ahrens II S. 243). Dasselbe Wort xihjl* kehrt 
Z. 37 und, wenn ich nicht irre, Z. 13 am Schluss wieder, wo 
auch Fick 6/.eXe aus den Spuren herausliest. An dieser letzte- 
ren Stelle kann auf 6 xih s S nicht wie in Z. 30 ivtxij gefolgt 
sein, denn in der 14. Zeile steht vor avtög aViog/W ein deut- 
liches A, das auch von der Leake 'sehen Abschrift gegeben 
wird. Es scheinen drei Zeichen davor zu ergänzen sein; viel- 
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leicht HAMA = ctftä, das auch Z. 30 in Uebereinstimmung 
mit der geringen Spur eines Zeichens, die von den Herausge- 
bern (Mittheilungen des deutschen archäologischen Instituts in 
Athen II S. 319) ergänzend angemerkt wird, nach ivUtj ge- 
schrieben werden könnte. Also in den sieben Wettkämpfen zu 
Helos und in den acht, welche zu Ehren der noch unbekannten 
Ariontia abgehalten wurden, siegte Damonon sowohl mit seinem 
Füllengespann als auch mit seinem Rennpferd. 

Zu bemerken ist übrigens, dass nach Pausanias V, 8, 3 
Rennen für Füllengespanne in Olympia erst seit Ol. 99 einge- 
führt wurden. Anderswo muss das also wohl schon eher ge- 
schehen sein. 

Schliesslich will ich noch darauf hinweisen, dass der Diph- 
thong ol im Poseidonnamen den Arkadern mit den Lakoniern 
gemeinsam war. Neben Jloooidavog auf der schon früher be- 
kannten tegeatischen Inschrift Rang. 2238. Lebas 335* stellt 
sich auf der von Foucart gefundenen Inschrift von Mantinea 
(Lebas 352p) IIoaoid[a]iag 7 wie für Iloooidliag auch Röhl 
(Mittheilungen des Instituts in Athen I S. 233) vermuthet. 
Leipzig. B. Meister. 



Die lateinischen Praesentia auf -llo. 

Ueber die Bildung der lateinischen Präsentia mit dem 
Ausgange 4lo herrscht keine Uebereinstimmung der Ansichten. 
Corssen erklärt Krit. Beitr. 307 ff Voc* I 225 das 11 von 
fallo cello pello pollit tollo aus Ij, das von vello aus Iv, Voc. II 
158 dagegen das letztere aus In, mit Zustimmung 6. Meyers 
(Nasalstämme S. 106), der die gleiche Entstehung des 11 ausser- 
dem auch in cello „rage" annimmt. Curtius scheint zu einer 
abgeschlossenen Ueberzeugung in der Frage nicht gelangt zu 
sein, wenn er (Srundz. 4 S. 220 bemerkt, dass tollo „vielleicht" 
mit Corssen aus toljo zu erklären sei, oder Verb. I 290 die 
Identificirung von acpakXa) und fallo nur unter der Bedingung 
für möglich erklärt, dass auch im Lateinischen gelegentlich Ij 
zu 11 werde. Auch Schleicher (Gompend. 4 §. 293) schwankt; 
er hält es für das Wahrscheinlichste, dass die genannten Verba 
zur Ja-Classe gehören, lässt aber die Möglichkeit offen, dass 
ihr // aus In assimilirt ist; eine dritte von ihm aufgestellte 
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Vermuthung, dass vielleicht das Lateinische die Verdopplung 
selbst als eine ihm eigentümliche neue Art der Präsensverstär- 
kung gebraucht habe, lässt sich nicht weiter begründen. Fick 
endlich (zuletzt in dieser Zeitschrift II 207) neigt dazu, in dem 
// der bezeichneten Präsentia nichts weiter zu sehen als eine 
durch geschärfte Aussprache aus einfachem l entstandene Ver- 
doppelung. 

Ich versuche im Folgenden den Nachweis zu führen , dass 
dieses 11 Assimilation aus In ist, und werde zu diesem Behufe 
zuerst die Entstehung des 11 im Lateinischen einer eingehende- 
ren Untersuchung unterwerfen. Da nun aber das 11 von meh- 
reren in Rede stehenden Bildungen auch in abgeleiteten Ver- 
ben und Nominalformen erscheint, so wird es zweitens nötig 
sein festzustellen, in wieweit im Lateinischen die hier in Be- 
tracht kommenden Präsensstämme als Nominalstämme gebraucht 
werden. Ich werde dann drittens zusammenstellen, was sich 
von Seiten der Etymologie für meine Auflassung ergiebt 

I. Die Entstehung des II. 

II entsteht im Lateinischen auf zweifache Weise: 1. durch 
geschärfte Aussprache aus / ; 2. durch Assimilation. 

1. 11 aus 1. 

Nicht überall, wo sich 11 neben l findet, ist dasselbe aus 
diesem durch geschärfte Aussprache entstanden ; häufig ist um- 
gekehrt l aus // durch Vereinfachung der Doppelconsonanz her- 
vorgegangen. Eine solche tritt indess nur ein in zwei Fällen: 
1. bei vorhergehenden von Natur langen Vocalen, nach denen 
// nicht sprechbar war; 2. nach kurzem Vocale bei folgendem 
/, weil „vor diesem das zweite / in der Verbindung Ui zu schwach 
mitklang, um deutlich gehört zu werden und daher häufig nicht 
geschrieben wurde" (Brambach, Neugestaltung der lat. Ortho- 
graphie p. 258). Entstehung des / aus // ist für folgende Wör- 
ter anzunehmen: 

balitfar'ms (Or. inscr. 40(36) neben baUista (Schneider Lat. 
Gramm. I 409, Brambach Hülfsbüchlcin für lat. Rechtschrei- 
bung p. 27). Das Wort stammt von ßalliUo in der vorauszu- 
setzenden eigentlichen Bedeutung „werfen". 

Dutlwa neben DuiUiw, alt Duell ins (Brambach a. 0. p. 35) 
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Der Name ist abgeleitet von duellum, dessen 11 jedenfalls auf 
Assimilation beruht. Das nämliche Schwanken zwischen l und 
11 zeigt sich auch in anderen Namen (bei Schneider a. 0. 408, 
Corssen Voc. I 227), deren Grundstämme grösstenteils verschie- 
den angesetzt werden können. Vereinfachung der Doppelconso- 
nanz ist wol anzunehmen in Figelia, Caerelia neben Figellius 
Caerellias, die auf den Deminutivstämmen figello- caeseUo- be- 
ruhen. Ebenso wird zu urteilen sein über Aquilius (Ellendt zu 
Cic. de or. II 45, 188) neben Aquillius (Klotz Jahrb. f. Phil. 
Bd. 17, 202», für die sich leicht ein Deminutivstamm *aquülo- 
aus *aquilu-lo von aquilus (Paul. Epit. p. 26) construiren lässt. 
Neben Rutilius ist kein *Rutillius überliefert, muss aber wol 
vorausgesetzt werden, wenn man nicht annehmen will, dass 
das i durch die falsche Analogie von Namen wie Servilius 
Manilius hervorgerufen ist; Schmidt's Ansicht (Voc. II 346), 
dass l auch im Lateinischen dehnende Kraft ausübe, scheint 
mir durch die dafür angeführten Beispiele belua und pülex 
nicht bewiesen (s. u). Wenn Petilius unmittelbar von petllus 
„dünn, mager" stammt, so muss in Petillius Entstehung des 11 
aus l angenommen werden. Noch unklarer sind die Grund- 
stämme von Lucilins Popilius u. a., neben denen Lucillius Po- 
pillius bestehen. 

ilico (Ritschi zu Plaut. Trin. 608) für illico aus in loco 
„auf der Stelle". 

Messdlina (Lachmann Gorament. Lucret p. 32) neben Mes- 
salla aus *Messdmda wie Hispallus aus *Hispdntdus (Corssen 
Voc. II 531). Für Messatta findet sich auch Messäla, während 
Hispdlus schlecht bezeugt ist (Brambach a. 0. p. 47). 

mustela aus mustella (Plaut. Stich. 499 R.). Das Wort 
entstand aus *mustedula, einer Bildung wie acridula, ftcedula, 
monidula, nitödula, aus dem es zusammengezogen ist wie ni- 
tella (Mart. V 37 ed. Schneidewin) aus nitedula (Lachmann 
a. 0. p. 204) ; das bei Plin. hist. nat. 8, 57 ed. Sillig überlie- 
ferte nitela, welches von Lachmann (a. 0. p. 33) verworfen 
wird, verhält sich zu nitella wie mustela zu mustella. Die 
Schreibung mit 11 ist die etymologisch richtige, denn dl wird 
im Lateinischen, ausser etwa nach Diphthongen, regelmässig //, 
wie die Formen grallae rallum setta lapillus pelluvium Bullus 
(W. rudh) Tüll hs (W. tud in Tuditanus) beweisen; fUum 
kann weder für *fid-liim stehen und mit fides „Saite" verwant 
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sein, noch lässt es sich von W. bhandh, die in offendimentum 
und offendices erscheint (Schmidt Voc. I 127), ableiten, sondern 
ist wahrscheinlich mit Fick (Beitr. II 188) zu lit gysla „Sehne" 
zu stellen. Gewöhnlich erklärt man scdla aus *scandla; es 
hindert aber nichts die Annahme, dass das Wort aus *scandsla 
durch die Mittelstufen *Hcamla *scasla entstand (wie pÜum vt- 
lis u. a. aus *pindum *vislis) und das Suffix sla (in äla mala 
pCdus telum rehtm u. a.) enthält, über welches Osthoff (Forsch. 
I p. 190 ff.) zu vergleichen ist. Ebenso muss päla „Spaten" 
erklärt werden, wenn es mit Osthoff (a. 0. p. 163) zu pando 
und nicht wie pastinum zu W. pas in ksl. pachati (ob. I 195) 
zu ziehen ist. Dagegen kann caelum „Meissel" für *caed4um 
stehen , weil 11 nach dem Diphthongen nicht sprechbar war. — 

ölim neben ollus „jener". Das 11 des letzteren entstand 
aus nl, ist also ursprünglicher; der Grundstamm owo- ent- 
spricht dem lit. ana- skt. ana- (Fick Wörterb. I 122). 

paelex pelex aus pellex. Ueber die Schreibung vgl. Fleck- 
eisen Fünfzig Artikel 23). Das Wort ist das griechische 7taX- 
Aa£; wäre es acht lateinisch, so würde die Vereinfachung der 
Doppelconsonanz nicht eingetreten sein. Wegen des Vocals 
vgl. pessulus: ndaaalog. 

Paulina paulisper paulatim paulo neben Patdlus Pautta 
Polla. Die Schreibung der Wörter schwankt; genauere Nach- 
weise gibt Corssen Voc. II 531. 1025. Das ü muss etymolo- 
gisch begründet sein, denn an Entstehung durch geschärfte 
Aussprache nach dem Diphthonge ist nicht zu denken. Cors- 
sen erklärt den Stamm paullo- wol richtig aus jxtu-lu-lo, wie 
Stella hilla stilla u. a. aus *stelu4a *hilu-la *stilula (aus *8terula 
Vririda *8tirnla) entstanden. Andrerseits wird Lachmanns Er- 
klärung des // in patdlo aus cl durch Gorssens Einwand, dass 
c vor / nicht ausfalle, wie deutlich zeigen sollen die [dichteri- 
schen] Formen periclum poclum oraclum u. s. w. (Voc. I 641 A.), 
nicht widerlegt; denn 11 entstand aus cl in vllla aus *v1eula 
und in vervella, Deminutivum von vervex. Das Deminutivum 
paitxillus ist wol Analogiebildung nach den ganz verschiedenen 
paxillus axilla u. s. w. 

Polio neben besser bezeugtem Pollio (Brambach Neugest 
p. 260). Der Name wird abzuleiten sein von pcllea 9 dessen 11 
aus In entstand (s. u.). 

Sölitawilia (Festus p. 293 M.) neben xollus; vgl. Corssen 
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Beitr. 316. Das 11 des letzteren ist Assimilation von Iv, also 
ursprünglicher. Schlecht bezeugt sind die Formen solers soll- 
curia soliferreus solemnis für sollers u. s. w. (Corssen a. 0. 
Voc. I 225, Brambach Hülfsbüchlein p. 60). 

vilicus (Ritschi Prol. p. 102, Brambach a. 0. p. 65) für 
villicus, wie Ellendt Cic. de or. I 58 schreibt, von villa, dessen 
11 auf Assimilation beruht (s. o.). 

Keine Gewähr hat Lachmanns stüicidium (Brambach Neugest. 
p. 260). Andere Wörter sind etymologisch unklar und lassen 
daher nicht erkennen, ob die Schreibung mit einfachem oder 
die mit doppeltem l die ursprünglichere ist. Allia Alliensis 
sind besser bezeugt als Alia (bei Plut. IdXiag) und Aliensis 
(Wagner Orth. Vergil. 415, Brambach Hülfsbüchlein p. 24); 
ebenso ist die Ueberlieferung für die Schreibungen Sallustius 
(Schneider a. 0. p. 414) und Sallentini (Brambach a. 0. p. 59); 
stelio dagegen (Lachmann a. 0. p. 33) wird von Brambach 
(a. 0.) mit Recht verworfen. 

Andrerseits nun ist 11 aus l durch Schärfung der Aus- 
sprache entstanden in folgenden Wörtern: 

allium aus dlium. Dieses ist die ältere Form, überliefert 
z. B. Plaut. Most. 48 R. (Brambach Hülfsbüchlein p. 24, Wag- 
ner Orthogr. Vergil. 416); die jüngere Form allium z. B. Plin. 
h. n. 19, 6 wird von Probus verworfen. Das Wort ist abge- 
leitet von Munt „wilder Knoblauch" und wol verwant mit skt. 
älü „wurzelknolle" (P. W. V 1122). Zusammenhang mit dXXag 
„Wurst" ist nicht erwiesen. 

allucinari neben dlucinari. Handschriftlich sind beide For- 
men gleich gut bezeugt (Brambach a. 0. p. 24). Die Etymo- 
logie entscheidet für die Priorität des einfachen l, denn der 
Stamm diu-, von dem das Wort abgeleitet ist, entspricht (vgl. 
Cloatius Verus bei Gellius 16, 22) dem griech. äkv- in dkv<o, 
dessen a bei Homer mit Ausnahme einer Stelle i 398 aller- 
dings kurz, bei den attischen Dichtern dagegen z. B. Soph. 
Phil. 173. 1194 Electra 135 Dind. lang ist. Die Länge er- 
scheint ferner in ykedg (cpQ&vag ß 243), welches sich zu i}Xv- 
verhält wie ddeXcpeog zu dsXcpv-, yt&eog skt vidhdva zu skt. 
vidhü, heog zu evv- in tTVfxog u. a. akvw bedeutet „verwirrt, 
ausser sich sein vor Schmerz oder Freude" und stimmt so wei- 
ter zu altn. ölr „trunken" ölteiti laetitia convivalis. 

bellua aus belua (Brambach a. 0. p. 27). Die späte Schrei- 
Betträge z. Kunde d. ig. Sprachen. 111. ig 
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bung mit // verdankt ihren Ursprung wol der Ableitung von 
bellum (Paul. Epit. p. 33 ; vgl. Schneider Lat Gramm. I 410). 
Joh. Schmidt (Voc. II 347) versucht das einfache l etymolo- 
gisch zu begründen, indem er das Wort mit gr. qxxkXrj q*ä'fa] 
identificirt und dieses aus q>dXft] erklärt. Von Seiten der Be- 
deutung ist diese Etymologie sehr ansprechend, in lautlicher 
Beziehung jedoch nicht ohne Bedenken. Namentlich finde ich 
kein Beispiel, welches bewiese, dass das Suffix va sein v nach 
/ im Lateinischen vocalisirte, denn dichterische Formen wie 
silua peluis x ) für pelvis (Laber., Caecil. bei Nonius p. 543, 27) 
sind für belua natürlich nicht beweisend, während Iv eine im 
Lateinischen sehr beliebte Lautverbindung ist. Auch Schmidts 
Erklärung der Länge des e, die er der dehnenden Kraft des / 
zuschreibt, überzeugt nicht, weil sichere Beispiele für eine auf 
solche Weise entstandene Vocallänge im Lateinischen fehlen; 
Pictets Vergleichung von ptdex mit skt. pulaka „eine Art Un- 
geziefer" (vgl. Curtius Grundz. 4 N. 502) gilt mir als ein sol- 
ches nicht. 

callidus „weissstirnig" aus *ciUidus uinbr. kaleruf callidos 
(Aufrecht u. Kirchhoff II 210, Joh. Schmidt Voc. II 354). 
Weitere Combinationen bei Schmidt a. 0. und Fick Beitr. II 197. 

cucullus „Hülle" neben skt. kuh'da „Hülse" (Schmidt a.0. 
II 226). Das abgeleitete cueulio wird bei Cato r. r. 2, 3 mit 
einfachem / geschrieben, welches entweder ursprünglich oder vor 
dem / aus 11 entstanden ist. 

cucullus „Kukuk" (Hör. Senn. I 7, 31 Holder) neben äl- 
terem euculus (Plaut. Trin. 245 lt.). Etymologisch lässt sich 
die Priorität des / nicht sicher begründen. Entweder entstand 
das Wort aus *cucug-lus und beruht auf dem im gr. xdxxt<£ 
erscheinenden Stamme xdxxty-, oder es stammt von der Wur- 
zel cueu- lit. kukati (Curtius N. ÜÜ, Fick Würterb. I 50) di- 
rect ab. 

-ella- aus -ela. Die ältere Form des Suffixes ist -da 
(Schneider Gramm. I 414, Brambach Neugest. p. 25ü); sie hat 
sich bis in die sinkende Kaiserzcit erhalten bei vorhergehender 
lauger Silbe { Lachmann Gomment. Lucret. p. 203): candela 



1 ) Wäre nicht das grioch. ntXU*, so wünln man di>i»i» Form für 
die ältere hnltcn und mit ftkt. pdluri identiticin-ti d ii rfi* n : peiri* würde 
sich zu ihr verhalten wie dicht, tni/rus zu tniluus. 
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cautela corruptela clientela custodela mandatela suadela sutela 
tutela. Dass auch in den bezüglichen Bildungen mit vorherge- 
hender kurzer Silbe wie querela ehemals einfaches l geschrie- 
ben wurde, bezeugt Papirian bei Cassiod. p. 2290 P. ausdrück- 
lich: querela apud Latinos per unum 1 scribebatur, sicuti 
suadela, tutela, candela. .. nunc autem etiam querella 
per duo 1 scribitur. Hier aber trat in nicht fest zu bestimmen- 
der Zeit auch 11 ein; querella und medella finden sich im Ed. 
Diocl. (301 n. Chr.) und in nicht datirbaren Inschriften bei 
Corssen Voc. I 226; handschriftlich bezeugt ist obsequella bei 
Plaut. Asin. I 1, 50, fugella bei Cato (Prise. I 88 H.), querella 
bei Virgil (Ribbeck Prol. 429), medella. y sequella bei Gel- 
lius IV 13, VII 1, 9 H. ; dagegen confugela obsequela bei Paul. 
Epit. 39. 192, fovela, monela, sequela bei Tertullian. Die Ver- 
doppelung des l kann durch die falsche Analogie der Deminu- 
tiva auf ella, von denen die überwiegende Mehrzahl gerade 
kurze Stammsilbe zeigt wie capella f tabella, catella, patella u.s. w., 
hervorgerufen sein. Es fragt sich nun, wie die Länge des e in 
dem Suffixe zu erklären ist. Da ich ela für die ältere Form 
desselben halte, so kann ich der Ansicht Schmidts, der (Voc. 
II 360 A.) ella dem gr. e&krj z. B. in ysve&lt] gleich setzt, 
nicht zustimmen , denn £-Laut -f~ ' w ^ i m Lateinischen 11 
(s. o.), ein durch Assimilation entstandenes 11 aber bleibt ausser 
in den bezeichneten Fällen erhalten; die Formen Duelonai 
tabelai im SC. de Bac. können hier natürlich nicht in Betracht 
kommen, auch helvela bei Paul. Epit. 103 inuss, wenn es rich- 
tig überliefert und nicht helvola zu lesen ist, aus der Zeit stam- 
men, wo die Doppelconsonanz nicht geschrieben wurde. Ein 
dem des Suffixes -Sla vergleichbares e zeigen im Lateinischen 
zwei Klassen von Wörtern: 1. Ableitungen von Verbis auf eo 
esco 2. solche von S-Stämmen. Zur ersten Art gehören For- 
men wie acetum moneta obsoletns quietus valitudo mucedo rare- 
faeio fruticStum arboretum. Da nun einem Teile der Nomina 
auf -ela solche Verba zur Seite stehen : candela fovela medela 
monela nitela suadela assidela (Paul. Epit. p. 19), so steht der 
Ansicht Schleichers (Comp. 4 §. 220), dass die Stämme suade- 
cande- u. s. w. in mede-la cande-la und in suadeo candeo iden- 
tisch seien, nichts entgegen; die übrigen Formen wären als 
Analogiebildungen anzusehen, wie sie auch Schmidts Auffassung 
anzunehmen nötigt. Indes scheint mir folgende Erklärung 

19* 
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den Vorzug zu verdienen. Die lateinische Sprache besitzt eine 
grosse Anzahl von femininen S-Stämmen, die sich teils an 
Verba der zweiten, teils an solche der dritten Conjugation an- 
lehnen : sordes pubes proles scabres tabes u. a. — caedes labes 
lues strues vehes u. a. Die auf solchen Stämmen beruhenden 
Ableitungen zeigen meist e: labfcula nnbSetda prolitarius /a- 
mflicus fidelis. Das letzte besonders legt die Vermutung nahe, 
dass luela in ähnlicher Weise von lues abgeleitet ist, die Grund- 
formen der übrigen Bildungen auf -ela aber durch diese ver- 
drängt wurden; tulela clientela und einige andere würden auch 
nach dieser Auffassung für Analogiebildungen gelten müssen. 

fellare neben felare. Ersteres findet sich z. B. Martial. 
ed. Schneidewin XII 59. 79 XIV 74 u. öfter; letzteres ist 
nach Bücheier (Jahrb. f. Phil. 18G3 S. 780) die besser beglau- 
bigte Form. Die Priorität des l wird erwiesen durch gr. fhjkq 
&rjXd£iü. Es erscheint auch in filius „Sohn" umbr. /Wtv- 
„jung" (von Tieren), wenn diese wie lett. dth „Sohn" (Fick 
Beitr. II 213) hierher gehören und nicht wegen des b von 
messap. bilias alban. bilj „Sohn" (Stier KZ. VI 147), von denen 
sie nicht getrennt werden können, auf eine mit bh anlautende 
Wurzel zurückgeführt werden müssen. In diesem Falle böte 
sich skt. bdla „jung, junges Tier, Knabe" mit b aus bh wie es 
auch bdla „Kraft, Stärke" zeigt, verglichen mit germ. balßa- in 
altn. ballr strenuus fortis u. a.; keltische Verwante weist nach 
Zimmer KZ. 24, 210. 

pilleus pilleum neben gr. nlloq. Vgl. Fleckeisen Fünfzig 
Artikel 25, Curtius (irundz.* S. 277. 

Zweifelhaft ist es, ob gleicher Ursprung des // anzuneh- 
men sei in folgenden Formen: 

helluari neben heluari. Itoss (Rhein. Mus. VIII 296) lei- 
tet das Wort von gr. %eiloq iiol. %ikXn$ aus *%ikvog oder 
*X£'A/o£ her, so dass das allerdings besser bezeugte 11 (Bram- 
bach Hülfsbüchl. p. 41) durch Assimilation entstanden und also 
ursprünglicher wäre. Da aber ein solches 11, wie gezeigt ist, 
nur in bestimmten Fällen zu / vereinfacht wird, die hier nicht 
vorliegen, so vermag ich dieser Erklärung, die auch der Bedeu- 
tung wegen bedenklich ist, nicht beizutreten. Viel wahrschein- 
licher ist Ficks Ansicht (Wörterb. l s. v. ghil), dass heluari die 
ursprünglichere Form und der Stamm helo-, auf dem dasselbe 
ruhen kann, dorn germ. ijniht- in ags. gdl libidinosus u. a. 
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gleichzusetzen sei ; e entsteht in voraugusteischer Zeit allerdings 
nur in der Sprache der Landleute aus ai (Corssen Voc. I 689), 
doch Hesse sich annehmen, dass europ. haila- im Lateinischen 
zunächst zu *heilo- (vgl. z. B. altl. veico = gr. folxo-) und 
dieses zu helo- (vgl. levis = Xeiog) geworden wäre. Vielleicht 
aber steht helo- für *hes-lo- und gehört zu skt. ghas „fressen", 
woher ghasa „Fresser" ghasmard „gefrässig" ghäsd „Futter" 
gr. x l l°S »Futter" (für *xeoX6g wie %IXioi, aus *%ioXioi). 

lolligo (Varro 1. 1. V 79 M. Cic. de div. II 70, 145 ed. 
Giese) neben loligo (Plaut. Cas. II 8, 58). Etymologisch ist 
das Wort dunkel; dadurch dass letzteres die ältere Form ist, 
wird die Priorität des l noch nicht erwiesen (vgl. olim vilicus 
ilico). 

millia (Corssen Voc. I 226) neben milia (Brambach Neu- 
gestaltung 260). Ob dem einfachen oder dem doppelten l die 
Priorität zukomme, könnte nur die Etymologie entscheiden, und 
diese lässt im Stich, denn Gorssens Herleitung des Wortes von 
skt. -^mil „sich vereinigen" hat nichts Ueberzeugendes und 
seine Zusammenstellung mit juvqicc (Havet Memoires de la soc. 
de ling. III 415, J. Schmidt Voc. II 368) ist wegen der laut- 
lichen Differenzen sehr wenig wahrscheinlich. 

Unzulässig ist die Annahme derselben Entstehung des 11 in 

olla neben aula und osk. üla-m. Zwar liegt es nahe, Iden- 
tität der beiden Formen anzunehmen, da aber olla constant mit 
doppeltem l geschrieben wird , während sich in den übrigen Bei- 
spielen für 11 aus l stets ein Schwanken in der Schreibung 
zeigt, so ist das Wort mit Corssen (KZ. 11, 360 Voc. I 349) 
aus blu-la zu erklären und als Deminutivum zu fassen. Ebenso 
halte ich jetzt die Vergleichung von 

pullus mit gr. nüXog und got. fula , der ich früher zuge- 
stimmt habe, nicht mehr für richtig, sondern stelle das Wort , 
nebst ptäus und putillus mit Fick (Wörterb. I 147) zu skt. 
imtrd „Junges" ksl. püta „junger Vogel" u. a. Ob 

tellus mit TijXia skt. tala ahd. dilo (Fick a. 0. I 601) ver- 
want ist, lasse ich dahingestellt; jedenfalls entstand es nicht 
aus telus, da sein 11 fest ist. 

Ueber späte Schreibungen wie mallo, camellus u. a. für 
malo camelus vgl. Schneider a. 0. p. 418. 

In diesen Fällen entstand 11 aus l nach langem Vocale, 
der dann verkürzt wurde. Es fragt sich nun, ob auch nach 
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kurzem Vocale einfaches l durch Schärfung der Aussprache 
verdoppelt wird. Corsseu Yoc. I 227 erklärt so das U der 
Formen 

relligio relliquiae, die mir anders aufzufassen scheinen. 
Die Verdoppelung des Gonsonanten hat etymologischen Grund 
in den Perfectbildungen reeeidi repperi reppuli rettudi reMuli, 
die aus *rececidi u. 8. w. entstanden, indem das e in der Um- 
gebung des gleichen Consonanten ausfiel (Buttmann bei Schnei- 
der a. 0. I 598, Neue Formenl. II 364, Corssen Voc. II 467). 
Aehnlich zu beurteilen sind die Praesentia reddo und rtdducOf 
für welches letztere sich erst seit Catull rtdueo, bei Plautus an 
einer Stelle (Pers. 659) redneo findet, das, wenn die Ueberlie- 
ferung richtig ist, aus reddueo durch Vereinfachung der Dop- 
pelconsonanz unter Dehnung des vorhergehenden Vocals ent- 
standen sein muss wie erödo aus *ereddo. Die in diesen Compo- 
sitis erscheinende Form der Praeposition red darf nicht mit 
Corssen Voc. II 4(55 aus *red erklärt und als Ablativus be- 
trachtet werden, da ihr e stets kurz ist, abweichend von dem 
von Corssen verglichenen sed, sondern ist, wie schon Grass- 
mann (KZ. 23, 576) erkannte, aus redl hervorgegangen, wel- 
ches in redirivus erhalten ist. Das i von redi aber ist aus ö 
geschwächt, wie das des ganz gleich gebildeten indi in itidigena 
indigetes; vgl. die älteren Formen endo (Ennius), endojacito, 
endoitiuM, indu, induperator (Ennius) indugredi (Lucret.) u. 8. w. 
Wie indi den Endvocal vor Vocalen abwirft in indoles induo 
u. a., so auch redl in redeo redarguo u. a. Demgemäss ent- 
standen reddo und reddueo aus *redido *rediduco wie retuli aus 
*retetuli, Stella aus *stelula (*sterula), Formen wie dixti aus 
dixiati (Corssen Voc. II 560). Auch in rettat um (Terent Phorm. 
Prol. 21 Lucret. II 1001 lex Thor.) muss das 11 etymologischen 
Grund haben. Da latus aus Hiatus = zlrjrog entstanden ist, 
so wird man am einfachsten annehmen, dass rellatum altes 
*retlatum reflectirt, obwohl es auch durch *redlatum .aus *r*- 
dilatum geworden sein könnte wie pdluvium aus *pediluvium. 
Auf Grund dieser Formen nun, in denen die Verdoppelung des 
Consonanten etymologisch begründet ist, haben die daetylischen 
Dichter auch eine Anzahl von Compositis mit re wie relligio 
relliquiae rellicuus (Lucret., vgl. Schneider a. 0. p. 584) rec- 
ceptus rellictus (Lucil.) u. a. mit doppeltem Consonanten ge- 
schrieben (Schneider a. 0., L. Müller de re metr. p. 362, Coro- 
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sen Voc. II 466) Es ist also die falsche Analogie, welche diese 
Formen ins Leben rief, nicht Schärfung der Aussprache, noch 
auch allein metrischer Zwang, der bei receptus relictus ja über- 
haupt nicht vorlag. Ebenso ist über r Heere (Lucret. II 714) 
reiciat (V 641 VI 81) rejeeta (II 110) zu urteilen, nur dass 
hier die ungebräuchliche Doppelconsonanz jj vereinfacht und 
daher der kurze Vocal gedehnt wurde. 

Als ein Beispiel für 11 aus l nach kurzem Vocal fuhrt 
Schneider (a. 0. p. 412) Pallatium an mehreren Stellen des 
Martial an, wo Schneidewin richtiger Pdlatium schreibt (vgl. 
Pdlatualis bei Ennius Ann. 225 Vahlen). Das wurzelhafte a des 
Wortes ist kurz, wie auch skt. püra „Burg" beweist, mit dem es 
stammgleich ist; vgl. palatia caeli (Ovid. Met. I 76) „Himmels- 
burg", Palatium imperii arx (Tac. Hist. III 70) u. a.; dermons 
Palatinus ist der Burgberg, dem von püra abgeleiteten puryd 
„in der Burg befindlich" entspricht griech. IlaXkdg aus JZail- 
jdd-g „Burggöttin"; vgl. JloXiag. 

Die Entstehung des 11 aus l nach kurzem Vocale wird also 
durch diese Beispiele nicht bewiesen. 

Das Resultat der vorstehenden Untersuchung ist der An- 
nahme Ficks, dass die Praesentia fallo cello petto vello u. 8. w. 
für *fdlo *celo *p$lo *velo stehen, nicht günstig, da ihr U con- 
stant ist, in den nicht eben zahlreichen Wörtern aber, in denen 
man Grund hat, Entstehung des 11 aus l anzunehmen, beide 
Schreibungen neben einander bestehen. 

2. 11 durch Assimilation entstanden. 

Die zahlreichen durch Assimilation besonders aus rl nl dl 
entstandenen 11 in seeundären Ableitungen dürfen hier, als für 
die vorliegende Frage nicht in Betracht kommend, übergangen 
werden. Auch kann in den Präsensbildungen auf -llo von ei- 
ner regressiven Assimilation, wie sie in rallum, setta u. a. er- 
scheint, nicht die Rede sein, da ein präsensbildendes l nicht 
existirt Durch progressive Assimilation nun entsteht 11 im La- 
teinischen aus Is It lv In, nicht aus Ij. 
1, 11 = ls. 

Diese Assimilation nehme ich mit Gorssen (Beitr. 308) und 
Anderen an in 

collus collum = germ. halsa- „Hals" und in velle aus *velse. 

Dass für letzteres etwa die Mittelstufe *velere vorauszu- 
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setzen sei, ist deshalb unwahrscheinlich, weil die Form gewiss 
schon vor dem Eintreten des Rhotacismus bestand. Bugge 
(Jahrb. f. Phil. 1872 S. 107) erklärt auch das 11 von veüo aus 
wurzelhaftem Is, weist aber eine entsprechende Wurzel idg. vors 
nicht nach; eine solche enthält das in der Bedeutung nicht zu 
fern liegende verro gr. ^vo%atu) germ. werran, jedoch ist 
schwerlich anzunehmen, jedenfalls nicht zu beweisen, dass verro 
und vello ursprünglich identisch seien. 
2, 11 = lt. 

Diese Assimilation wird man anerkennen müssen in den 
Superlativen 

facillimus gracillimus hmnillimus simillimus, in denen An- 
dere mittelbaren Uebergang des U in 11 annehmen. Is ist im 
Lateinischen stets unursprünglich wie rs; wo es sich findet 
(vgl. celsu* mulsum u. s. w.), ist es aus 11 hervorgegangen. Ein 
so entstandenes Is aber bleibt in der Regel erhalten, und es 
wäre eine Unregelmässigkeit, wenn in den bezeichneten Super- 
lativformen aus It entwickeltes seeundäres Is sich weiter zu ü 
gestaltet hätte. Ebenso muss in den jedenfalls in gleicher 
Weise zu erklärenden Superlativen auf errimus unmittelbarer 
Uebergang des rt in rr angenommen werden. Zwar gibt es 
für diese Assimilation im Lateinischen sonst kein Beispiel, aber 
es fehlen solche auch für rr aus seeundärem rs; auch die 
Superlativendung issimus ist insofern unregelmässig, als ihr w 
aus ursprünglichem st zwischen Vocalen erstanden ist (b. o. I 
205). Gurtius bei Schleicher Comp. 4 S. 255 vermutet, dass die 
Formen celerrimus facillimus u. s. w. aus *celeristimns *faci- 
listimus durch die Mittelstufen *celerstimus *facilstimus hervor- 
gegangen sein. Diese Erklärung würde die angeregten Schwie- 
rigkeiten beseitigen, aber man sieht keinen Grund, warum 
*celeristimus *facilistimus nicht ebensowol zu *celerisshnu8 *fo- 
cilissimus geworden sind wie *nobilistimu8 zu nobilissimus. 

It scheint ferner zu 11 geworden in 

meü- = gr. nkXix- goth. mili/La- und in dem den Eindruck 
gleicher Bildung machenden 

feil- = skt. harit hdrita „grünlich" skl. zliiTt „Galle" (Cur- 
tius N. 200). 

3, 11 .=- Iv. 

Gorosen (Beitr. 313 ff. Voc. I 225) nimmt diese Entstehung 
des U an in sollus nebst sollers sollemnis solliferrens soUicitus, 
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palleo, pollen, pellis, Valium, vallus, vallis, vello, mollis, die ich 
grösstenteils anders auffasse. Iv ist im Lateinischen eine sehr 
beliebte Lautfolge, was Fick bestimmt, die Assimilation dessel- 
ben zu U überhaupt zu bestreiten ; vgl. jedoch Corssen Sprachk. 
212. Für sicher halte ich die beiden Gleichungen : 

sollus = gr. SXog ion. ovXog skt. sdrva (Curtius N. 662, 
Corssen a. 0. Sprachk. a. 0., Fick Wörterb. I 228) und 

pallo- in palleo pallor pallidus = germ. falva- lit. pälvas 
(Curtius N. 352, Corssen a. 0.). Zweifelhaft ist Corssens Ver- 
bindung von pollen und pulv-is „Staub" ; letzteres gehört zu 
skt. cdrvati „zermalmen", woher cürna „feiner Staub, Mehl, 
Pulver", mit p = skt. c wie öfter. 
4, 11 = In. 

Aus In entstand 11 in folgenden Wörtern: 

bulla „Wasserblase" = germ. bolla- aus *bolna in ahd. 
polla „Wasserblase" altn. bulla ebullire (Schmidt Voc. II 
225). Weigand (Wörterb. I 192) erklärt das althochdeutsche 
Wort für entlehnt In diesem Falle würde sich bulla mit ahd. 
quellan verbinden lassen, dessen 11 aus In entstanden sein kann. 

cattus callum „verhärtete Haut, Schwiele, Schwarte" = skt. 
kina „Schwiele" aus *karna (Bezzenberger Beitr. III 131 A.). 

cella „Kammer" = skt. girind „Kammer"; vgl. garana 
„Schutzdach, Hütte" (Schmidt Voc. II 251). Das mit girind 
gleich gebildete altind. Irina „Rinnsal" entspricht dem ahd. 
rinna-n- „Canal". 

collis „Hügel" = gr. xoXwvog lit. Jcdlnas „Höhe" (Cur- 
tius Grundz. N. 68, Fick Wörterb. I 528). 

culleus „Sack" = gr. xoleog xovleog „Scheide". Ein 
Grund, das lateinische Wort für entlehnt zu halten, liegt nicht 
vor; vielmehr spricht gegen diese Annahme der Umstand, dass 
dasselbe nie die Bedeutung von xoleog hat. Sind aber die 
Wörter urverwant, so lassen sie sich nur aus einer Grundform 
*colnejo8 oder *colvejos herleiten; letztere ist unwahrscheinlich. 
Ueber die Schreibung ctileus vgl. Brambach Hülfsb. S. 32. 

follis aus *folnos = germ. balla- aus balna- in mhd. bal 
„Ball" ahd. bolla-n- folliculus u. a. (Schmidt Voc. H 225). 

gallus „Hahn" aus *galno- =r germ. kalla- aus *kalna- in 
altn. kall „das Rufen, Schreien" kalla ahd. challdn „rufen, 
schreien"; vgl. skt. grnä'ti „rufen". 

malleus „Hammer", mdlleölus „Brandpfeil" aus *tndlnejos 
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= altn. mj&nir „Thors Hammer" (iV = urspr. ajas) myln 
„Feuer" russ. molniju „Blitz". Verwant sind ksL mlatü mdti 
„Hammer" (Schmidt Voc. II 131); vgl. skt. mrnA'ti „zermalmen". 

inollis aus *mobw = iuiXi-%og „weich, sanft" äoL /«?AJL- 
xog aus *ttiXvtzog, gleicher Wurzel mit fttaXaxog lat mdlius. 
Auch das Griechische liebt die Lautverbindung Xv nicht; es 
verwandelt dieselbe entweder in XX (oXXvui, iXXog „Hirschkalb", 
7rtXXa), welches dann unter Ersatzdehnung des vorhergehenden 
Vocals oft vereinfacht wird (xorAiog, ovXöftevog, ßovXopai äol. 
ßoXXonaiy tiXio aus fiXvio [Brugman Stud. 4, 122], ar^Xrj äoL 
otdXXa, IjXog dial. ydXXog) oder schiebt t ein wie in iteXirr] =s 
lit. malnä (Fick Wörterb. I 719). 

peius „Haut" .--= lit. plene got. filla- gr. rtiXXa (Fick a. 0. 
607, Schmidt Voc. II 67). 

jyolleo, Denominativum von einem verlorenen Adjectivstamme 
}H)llo- aus *poltio- = germ. *folna- in got. fulte, lit. pUtias, gr. 
7toXX6g aus *noXvog. Vgl. KZ. 22, 257. 

pullus „grau" aus *pelno8 (wegen des u vgl. Schmidt Voc. 
II 367) = kypr. mXvog att. neXXog (Fick Beitr. I 62). 

villuH „Zotte" = lit. vUna ksl. rlüna got. vulla skt. ürnd 
„Wolle" vgl. skt. n-nöti. 

vellus aus *velnos = gr. Xfjvog für J-Xrjvog aus *fifoog 
(Fick Wörterb. II 236). 

rallus „Pfahl" = IjXog dial. ydXXog Grundf. fdXvog (Cur- 
tius Grundz. N. 531); vgl. skt. vrn6ti. Gleicher Wurzel ist 

vallum aus *valno- = germ. ralla- aus *f>aZna- in ahd. 
mhd. ival ags. rm? „Uferrand" afrs. iral, die als Lehnwörter zu 
betrachten kein Grund vorliegt, lett. walnis vallum, uxünH cir- 
cumvallare; vgl. skt. varand „Wall, Damm." 

Wahrscheinlich ist auch das II von cdllis, masc. und fem., 
aus In entstanden, wie daH von colli* und fottis, doch ist ein 
Stamm calni- in anderen Sprachen nicht nachzuweisen. — wd- 
//* wird von Curtius (Grundz. N. 530) mit dem Namen *Hhg 
idcntiticirt und mit Gorssen aus *valvis erklärt; es ist aber 
ebensowol möglich, dass die beiden Wörter, wenn sie wirklich 
identisch sind (vgl. die Form valles), aus einer Grundform *val- 
ni* hervorgegangen sind, welches im Griechischen zu rjXtg wer- 
den konnte; vgl. ortjXr}, tjXog und das verwandte ijAih in ifilr- 
aiov (rrediov) aus j-aXvv- = altn. rallu- aus *ralnu~ in wllr 
„Ebene" /** völlr bei Grimm Myth. * 783. 
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Es ist nun noch übrig zu untersuchen, ob dem Lateinischen 
auch die Assimilation von Ij zu 11 zu zuerkennen ist. Da er- 
steres in dieser Sprache als li erscheint und eine Abneigung 
derselben gegen diese Lautfolge sich durchaus nicht wahrneh- 
men lässt (vgl. Formen wie cdius folium salio, denen im Grie- 
chischen allog (pvXXov alkofiiat gegenüberstehen, cilium lolium 
mulier solium [= ahd. swelli] spolium), so ist der Uebergang 
von Ij in U von Curtius Ind. lect. Kiel. aest. 1856 p. 4 f. für 
das Lateinische in Abrede gestellt worden , und es bedarf je- 
denfalls angesichts der angeführten Tatsache schlagender Bei- 
spiele, um diesen Lautwandel glaublich zu machen. Ein sol- 
ches scheint Corssen (Beitr. 311) von Nominalformen pullus 
„grau" zu sein, das er mit noXiog identificirt; das Wort lässt 
sich jedoch, wie oben gezeigt ist, anders erklären. Was ferner 
das oskische cUlo betrifft, welches von Corssen dem lat. alia 
gleichgesetzt und als Beweis dafür angeführt wird, „dass auch 
auf italischem Sprachboden diese Assimilation heimisch war 4 *, 
so ist dasselbe von Fick (Beitr. I 170) viel richtiger mit dem 
germ. alla- „all, ganz" vermittelt worden; übrigens würde die 
Verbindung der italischen Wörter vielmehr gegen Corssens An- 
nahme des Uebergangs von Ij in 11 im Lateinischen spre- 
chen. Corssen findet weiter, dass die Uebereinstimmung der 
Verbalformen 

fallo oydXXw skt. sphälayämi 

cello yciXXw kalayämi 

pello pollit ndXXio sphärayämi 

tollo tulyämi 

„zu einleuchtend sei, als dass man glauben könnte, das 11 in 
den lateinischen Wörtern sei völlig anderen Ursprungs als das 
XX in den griechischen". Die Identificirung von tollo und tul- 
yämi würde allerdings nahe liegen, wenn diese Präsensform be- 
legt wäre; allein weder Böhlingk-Roth noch Westergaard, auf 
den Corssen verweist, noch Delbrück (Altind. Verb. §. 181) 
führen sie an. Die übrigen Gleichungen Corssens aber sind 
auch sonst nicht frei von Bedenken. Dass die Endung der 
Causalia -aydmi, welche sonst im Lateinischen durch 6 aus ajo 
(celo sSdo domo) oder eo (doceo moneo noceo) oder io (sdpio) 
reflectirt wird, gerade in den Formen fallo cello pello zu jo ge- 
worden sein sollte , ist sehr unwahrscheinlich. Wenn also fcitto 
mit oqxxXXw, was Fick (KZ. 22, 104) auch aus einem anderen 
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Grunde bestreitet, identisch wäre und dieses, wie die causale Be- 
deutung wahrscheinlich macht, dem skt. sphdldydmi gleichzu- 
setzen ist, so müsste doch sein 11 anderen Ursprungs sein ab das 
XI des griechischen Wortes. Die Verbindung von percello „nieder- 
werfen, niederschmettern, treffen, zu Grunde richten" ferner mit 
gr. xtllcj „treiben, anlanden" ist auch wegen der Verschieden- 
heit der Bedeutungen sicher unrichtig, die von petto mit naiXu 
„schwingen, zucken, beben" wenigstens nicht zwingend. Was 
endlich das nur bei Festus p. 242 angeführte und durch püa 
ludit erklärte pollit anbetrifft, so wird es von Anderen als Deno- 
minativum gefasst und ist bei seiner Vereinzelung nicht geeig- 
net, Corssens Annahme genügend zu stützen. Es erscheint 
diese hiernach nicht als erwiesen. 

Bei weitem am häufigsten ist, wie sich gezeigt hat, tt aus 
In entstanden; da nun urspr. na- ein sehr geläufiges Präsens- 
suffix ist, so ergibt sich die höchste Wahrscheinlichkeit für 
meine Ansicht, dass auch in den Präsensformen auf 4fo diese 
Entstehung des // anzunehmen ist. 



II. Die Präsensstämme der Jod- und Nasalklasse in der 

Wortbildung. 

Das 11 von mehreren Präsensformen auf -llo erscheint auch 
in abgeleiteten Verbis und in der Nominalbildung. Es sind 
dies folgende: 

-cello „rage empor" : excelleo antecelleo praecelleo. 

-cello „schlage" : procella. 

cillo „beuge" : oscillum „Schaukel" ose Mure „schaukeln" 
oscillatio „das Schaukeln" für *ob8-villum (vgl. suscenseo). 

fallo : ftilla fallax; vgl. auch fefelU. 

pello : appellare compellare interpellare Pellouia. 

tollo : tolleno. 

vello : vellico pannuvellium; vgl. auch vellu 

Es wird also zu fragen sein, ob sich nicht auch hieraus 
ein Kriterium für die Entscheidung der Frage gewinnen lässt 
Vergleicht man nun die angeführten Bildungen mit entsprechenden 
Formen , die zu Verbis der Jod-Klasse einerseits und zu solchen 
der Nasalklasse andrerseits gehören, so ergibt sich, dass sie 
von jenen abweichen, mit diesem dagegen übereinstimmen. Das 



Die lateinischen Präsentia auf -llo. 301 

Jod der ersteren ist im Lateinischen auf das Präsens und die 
zu ihm gehörigen Tempora beschränkt; es erscheint ausserdem 
höchstens noch in wenigen Ableitungen, die sich auch sonst 
dem Präsensstamm anschliessen : 

ajo aus *agjo : negare adagium axamenta Ajus. In letz- 
terem den Präsensstamm zu sehen, nötigt nichts; vgl. Seja für 
*Segja u. a. ajo entstand zunächst aus *ajjo, indem das g von 
*agjo vor dem j patalisirt, dann demselben assimilirt wurde, so 
dass folgende Entwickelungsreihe anzusetzen ist: *agjo *agjo *ajjo 
djo. Ebenso sind die übrigen gleichartigen Fälle zu beurteilen, 
in denen Corssen Voc. I 306 unmittelbaren Ausfall des g an- 
nimmt, nämlich pulejum, major, tnejo (für *mijo aus *mtgjo), 
raja (KZ. 22, 253), Seja, Veji. 

capto : occupare capax princeps (aus principo-) aucupari 
capulum decipula muscipuld capedo capto (vgl. regio legio u. a.) 
praecipuus capesso recuperare captus captio captor u. a. über 
capistrum, in dessen i Osthoff KZ. 23, 313 das von capio 
sucht, vgl. ob. I 185. 

fach : aedificare efficax magnificus perfica praefica facilis 
(aus facolo-, vgl. similis = o/nalog und facultas) offictna (aus 
opificina, abgeleitet von einem «-Stamm) facesso fac-in-us (mit 
doppeltem Suffix wie jecinoris itineris) f actus factor f actio u. a. 
Ueber proficisci s. u. 

fodio : fodare (Paul. Epit. p. 84) fodicare (basirt auf fodo- 
wie albicare u. s. w. auf albo-) fodina (vgl. offictna) fossus 
fossa fossor fossura. 

fugio : profugus fuga fugare perfuga confugium (vgl. con- 
jugium u. a.) fugela. Ueber fugito s. u. 

jacio : jaceo jacülum jactus jactor jactare jactura u. a. 

lach : delicatus deliciae illecebrae delectare lacesso u. a. ; 
pellax pelläcia können zu der Wurzel dieser Wörter nicht ge- 
hören, sondern weisen auf ein verlorenes Verbum *pello „ver- 
locken", zu dem vielleicht nalla^ zu ziehen ist. 

morior : mortuus morti- u. a. 

pario : parare opiparus pauper partus parlurio. 

quatio : quatefacio quassus u. a. 

rapio : rapax usurpare rajpina raptus raptim u. a. Ueber 
rapidus 8. u. 

spech : prospicus despicus despicatus conspicari suspicari 
suspich perspicax perspicuus specula speculum species (vgl. 
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acies u. s. w.) specimen (vgl. regimen tegimen u. a.) spectus 
spectare u. a. 

sapio : sapor. Ueber sapidm 8. u. 

Das j der Verba dieser Klasse erfuhr in der Flexion vor 
i und e eine doppelte Behandlung: entweder wurde es ausge- 
stossen (vgl. obicit reicit ohex) oder es verschmolz mit dem fol- 
genden i und e zu / (vgl. is adisse stm u. a. aus iis adiisse 
siem). So entstanden einerseits die Formen capüs capü captmus 
capitis rapUo capitur u. a. — cape capeHs caperem capere l ) 
(dagegen skt pushydse sdhyase u. a.), andrerseits salts sdltmus 
sdlttis sali rem mlire sali u. a. In der älteren Sprache finden 
wir bei denselben Verbis ein Schwanken zwischen beiden Bil- 
dungsweisen (Struve Lat. Decl. u. Gonj. 200, Neue Fonnenl. 318, 
Corssen Voc. II 542, Osthoff Forsch. I 96); mit der Zeit aber 
ordnete sich das Yerhältniss in der Art, dass ein Teil der 
Verba, die oben angeführten, der ersten, andere wie fareio fulcio 
hanrio operio sarcio der zweiten Weise folgten. Indem nun 
diese im Praesens und in den zu diesem Tempus gehörigen 
Formen den Verbis der ?'-Conjugation gleich wurden, ist es 
klärlich, wenn von ihnen auch einzelne Nominalformen wie von 
Verbis der letzteren Art gebildet wurden , wie farclmen pavU 
mentum paviada fnlcimentum (neben dem älteren fulmentum 
fuhnenta), in deren t also nicht eigentlich das Präsenssaffix der 
Verba der Jod-Klasse zu sehen ist. Auf dieselbe Weise sind 
wol die Formen cupivi cupitum concupisco zu erklären. Dage- 
gen kann Corssen Recht haben, wenn er (Voc. II 284) das i 
von proficiscor für identisch hält mit dem von proficit. Wenn 
in tremesco ingemisco jxiciscor u. a. das inchoative sco an den 
Praesensstamm getreten ist, ebenso wie in labasco tabesco -dor- 
misro, wenn ferner im Griechischen derartige Bildungen nicht 
nur von der einfachen und der reduplicirten Wurzel ausgehen 
(eiaxiü TiTvoxojttcci) , sondern auch von den Tempusstämmen 
(l'xeoxi Keoxe Ydeoxe cpdveoxe el'gaoxe), so ist kein Grund zu 
erkennen, warum nicht auch proficiseor vom Präsensstamm ab- 
geleitet sein sollte. — Fraglich ist es, ob fugito vom Partici- 

l ) Anders fasst die Sache Osthofl in Curtius' Studien IX 282; er 
nimmt an, dass für das Sprachgefühl nicht capio sondern capi als Prä- 
8en68tamm galt und dass die Sprache eine „falsche Folgerung*' tat, in- 
dem sie cajno an tego mass. Zu solcher Annahmt* seheint mir kein 
ausreichender Grnud vorhanden zu sein. 
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pialstamme fugito- abgeleitet ist oder das i von fugit enthält. 
Augenscheinlich vom Präsensstamm gebildet sind Formen wie 
agitare, alt age-tare, quaeritare visitare fundüare u. a., und es 
hindert daher nichts, auch fugito in derselben Weise zu erklä- 
ren. Das Suffix ta tritt im Altindischen sowol an die Wurzel 
als an den Präsensstamm; letzteres ist der Fall in dargatd 
„sichtbar" pacatd „gekocht" bharatd „zu pflegen" yajatd „zu 
verehren" hargatd „begehrenswert" von hdryämi „gern wollen, 
sich es wol gehen lassen" (Lindner Altind. Nominalbild. S. 38). 
Letzterem entspricht genau gr. xaiqefo- (aus x a & €T °~) * n X ai ~ 
qui^io; andere Formen der Art sind SQTterov tiev&og aQifetxe- 
toq u. a. (Osthoff KZ. 24, 416 ff.). Gleicher Bildung ist im 
Lateinischen leuceto- in Leucesie Lucetius, dessen eu zeigt, dass 
es vom Präsensstamm gebildet ist (vgl. ccQideUeTog); dieser 
Stamm leuceto- wird genau reflectirt durch got. liuhadd- 
„Licht". — Corssen (Voc. II 302) stellt auch das i der Adjec- 
tiva cupidus rapidus sapidus dem der Präsentia capit rapü sa- 
pit wol mit Recht gleich (vgl. rabidus fluidus vividus, wenn 
dieses von vivo stammt und nicht von vivo- wie solidus von 
solo-), obwol hier auch andere Auffassungen möglich sind. 

Mit diesen Bildungen aber, wenn sie wirklich den Prä- 
sensstamm enthalten, lassen sich die Formen appeüare excelUre 
fallax vellicare nicht vergleichen ; vielmehr sind diesen zu Seite 
zu stellen occupare conspicari umrpare, jacire, rapax capax 
efficax, fodicare, und von diesen weichen sie ab. Dagegen bie- 
ten genaue Analogien die Yerba der Nasalklasse. Diese zer- 
fällt in zwei Abteilungen, deren erste die Bildungen mit inne- 
rem Nasal, die zweite diejenigen Verba umfasst, deren Präsens 
durch den Antritt von urspr. na nu an die Wurzel gebildet 
wird. Von beiden Arten finden sich Nominalstämme und ab- 
geleitete Verba, die den Präsensstamm enthalten: 

funda „Schleuder" : fundo fundito „schleudern". 

Panda „Göttin des Eröffnens" : panda. 

unda „Woge" : skt. undtti „quellen". 

cunnilingus : lingo. 

langueo : kyyu). 

pendeo : pendo. 

piso „Mörser" pinsio : pimo. Ob pimare vom Präsens- 
oder vom Participialstamme pimo- abgeleitet ist, weiss ich nicht 
zu entscheiden. Ebenso ist es zweifelhaft, ob 
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imtigare neben distinguo den Nasal aufgegeben hat oder 
gebildet ist wie celare sSdare (Schmidt Yoc. I 106). Diesem 
vergleichbar ist 

profligare confllgatm neben fligere aus *flingere = got 
bliggvan (Schmidt a. 0. 108). Dass fltgo nicht das t von dfco 
enthält, wird durch profligare erwiesen ; denn ein solches 1 er- 
scheint im Lateinischen nie l ) in abgeleiteten Verbis. 

Ausfall des Nasals nimmt Schmidt (a. 0. 107) mit Wahr- 
scheinlichkeit an in 

obliqiius olliquare neben linquier lit. Unkti, obwohl auch 

hier die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dass das * dieser 

Wörter auf Vocalsteigerung beruht; vgl. sägus indügari u. a. 

neben sägax ägo. 

Den Präsensstamm enthalten ferner folgende Wörter: 

Arnus = skt. arna „Fluss" : skt. rnäti got rinnan (KZ. 22, 

256). Dazu gehört auch der Name ahd. HrhiBtn, beiStraboPSjroff. 



*) Ebensowenig das aus eu entstandene il von Pi äsensformen wie 
düco Vgl.: 

dlco : dicare dedicare praedicare gr. JixdCtü. 

dilco : edücare. 

liqui : liquare liquere, wozu liquor; das von Lucrei (I 464) gebil- 
dete liquor steht vereinzelt da (vgl. Corssen Voc. I 603). 

cto : cieo. 

<f(ftti : Video, 

got. leihvan : licet l'tceri. 

totud-a) : rübeo, 

anMfa : stüdeo (sehr zweifelhaft). 

Anderen abgeleiteten Verbis der Art wie püdel Übet riiteo füget tt- 
tare stehen gunirte Fräsen sstänune nicht zur Seite. Stipare ist wol 
Causale zu 0rtyo> (vgl. o. imtigare); incihir* bedarf noch der Aufkla* 
rung. Das i von libare ist nicht aus dem ti von Xtlßai entstanden son- 
dern au 8 dem o* von lotßq (vgl. Libtr sabin. Loebasius); lat. { entspricht 
oft europ. ai gr. o«, z. B. in vinum vicus *lipus (lijipue) Ura neben oJroc 
otxog nlouf-q germ. laisd (Fick Wörterb. I 766). Aehulich ist du ü von 
lüceo nicht das aus europ. eu entstandene von Lücelius und Mmem (aus 
*leucmen =■-= altn. (/omi), denen dieses regelrecht zukommt, sondern führt 
auf europ. au (vgl. lit. laukas)\ vgl. rd/us altl. röbus = got. raudt, 
rüdus rödus aus raudus, Ulcus = germ. lauha-, ntigae neben naMcnm, 
rüga lit. raukä. Iura neben Xavgij (Bezzenbergcr Beitr. IV 382) und 
andere Formen bei Corssen Voc. I 660. Wörter, welche die Silbe rt 
enthalten, wie riden stridco irritare (von rtin- — germ. vraipu- in altn. 
reidhr) kommen hier nicht in Betracht, weil ri nicht ursprünglich ist. 
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cornu got. haurna- : skt. grnctti „zerbrechen"; ähnlich 
stehen neben einander skt dhrshnü : dhrshnöti, tanü : tanöti u. a. 

fornm „Ofen" als „brennender" : got. brinnan ags. beor- 
nan „brennen". 

gdllus „Hahn" (s» o.) als „rufender, krähender" : skt. 
grnd'ti. 

malleus „Hammer" (s. o.) als „zerschmetternder" : skt 
mrnd'ti. 

pruna „Kohle" aus *prusna als „glühende, sprühende" : 
skt. prushnuU „spritzen". 

scamnum aus *scabnum (vgl. scabellum) als „stützendes" : 
skt. skahhnäti „stützen". 

vallum (s. o.) als „schützendes" : skt. vrnöti. 

vannus : vannere. 

incllnus incllnare : etiler e „beugen" gr. %Xtv(o aus *xkivja> 
äol. xlivyw phd. Minen. 

linio : linere. 

consternare ahd. stornin : sterner e (vgl. Fick Wörterb. 
I 825). 

aspernari spernari spernax : spernere. 

Die Formen desinare und desinator sind nicht sicher be- 
glaubigt (vgl. Müller zu Fest. p. 72); propinare = itqoTtivio 
ist entlehnt. Umbr. actio- = germ. aigna- (Möller KZ. 24, 447) 
enthält das passive Suffix na, nicht das von agnöti; dasselbe 
ist wol auch von eunnus, das ich (ob. I 330) im Stamme mit 
kushnä'ti identificirt habe, anzunehmen. 

Die Verba appellare compellare oscillare machen ganz den 
Eindruck gleicher Bildung mit consternare aspernari; man 
könnte versucht sein, in diesen Bildungen die älteren Reflexe 
der neunten indischen Verbalklasse zu sehen. 

Das aus dieser Betrachtung gezogene Kriterium für die 
Entscheidung der vorliegenden Frage mag nicht ganz sicher 
sein, immerhin aber scheint es mir geeignet, die Wahrschein- 
lichkeit meiner Auffassung der Präsentia auf -llo zu erhöhen. 



III. Etymologie der lateinischen Präsentia auf -llo. 

* 

1) ceUo in percello „niederschlagen, zerschmettern, erschla- 
gen, erlegen (leaenam bei Stat. Ach. I 169), in die Flucht 

Beiträge z. Kunde d. ig. Sprachen. HI. 20 



306 F. Fröhde 

schlagen (bostes), brechen (potentiam), zerstören, vernichten, 
zu Grunde richten" procello 7V€qitq€71co (Gloss. Philox.) se pro- 
cellerc „sich hinstrecken 1 * recello „zurückschnellen" r= skt 
ernäti „brechen, zerbrechen, erlegen" (Feinde, Wild) pard° „zer- 
schmettern" (firnä „zerbrochen, zermalmt, zerstört, zu Grunde 
gerichtet" (arana „Mord, Todschlag" gr. xXovog „Schlachtge- 
tümmel" xXoviio „schlagen, in die Flucht schlagen" (vgl. skt 
bhagnd „in die Flucht geschlagen" von bhanäktl „brechen, zerbre- 
chen, zerstören"). Dazu gehört ferner gr. xXdw „brechen, zerbre- 
chen, abbrechen", mit dem Fick (KZ. 20, 357) percello verbindet 
Benfey (KZ. 8, 2) stellt das lateinische Wort dem altind. krnffti 
„verletzen, tödten" gleich, welches wol im Grunde mit grnd'ti 
identisch ist. So ergiebt sich die Möglichkeit, auch die von 
Fick ferner verglichenen slavischen und litauischen Wörter wie 
lit. kdlti „hämmern, schmieden" kaitos „geschlagen, gehämmert" 
kdltas „Meissel" ksl. klati „stechen", die im Anlaute von gprfti 
abweichen, auf dieselbe Wurzel zurückzuführen. Auch Formen 
mit älterem r sind in den europäischen Sprachen erhalten wie 
xeQctvvog „der treffende, einschlagende Blitz" xeQatCu* „zerstö- 
ren" x&Qag lat. cornu got. haurn „Hörn" xfa „Tod, Verder- 
ben" u. a. 

2) cello „rage empor * in celsus excello. Eine entspre- 
chende Präsensbildung finde ich in anderen Sprachen nicht; für 
die Annahme, dass das 11 des Wortes aus In entstand, spricht 
jedoch coli is = lit. kdhuis gr. xoXwvog (Corssen Beitr. 308, 
(i. Meyer Nasalst. 109), das sich zu diesem cello verhält wie 
xXovog zum ersten. 

3) cillo „beuge" (Festus p. 194: oscillum Santra dici ait 
quod os cillant, id est inclinent, praeeipitesque efferantur) aas 
*cilno; vgl. xXIvw ahd. Minen. Dazu motacilla „Bachstelze" 
(vgl. Varro 1. 1. 5. 76: quod semper movet caudam) und gr. 
xiXXotQog, dessen XX ebenfalls aus Xv entstand. Oder stehen 
die Wörter in Beziehung zu skt. kh&lati „schwanken, sich hin 
und herbewegen, sich wiegen* (oscillarc)? 

4) fallo „fehl gehen machen, täuschen, betrügen* Pass. 
„sich irren*, v/ozw fal/aciae „Ränke*, aus *falno — skt. hrunä'ti 
„zu Falle bringen, fehlgehen machen* hvrnati „krumme Wege 
machen* caus. „in die Irre führen, täuschen* Med. „sich irren*, 
wozu hritt „Anlass zum Fehlgehen, Falle* hvdhli „straucheln, 
irren, das Ziel verfehlen*. Die gleiche Begriffscntwickelung 
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zeigen verschiedene Wurzeln; vgl. z. skt. vdücati „wanken, tau- 
meln, schief gehen" vaficdyati „entgehen (vgl. failit me), täu- 
schen, hintergehen, betrügen" vakrd „krumm, gebogen, unred- 
lich, hinterlistig"; dhvdrati „beugen, zu Falle bringen" dhrüti 
„Verfuhrung" dhru dhrut, am Ende eines Compositums „täu- 
schend"; skhdlati u. Anderes bei Schmidt Voc. U 421. Das 
griechische q>rjX6g „betrügerisch, täuschend", welches zweifellos 
mit fallo verwant ist (Curtius Grundz. * S. 376, Fick KZ. 22, 
104), widerstrebt dieser Auffassung nicht, da auch q> aus ghv 
hervorgegangen sein kann; vgl. q>i]Q &yQi lit. zverls (nach 
Fick). Die alte Zusammenstellung des lat. Wortes mit ocpdXXw 
germ. fallan wird von Fick (a. 0.) aus zwei Gründen bestrit- 
ten: erstens weil fallo von der sinnlichen Bedeutung des gr. 
ocpaXXio „zu Falle bringen" keine Spur zeige, sodann weil f im 
Lateinischen nicht ursprünglichem sp entspreche. Der erste 
dieser Gründe scheint mir nicht stichhaltig, da auch fallo die 
Bedeutung „fehl gehen machen" zeigt z. B. Liv. 21, 36: glacie 
in prono citius pedes fallen te; Gurt. 4, 38: gradum firmare 
non poterant, cum saxa lubrica vestigium fallerent u. 8. Da- 
gegen wird man den zweiten Grund Ficks gegen die Verbin- 
dung von fallo und ocpdXXw anerkennen müssen ; von den fünf 
Beispielen für lat. f = urspr. sp, die man angenommen hat, 
kommt funda sicher in Wegfall, da es unmöglich von funditare 
„schleudern" getrennt werden kann, und auch die übrigen las- 
sen andere . Auffassungen zu, wie Fick zeigt. Wenn man aber 
dennoch, unter der Annahme, dass ursp. sp bereits in grae- 
coitalischer Zeit zu sph geworden sei, fallo von oqxxXXcj 
und ahd. fallan nicht trennen zu dürfen glaubt, so wird es 
nahe liegen, die drei Verba zu identificiren; nun aber ist germ. 
II immer aus In entstanden und so würde man also auch im 
lateinischen und griechischen Worte gleiche Entstehung des U 
annehmen müssen. 

5) promello „verzögern, aufschieben" wird nur von Festus 
(p. 253: promeliere est ex opinione Verri litem promovere) 
erwähnt; es gehört wol nebst retneligo „Verzögerung" (Festus 
p. 277) zu gr. itillo), welches auch die transitive Bedeutung 
„verzögern, aufschieben" hat, vgl. ftiXXrj^a „Verzögerung, Auf- 
schub". Das XX dieses Wortes ist constant (fuXXrjoto u. s. w.) 
und kann sehr wol aus Xv entstanden sein. 

6) pello „stossen, schlagen, treiben, stossend oder schla- 

20* 
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gend in Bewegung setzen" aus *pehio = gr. ttiXvafuu ttiXvaa, 
wozu Titlag Tteld^w, wol auch rsix^aiTtlr/trjg. Die Grundbe- 
deutung dieser Wörter ist nach Curtius (Grundz. 4 S. 278) „auf 
efwas schlagen, stossen, treffen ; vgl. Verbindungen wie närectg 
niXaae %$ovi (0 272) „schlug, streckte zur Erde", xbv foBq 
ave/iog nllaaae (i 34) „trieb hierher", rag (yrjag) Kfifai liti- 
Xaooev (y 291; „trieb heran, appulit", vijoqt TTQoganilyaro rrjvg 
(v 95) „appellebatur" ; ihre Bedeutungsentwickelung entspricht 
der von skt. tadlt „nahe" von tad „schlagen". Tetxeoirtkfcijg, 
wenn es hierher gehört, bedeutet „ mauernerschütternd a (vgl 
muros ariete pulsare). 

7) tollo „hebe". Eine entsprechende Präsensbildung weiss 
ich aus anderen Sprachen nicht beizubringen. 

8) vello „ausrupfen, ausreissen, abpflücken, scheeren* ans 
*velno = skt. lunä'ti „abschneiden (Gras, Getraide u. &.), pflü- 
cken, nagen, zerschneiden, zerreissen", wozu lata „das Abschnei- 
den, Abpflücken, Schur, Wolle" wie vellus, welches meist die 
abgeschorene Wolle bezeichnet und von Varro (1. 1. 5, 130: 
vela ab eo quod vellus lana tonsa universa ovis. Id dictum 
quod vellebant) von vello abgeleitet wird. Aehnlich verhalten 
sich hinsichtlich der Bedeutung zu einander lat carpo „rupfen, 
pflücken" und lit. kerpu' „schneiden, scheeren". Die Wurzel- 
form lü im Sanskrit kann nicht ursprünglich sein. Bugge (KZ. 
20, 2 ff.) zeigt, dass ru, lu mehrfach aus urspr. rar entstan- 
den ist und zwar schon in indogermanischer Zeit. Er fuhrt 
als Beispiele für diese Lautentwickelung an die Wurzeln skt 
rudh altbactr. rud germ. lud „wachsen" neben tardh in glei- 
cher Bedeutung, skt. altb. nie europ. lue „leuchten neben skt 
vdreas altb. rarecaiüi „ Glanz u lat. Volcanus, skt rudh altb. 
rud „ zurückhalten u aus vardh, welches Bezzeu berger Beitr. II 
191 im Germanischen nachweist, ferner skt. rüpd „Gestalt" 
neben vdrpas, rurd „hitzig" neben ksl. varü xav/ja, skt lüücati 
„rupfen, ausreissen" neben vrgcdti „abhauen, zerreissen*. KZ. 
22, 269 habe ich auf die Möglichkeit hingewiesen, ruj „bre- 
chen" (europ. lug) aus vrag zu erklären und mit gr. Qyyvvpi 
niederd. wrak schwed. vrak „Schiffstrümmer'' zu vereinigen. 
In demselben lautlichen Verhältniss stehen zu einander skt 
lopdrd „Fuchs" und lat vuljm, skt. lubhdti „verlangen, locken, 
an sich ziehen, caus. betören, an sich locken, zu verfuhren 
suchen" = europ. luhh und lit. v)Vdnti „locken, anlocken", mit 
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welchem Bezzenberger Beitr. IV 314 gr. ileqxxiQoiiai verbin- 
det. — Die Wurzel var, aus der lü entstand, erscheint noch in 
vrana „Wunde" = gr. ovhq aus *folvy; wenn vulnus, wie man 
gewöhnlich annimmt, unmittelbar zu diesen Wörtern gehört, 
so wäre in demselben ursprüngliches In erhalten, wofür ich 
sonst kein Beispiel wüsste. 

Liegnitz. F. Fröhde. 



Zur Inschrift des Damonon. 

Zu dieser Inschrift, welche A. Fick in diesen Beiträgen 
S. 121 ff. behandelt hat, mögen folgende Nachträge hier eine 
Stelle finden. 

Z. 9. Ein mir vorliegender wohlgelungener Abklatsch, den 
ich der Güte des Herrn Professor Matsas, ehemals in Sparta, 
zur Zeit in Chalkis, verdanke, zeigt schlechthin 

c /HAiAOYO 

iv ycuaoxio; ein innerer Asper war in diesem Worte nicht ge- 
schrieben. 

Z. 13 und 30. Die fragliche Stelle vird zu lesen sein: 
xcu 6 xe7ij£ ivtxrj, und es möchten diese Worte das erste Mal 
als Parenthese zu fassen sein, das zweite Mal sind sie Anhäng- 
sel an den vorhergehenden Satz. Kilrj^ gegenüber dem ge- 
meingriechischen xiXrjg lässt sich mit lat. celox zusammen- 
stellen. 

Z. 16 en%a%iv und oft. Zahladverbia auf kiv kommen 
zwar auch in einer aus Fourmont's Abschrift längst bekannten, 
erweislich laconischen Inschrift, C. I. 1511, vor, waren aber 
dort, weil es an Analogien fehlte, unerkannt geblieben. 

Berlin. H. Röhl. 



Zur beurteilung der attischen reduplication. 

Die zu vocalisch anlautenden causalien und verben der X. 
conj.-cl. gehörigen reduplicirten aoriste des sanskrit sind in 
folgender weise zu gruppiren: 

1) Die reduplication beruht auf dem anfang der die grund- 
lage der reduplicirten form bildenden verbalen basis, 
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a) der vocalische anlaut dieser basis ist unverändert er- 
halten: dvavadhirat (d. i. a---av--ava-dh1rat, vgl. 
gr. d£--dvg-Tvx r j*<x *))> agagvat, srd^a^vat (Benfey 
vollst, gram. s. 385 f.); 

b) anlautendes a derselben erscheint als * (d. i. schwä): 
äciksham, dtittat (dtiffat, Tgl. unten äff i tat), ddiddat 
(vgl. unten äddidat), dbibhram (Benfey a. a. o. 88. 
90, 385). 

2) Die reduplication beruht auf dem ende der verbalen 
basis, 

a) vor dem consonanten der reduplicationssilbe erscheint 
voller vocal: äftcakat, dndadhat, drfathat, audadhat 
(aujcupmtj vgl. unten audidhat) } aunanat (P&q. 3. 1. 
51, vgl. unten auninat) fmanat (Benfey a. a. o. §. 
844, kurze gramm. 8. 165 §. 267); 

b) vor jenem consonanten erscheint vocalschwächung (i, 
d.i. schwä, für a; wfüro bez. aca): drpipam (m&... 
arpipam) av. 12. 1. 35, dtlifat, äddidat*), drcicat*), 
drjijat bhattik&vy. 15. 43 (s. B.-R. I. 427), drdidat «J, 
aindidhat, airshi/iyat, audidhat (aujiittat), auninat *), 
aundidat*) s ), aubjijat *), aurnunuvat (Benfey vollst 
gram. s. 385). 



*) Analog erklärt Yäska nir. 2. 3 *cakadrdti: dratiti gatikutsauä 
kadrätiti drätikutsanä enkadräti kadrätiti sato s narthako 4 bfayäsah 
etc. 

*) Diese formen führt Vopndeva 18. 1 an; drdidat erwähnt auch 
Pänini 8. 1. 51. 

•) Bopp vgl. gram. 8 II. 466 beurteilte die formen auninam, aundi- 
dam unrichtig , indem er meinte , ihr t sei aus u, bez. 4 entstanden. 
Sie sind nicht zu trennen in aun-in-am aund-id-am , sondern in oummm-m 
aundi-da-m — -na-, -da- sind die reduplicationssilben — , und ihr i ist 
nicht aus u t ü entstanden, sondern aus dem a t welches in dnayis (dnm-ye) 
rv. 1. 58. 3, *unda-ya erscheint. Den beweis für die richtigkeit dieser be- 
hauptung liefert aurnunuvat (vgl. drnuna vis halt, -nuvishati, -ndshati Pän. 7. 
2. 49 und ürwmdva das. 6. 1. 8, bhattik. 14. 103). Consequent ist nun 
natürlich nicht db-ibhr-am, dc-ifam, a-ri-rrt-am u.s.w. zu teilen, sondern 
db-ibhra-m, df-ifa-m , a-ri-vrta-tn , vgl. Fick in diesen beitr. IV. 168 f. 
— Selbstverständlich ist ilni (in auninat) arpi in drpipam n. s. w. iden- 
tisch mit ilni in finita, arpi in arpita u. s. w. ; das • dieser formen ist 
weder aus aya entstanden, noch grundlage von aya^ sondern ans a ge- 
schwächt, wie in bubodhishi-shydmi , rdjayi-shydmi, ftcyi-ta u. s. w.: das 
beweisen unsere aoriste, gr. alpt-Tog, rjyc-fiwv, lat. exerci-Uu, fact-fvt 
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Nicht mit Sicherheit lassen sich diesen gruppen einordnen 
die aoristformen dmamat rv. 9. 114. 4, 10. 59. 8, vs. 16. 47, 
av. 6. 37. 3, 10. 5. 23 — die man, nur formell betrachtet, 
auch dem plusquamperfectum zuweisen kann, s. w. u. — , dpi- 
tat (Pän. 1. 1. 59, 6. 1. 11), dpipat*), dgigat (Päi?. 1. 1. 59), 
aililat (Pän. 3. 1. 51, Vopad. 18. 1), prdninat pardninat (Pän. 
8. 4. 21), denn dmamat kann sowol zu la) als zu 2 a) gehören, 
aililat lässt sich sowol zu la) als zu 2b) stellen, und dfital 
dpipat, dgigat, prdninat^ pardninat lassen sich ebensowol der 
gruppe lb) als der gruppe 2 b) unterordnen. 

Aehnlichen zweifeln unterliegt die beurteilung der griech. 
aoristformen dkdXxoig, ijyaye ayayev, ^a%e dxdxovto, 7taQrjnaq>e 
ärtdqmto, rJQaQe aQctQOv, wqoqb : dkdkxoig kann den skr. grup- 
pen la) und lb) angeschlossen werden; die weiter genannten 
ausser ioqoq€ — vgl. über sie Benfey kurze skr.-gram. s. 50, 
or. u. occ. III. 65, Bopp vgl. gram. 3 IL 466, Fick o. 8. 159 
— lassen sich zu den aufgestellten skr. gruppen la), lb) und 
2b) stellen (da schwä. im griech. als a erscheint); ioqoqc end- 
lich — vgl. ojq6to — fügt sich sowol der gruppe 1 a) wie 2a). — 
Dagegen entsprechen ijveynoy iveyxelv, hivlntv ihrer bildung 
nach zweifellos den unter 1 a) aufgeführten sanskritformen, und 
ebenso sicher sind yQvxaxov igmaxhiv, yvi7tct7ze mit drpipam 
u. s. w. (gruppe 2 b)) auf eine stufe zu stellen. 

Nicht nur aoristformen, sondern auch perfectformen der 
altindischen Sprache zeigen attische reduplication, wenn auch 
Delbrück altind. verb. s. 111, wo ihm dmamat an diese redu- 
plicationsweise erinnerte, das leugnet; ich verweise auf dndrhga 
rv. 4. 23. 2; 8. 24. 17, 57. 8, dnagma rv. 10. 31. 3, dnagd 
rv. 3. 60. 1. 2; 4. 36. 4; 10. 62. 1, dnaguh rv. 1. 52. 14, 110. 

4, 151. 9, 164. 23; 2. 23. 2, 24. 6; 3. 60. 3; 5. 10. 3; 6. 22. 
4; 8. 3. 13. 16, 12. 20. 21; 9. 22. 3. 5, dnagi rv. 1. 84. 6; 

5. 7. 8, 81. 5; 9. 48. 5; 10. 96. 7, 100. 2, dnagydmrv. 6. 26. 
7 und dnaji rv. 1. 102. 1, 161. 4, 188. 9; 8. 52. 1, dnajre 
rv. 1. 87. 1, anajydt rv. 10. 31. 4, dnajdnä rv. 1. 108. 4 (über 



(dagegen delMus : deleo , vgl. lit. aveti : aviu). Die stamme 4naya % arpaya 
u. 8. w. sind also nur erweiterungen der stamme ilno, arpa u.s. w. Vgl. 
Scher er zgds.* 8. 289, anm. 1. 

') In der brhadäranyakopanisbad 4. 5. 14 erscheint die merkwür- 
dige form dpipipaty B.-R. I. 650 erklären sie für „ungramm. aor. für 
dpipat". Sie erinnert sofort an «y-ijyo-/«. 
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anajä rv. 5. 54. 1 s. Benfey über die mit r anlautenden personal- 
endungen s. 5 anm.)- Die formen dnagma (aus dn(a)mgma, vgl. 
Benfey k.gram. §.243, J. Schmidt K.zs. 23. 269 anm. 1) dnch 
gd u.s.w. stehen neben dndrhga wie cachadydt rv. 10. 73. 9 ne- 
ben cachanda das. 7. 63. 3, tastabhüh das. 8. 83. 11 neben tastdmbha 
das. 1. 67. 5, vividtih das. 71. 2 neben vivida das. 3. 32. 4, 
virurueuh das. 4. 7. 1 neben ruröca das. 4. 5. 15. Dieses Ter- 
hältniss lässt, meine ich, keinen zweifei gegen die ansieht auf- 
kommen, dass amg, anj als „wurzeln" von dndmga, ändüja zu 
betrachten, und dass die letzteren mit attischer reduplication 
gebildet sind — dass also die erklärungen dieser formen, wel- 
che Delbrück a. a. o. s. 113 f. und Windisch K. zs. 21. 
408 geben, unrichtig sind. — Freilich unterscheiden sich 
dndmga, dnagina, dnagd, chiaguh, änagt, dnagydm, dnqji, dnaj- 
re, dnajdnä' von den in gleicher weise gebildeten griech. per- 
feetformen idrjdwg, oTtuma u. s. w. dadurch, dass sie im anlaut 
langen vocal zeigen, während diese in der reduplicationssilbe 
kurzen vokal enthalten. Dieser unterschied ist indessen irrele- 
vant; man erinnere sich einerseits, dass altind. reduplicirte per- 
feetformen auch sonst sehr häufig langen vocal in der redu- 
plicationssilbe zeigen, und anderseits, dass das o. angeführte 
anajydt (in dem ebenso wenig „metrische kürzung" statt gefun- 
den hat, wie z. b. in dem von dem padatext gebotenen no- 
näma rv. 1. 48. 8, 2. 33. 12) ebenso wie die angefahrten 
griech. formen mit kurzem vocal anlautet. Mit anajydt ist in 
dieser hinsieht andha rv. 8. 48. 5, das mit Ludwig übers. I. 
s. 194 als I. sg. perf. aufzufassen ist, auf eine stufe zu stellen, 
wenn es zu amh gehört und sein ä aus ä entstand. Aber das 
ist unsicher, denn es kann auch zu nah gehören und aus 
n(a)nä f ha entstanden sein, wie uvaca aus v(a)vtfca. Ein ähn- 
licher zweifei entsteht bei änä^a rv. 6. 16. 26, das auf n(a)~ 
näqa (^nag) zurückgeführt werden darf, und nicht auf dndmga 
(yathg) zurückgeführt werden muss. 

Die besprochenen formen ändmga, dnaji u. s. w. sind at- 
tisch reduplicirte formen von wurzel verben , deren anlautender 
vocal von einer consonantengruppe gefolgt ist. Es fragt sich, 
ob auch von primären verben von der gestalt vocal -f- conso- 
nant in der altindischen spräche perfecta mit attischer redupli- 
cation gebildet, und wie dieselben durchconjugirt wurden. 
Beide fragen lassen sich, wie ich glaube, beantworten. 
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Im rv. 8. 66. 10 (= 77. 10 Müller) lesen wir: 
vicvet tä vishnur äbharad urukramäs tveshitah | 
$atam mahishän kshirap&käm odanäm var&h&m indra 

emusham || 

Die letzten worte dieses verses (var&ham indra emusham) 
sind nir. 5. 4 citirt. Eine erklärung des Wortes emusham ist 
hier nicht gegeben ; gleichwol führt Säyana eine solche aus dem 
niruktam an : emusham || k ityasya sth&ne chändasa ekäxah || 
ftmusham udakasya m oshakam ityarthah || niruktapaksha evam |. 
Die neueren exegeten des rgveda haben sich mit recht weder 
durch diese erklärung, noch durch den von Säyana (z. d. st.) 
weiter mitgeteilten itihäsa bestimmen lassen , emushdm auf ä- 
mush zurückzuführen; vielmehr sehen Roth (p. w. I. 367) und 
Grassmann (wbch. c. 89) in ihm den acc. sg. msc. des part. 
perf. redupl. von am, und diese ansieht scheint Ludwig zu 
teilen, der unser wort mit „schrecklich" übersetzt (Grass- 
mann: „wild"). Ich halte sie für nicht ganz richtig; gegen 
sie sprechen zwei gründe, die allerdings je für sich nicht ent- 
scheidend sind (vgl. Benfey vollst, gram. s. 313 anm. 1), aber 
durch ihr zusammentreffen entscheidend werden: 1) emushdm 
zeigt nicht die starke form des suffixes des part. perf. red., die 
im acc. sg. msc. dieses partieips der regel nach erscheinen muss, 
2) es zeigt nicht die regelmässige betonung des schwächsten 
Stammes dieses partieips (man erwartet emusham für emiväms- 
am). Will man diesen tatsachen gerecht werden, ohne sich 
von jener ansieht weit zu entfernen, so wird man annehmen 
müssen, dass emushdm acc. sg. msc. eines Stammes emushd- sei, 
der sich aus dem schwächsten stamm des part. perf. red. 
(emüs~), vermutlich nachdem derselbe verallgemeinert war (vgl. 
vidus), entwickelt habe wie ndhusha (nahushd) aus ndhus, mä- 
nusha aus mdnus (Benfey Hermes, Minos, Tartaros s. lö f.), 
avest. vithusha- vsp. 6 W. aus vithus vd. 4. 54 W. (vtdhväo). 
In gleicher weise sind , wie ich glaube, der stamm agüsha- (mit 
beachtenswertem ä) und der stamm piyü'sha (mit verlorener 
reduplication) entstanden; der letztere würde dann an die fle- 
xion des verbs dl (I. sg. perf. red. &tm didiyi) und die avest. 
formen apipyüshim, apipyüshinäm anzuschliessen sein. Die letz- 
teren zeigen im gegensatz zu vUhushi, nUhushtm u. a. dehnung 
des inlautenden u; dieselbe dehnung erscheint in den avest. 
formen jaghmüshim jaghmtXshydo jaghmüstemd und in den 
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altind. stammen drtisha neben arushd, tdrüshas neben tdrusha, 
dddgüshtara neben dddpus. Dieselbe dehnung zeigt endlich 
das nach B-R. I. 1098 im catapathabrÄhmanam 14 1. 2. 11 
und in der k&thaka-recension des yajurveda 25. 2 vorkommende 
wort emüshd neben unserem etnushdm. Das k&thakam ist mir 
nicht zugänglich; an der erwähnten stelle des erst genannten 
werkes steht: tii'm emüshd Üi rardhd ujjhaghdna. Hier finden 
wir den nom. sg. msc. eines Stammes emüshd — dass emuskdm, 
nichts als der dazu gehörige acc. sg. msc. sei und dass ich es 
mit recht auf einen a-stamm zurückgeführt habe, muss, denke 
ich, jedem einleuchten. 

Zu emüshd tritt vyemdndh, das in der kägikA, angefahrte 
part. perf. med. von vi-am (Pänini ed. Böhtl. IL 297). Wie 
diese form zu erklären sei, hat Benfey kurze skr. gram. s. 214 
angedeutet und damit implicite auch die erklärung der aus 
emüshd erschlossenen participialen Stammform emüs- gegeben, 
indem er vyemdnah hinsichtlich seines e mit z. b. neme yv. 1. 
57, 5 (ynamj, menire aitareyabr. 7. 18 (yman) verglich. Ich 
ziehe hieraus nur die gebotenen consequenzen , indem ich sage: 
neme und menire setzen die flexion nanä'ma nanmüs nanmi, 
mamd'na mamnus mamniri voraus — folglich setzen emus- und 
vyemdnah die flexion amvtma ammm voraus — folglich gehö- 
ren emüs- bez. emushdm und vyemdnah dem attisch reduplicir- 
ten perfect von am, einem primären verb von der gestalt vo- 
cal -f~ consonant, an. Damit sind die oben aufgeworfenen fra- 
gen hinreichend beantwortet, und es mag hier nur bemerkt 
werden, dass das o. S. 311 erwähnte dmamat sich formell als 
plusquamperfectform l ) zu dem erschlossenen amäma stel- 
len lässt; syntaktische Schwierigkeiten stehen dem jedoch ent- 
gegen. — Ueber die von dem erschlossenen amd'ma abwei- 
chenden (regelmässigen) altind. perfectbildungen von verben der 
gestalt a + consonant (wie 6' da, ara, äva, (tsa) werde ich bei 
anderer gelegenheit handeln. 

Emus- unterscheidet sich von idrjdtog wesentlich; hier ist 
der wurzelvocal gedehnt, dort ist er geschwunden. Eine Unter- 
suchung dieses Unterschiedes kann ich hier nicht unternehmen 

*) Mit bezug auf Delbrück a. a. o. 8. 122 bemerke ich, data, 
wenn ich nicht irre, zuerst Holtzinann ü. d. ablaut (1844) a. 34 alt- 
ind. plusquainperfectformen angenommen hat. Für eine solche erklärte 
er z. b anefam (vgl. De Ib. s. 111). 
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und erinnere nur daran, dass in den bekannten skr. intensiven 
atätyate ardryate agd^yate (Vopad. 20. 4) dieselbe dehnung er- 
scheint, wie in kdrjdojg (edrjdotcu). Zusammenhang zwischen 
der intensiv- und der perfectbildung wird mehrfach behauptet, 
so von A. Ludwig inf. i. veda 8. 120. 

Nicht nur in aoristen, perfecten und intensiven hat die alt- 
indische spräche die attische reduplication angewendet, sondern 
auch in ihren desiderativen ; dieselben stimmen in dieser be- 
ziehung bekanntlich durchaus mit den o. besprochenen aoristen 
überein und brauchen deshalb hier nicht weiter untersucht zu 
werden. 

Dass das armenische die attische reduplication kannte, hat 
Bopp vgl. gram. 8 IL §.587 an dem aorist arari (vgl. iJQaQov, 
aQctQiov) nachgewiesen. Auch in einigen avestischen formen, in 
iririthnre und in urürudhusa , glaubte er dieselbe zu erkennen 
(a. a. o. 88. 468, 532); seine auffassung der erst genannten form, 
neben welcher noch der gen. plur. msc. part. perf. iririthushäm 
y. 24. 5 (var. iririthushäm) = y. 26. 6, vsp. 11. 7 W. zu nen- / 
nen ist, ist tadellos, sehr zweifelhaft ist dagegen seine auffas- 
sung von urürudhusa, das kürzlich von Geldner metrik s. 42 
und Bartholomä altir. verb. s. 42 verschieden erklärt ist 
und neben dem aväurüraodha y. 1. 21 W. und urüraogt y. 51. 
12, das Bartholomä a. a. o. s. 88 als plusquamperfectform er- 
klärt, zu erwähnen sind. Denn die formen raodhahi, raodhefiti, 
raofö rao$ta u. s. w. verglichen mit der tatsache, dass der an- 
lautende vocal sowol von urürudhusa (Geldner a. a. o.) als von 
urüraogt metrisch keine stelle hat, machen es wahrscheinlich, 
dass er in diesen formen und in aväurüraodha unursprünglich 
sei (Haug gäthäs II. 114). 

Ein keltisches perfectum mit attischer reduplication ist ir. 
*anac, wenn man es dem skr. dndmga oder dem skr. dndfica 
gleichstellt (Windisch K. zs. 21. 412). Ausserdem scheint die 
attische reduplication den keltischen sprachen fremd zu sein. 

Einen noch weiteren Hintergrund kann man der attischen 
reduplication durch die heranziehung von schallwörtern geben 
(skr. arare, ululi, tdülu; lit. utut ututut, ulula; bulg. oleli; 
russ. dial. oletiko [Miklosich lex. 8. 501]; gr. oxoxoi ovtoto- 
toi, artanai \a7iajtartai], ikelsv iXelekekev, äXald, okokv^w 
u. s. w.), doch mag es hier genügen, auf sie hingewiesen zu 
haben. Adalbert Bezzenberger. 
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Aaag = altind. grä'van und griechisches yl im Anlaut. 

Im zweiten Bande dieser Beiträge, Seite 270 und 271, ist 
von ihrem verehrten Herausgeber der Zusammenhang des grie- 
chischen Xaag „Stein" mit dem altindischen grd'van-, „Stein", 
der unter Anderen schon von Benfey in seinem Wurzellexikon 
(2, 1842, S. 8) anerkannt worden ist, als sehr unwahrschein* 
lieh bezeichnet und eine neue Vermuthung über den etymolo- 
gischen Zusammenhang jenes griechischen Wortes aufgestellt» 
die unseres Erachtens nicht das Rechte trifft 

Wie nun aber viel schmerzlicher empfunden zu werden 
pflegt, wenn ein völlig Unschuldiger durch richterlichen Irrthum 
als Verbrecher gestraft wird, als wenn viele Verbrecher ganz 
ohne Strafe ausgehen, so scheint uns die Wahrung und Ver- 
teidigung einer auf dem Gebiet der Sprachwissenschaft wirk- 
lich erkannten, dann doch wieder in Zweifel gezogenen Wahr- 
heit von viel höherem Werth zu sein, als viele neue und ganz 
unsichere Combinationen. Und wir wollen versuchen, noch ei- 
niges weiter begründende für die Ansetzung : Xaag = altind. 
gravan- anzuführen. Wir fassen dabei nur das besonders ins 
Auge, was zu dem am oben angeführten Orte ausgesprochenen 
Bedenken die Hauptveranlassung gegeben. Dass Xaag für Xa- 
avg eingetreten sein kann, wie im Griechischen auch sonst der 
Nasal oft spurlos vor dem Zischlaut geschwunden ist und dass 
dann auch der Nasal für den Wortstamm selbst aufgegeben 
werden konnte, wollen wir hier nicht ausfuhrlicher darlegen 
und bezüglich des alten inneren /, also einer anzunehmenden 
alten Form Xafag, nur wieder darauf hinweisen, dass dafür 
schon Benfey am angeführten Orte die dialektische Form Xevg 
„Stein" und das daraus geleitete Xeveiv „steinigen" als bewei- 
send hervorgehoben hat. Das Gewicht dieses Beweises betont 
auch Sophus Bugge wieder im neunzehnten Bande der Kuhn- 
schen Zeitschrift, Seite 432, wo er belehrt, dass mit Xaag = 
altind. grd'van- auch das altnordische männliche kli überein- 
stimme, das einen „Stein" bezeichnet, „der in ein Gewebe ge- 
hängt wird, um es ausgespannt zu halten", oder auch zum Be- 
hängen der Fischernetze gebraucht wird. 

Als ein Bedenken gegen die Annahme der völligen Ueber- 
einstimmung des griechischen Xaag und altindischen grdran- 
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wird an dem oben näher bezeichneten Orte angegeben, dass 
ein dem altindischen grä'van- entsprechendes griechisches Wort 
nach Ausweis anderer europäischer Wörter, die mit ihm zusam- 
mengehören, wie des irischen brö, des gothischen qvaimus, des 
russischen zernovü und des littauischen glrnos, aller Wahrschein- 
lichkeit nach nicht X 9 sondern q an Stelle des r in grävan 
zeigen würde. Ohne dabei auf das Verhältniss des l zum r 
weiter einzugehen, möchten wir dagegen nur hervorheben, dass 
die angeführten Wörter aus dem Gothischen, Russischen und 
Littauischen schon ihrer Bildung nach ziemlich weit von grä- 
van- und Xäag abliegen ; wenn aber Windisch, auf den an er- 
ster Stelle verwiesen wird, in Kuhns Beiträgen (8, 430), das 
irische brö mit dem altindischen grä'van- geradezu identificirt 
hat, so steht dem die weit auseinanderliegende Bedeutung die- 
ser beiden Wörter entschieden entgegen. Das irische brö wird 
mit der Bedeutung „Mühle" angeführt und ebenso das zuge- 
hörige kornische brou und kymrische breuan : das altindische 
grä'van- dagegen heisst „Stein, Felsblock", weitejr aber „Berg** 
und „Wolke". Wenn nun aber auch jenes grä'van- im Rgvedas 
ausschliesslich von den Steinen, mit denen der Somasaft ausge- 
schlagen oder ausgepresst wird, gebraucht wird, so bleibt dabei 
doch zu bemerken, dass das „Ausschlagen" und „Pressen" noch 
immer weit absteht von der Hauptthätigkeit, um die sichs in 
alten Mühlen handelt, vom „Mahlen, Reiben, Drehen". 

Als Hauptbedenken gegen die Identificirung von grä'van 
und Xäag wird nun aber an erster Stelle ausgesprochen, dass 
der Abfall eines Gutturals vor X ausser für Xaj;, AoxW£w, wo 
er durch die Folge des gleichen Gutturals bewirkt worden sei, 
nicht behauptet werden könne. Wir sehen hier wieder ganz ab 
von den beiden letzt angeführten Wörtern, in denen sichs um 
den Abfall eines anlautenden alten x handelt, da für uns in 
Xäfag der Abfall eines alten y vor X vorliegt, auf welches Laut- 
verhältniss wir noch etwas näher eingehen wollen. 

Erwiesen scheint uns die Möglichkeit des Abfalls eines 
anlautenden alten y vor X zunächst durch Xfat] neben yXfat] 
und dem lateinischen grämiae, deren engste Zusammengehörig- 
keit wir bei der ganz frappant übereinstimmenden und dazu 
ganz eigentümlich entwickelten Bedeutung von „Augenbutter" 
mit Fick 2 S 94 im Gegensatz zu der im ersten Bande dieser 
Beiträge, Seite 331), mitgetheilten Combination, bei der auch 



318 Leo Meyer 

das niederdeutsche olm oder ulm „Fäulniss in den Bäumen 1 ' 
herangezogen wird, für ganz unzweifelhaft halten. 

Weiter scheint uns von Bedeutung, dass neben Xoqoq „Möwe" 
auch die Form yldgog angeführt wird. 

Schon bei anderer Gelegenheit habe ich betont, dass Jla/u- 
ßaveiv sich unmittelbar an das altindische grabh „ergreifen" : 
grbhnä'H „er ergreift" anschliesst Bei der vermeintlich beque- 
meren Zusammenstellung mit dem altindischen labh, das im 
Rgvedas nur dreimal mit dem Präfix ä- in der Bedeutung „an- 
greifen, anpacken" und zwar nur in zwei der jüngsten Hymnen 
(10, 87, 7 und 10, 130, 7) vorkömmt, bleiben die Perfectfor- 
men ukrjqxx und silr^^iat und das homerische elkaße (Dias 5, 
83; 8, 371; 452; 11, 402; 14, 475 und sonst) völlig unerklärt. 
Diese Formen können aber nicht auf reiner Willkühr beruhen. 
Und wenn Georg Curtius in seinem an werthvollen neuen Ge- 
danken so überaus armen Werke über das griechische Verbum 
meint, dass der Schlüssel zu ulriqxx und den ähnlichen Perfec- 
ten gewiss in der Metathesis zu suchen sei (ulrjqxx aus Slliflpa 
aus ilelriq>a aus Hltj(pa) } so möchten wir doch das lieber als 
eine unfruchtbare Spielerei mit Lauten bezeichnen. 

Für Xlooeo&at, „flehen, anflehen, erflehen" werden wir über 
den alten Anlaut durch das augmentirte ekkioäfiijp (Odyssee 11, 
35 und 13, 273) und weiter zum Beispiel auch durch die Bil- 
dungen noXv-Xkiotov „vielerfleht" (Odyssee 5, 445) und r^-JUU- 
orog „dreimal erfleht" (Ilias 8, 488) belehrt und für das un- 
mittelbar zugehörige kiraveveiv „flehen" durch die augmentir- 
ten ilXitdveve (llias 22, 414; Bekker liest de ktttvevi) und 
illtTavevoa (Odyssee 10, 481). Zu Grunde liegt das altindische 
gardh „wornach streben, heftig verlangen" : gfdhjati „er strebt» 
er verlangt", dessen Aspirate im Griechischen gradefeu durch 
die Tenuis vertreten zu sein scheint, wie das gleiche Lautver- 
hältniss auch sonst begegnet. Fick 2 8 221 ordnet Xlaaea&ai 
einem gräcoitalischen *U „biegen" unter, was weder den oben 
angeführten homerischen Formen Rechnung trägt, noch von 
Seiten der Bedeutung sich irgend empfiehlt. Die Zusammen- 
stellung jenes altindischen gardh „wornach streben, heftig ver- 
langen" aber mit dem Lateinischen gradt „schreiten" (Fick 2* 
90) halte ich für unrichtig, weil das altindische gardh niemals 
„schreiten" oder auch nur entfernt Aehnliches bedeutet. 

Dass loxog „Schaar, Kriegerschaar" (bei Homer nur Odyssee 



Aaag = altind. grävan und griechisches yX im Anlaut. 319 

20, 49) altes anlautendes y verlor, wird durch das Gegenüber- 
stehen des lateinischen grex „Herde, Schaar" wahrscheinlich 
gemacht. Möglicherweise stimmt damit auch das altindische 
grhd- „Haus, Familie" überein. 

Vor etwa drei Jahren schon habe ich an anderem Orte in 
einem besonderen Aufsatze die Etymologie des griechischen 
Xiyetv „sammeln" darzulegen und zu zeigen versucht, dass das 
Wort ursprünglich auch ein anlautendes y. gehabt. Hier mag 
in der Beziehung auf die Perfectform eXXoxa und ei'Xeyiucu, die 
noch niemand anders zu erklären gewusst hat, wieder hinzu- 
weisen genügen. 

Auch für layxoveiv „durchs Loos erlangen" erweist das 
zugehörige Perfect iiXrixa den Verlust eines ursprünglich an- 
lautenden Consonanten, der wohl auch ein y gewesen sein mag, 
wenn auch bisher nicht gelungen ist, tiefer in die Geschichte 
des Wortes einzudringen. Das altindische glah „würfeln, im 
Würfelspiel gewinnen", dass zuerst und öfter in Mah&bhäratam 
auftritt, wird man kaum vergleichen dürfen. 

Benfey hat in seinem Wurzellexikon (2, Seite 138) auch 
das griechische Xipog „Hunger" als eines alten anlautenden y 
beraubt hingestellt durch die unmittelbare Zusammenstellung 
mit dem schon oben genannten altindischen gardh „wornach 
streben, heftig verlangen", mit dem andererseits auch das go- 
thische gridus „Hunger" ganz eng zusammenhängt. 

Weiter mag vermuthungsweise auch noch auf den nahen 
Zusammenhang von Xäög, alt Xäfog, „Kriegsvolk" mit dem alt- 
indischen grä'ma- m. Anzahl von Menschen, Schaar, Haufe", 
namentlich „Heerhaufe" hingewiesen sein, das von dem griechi- 
schen Worte sich vielleicht nur durch die Suffixform (tna statt 
vä) unterscheidet und weiter ohne Zweifel auch eng zusammen- 
hängt mit dem altindischen gand (aus garnd, garnd) m. „Schaar". 

Man wird nicht daran zweifeln können, dass unter den 
griechischen Wörtern mit anlautendem X aueh noch manches 
andere eines alten anlautenden y vor jenem X wird verlustig 
gegangen sein, wir wollen aber das hier nicht weiter verfolgen, 
um die oben von uns behandelte Frage auch noch von der 
Kehrseite zu beleuchten. 

Entspricht denn nicht regelmässig ein griechi- 
sches yX dem gr oder gl des altindischen Anlauts? 
Vielmehr niemals, so weit unser Blick reicht. 
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Ein paar betreffende Beispiele fuhren wir noch an. 

Das griechische ykvxvg „süss" stellt Fick 2» 132 nebst 
dem gleichbedeutenden und wohl auch schwerlich davon zu 
trennenden lateinischen dulcis unter ein gräcoitalisches *dulku-, 
wobei also für jenes griechische Wort eine Art von Assimila- 
tion würde anzunehmen sein und seinem yX also durchaus kein 
altindisches gr oder gl gegenüber stehen könnte. 

Auch für yXdyog „Milch" und yAaxTO-qpcfyog „Milch essend' 1 
scheint uns die Annahme einer Assimilation und die unseres 
Wissens zuerst von Benfey ausgesprochene Zurückführung auf 
d-fiilyeiv, melken und das lateinische mulgSre die meiste Wahr- 
scheinlichkeit zu haben. Das von Fick 2 * 95 angesetzte graco- 
italische *glakt lässt sich über das Griechisch-Lateinische nicht 
zurückverfolgen. 

Unter einem gräcoitalischen *garq> „kerben" werden bei 
Fick 2 9 91 neben yQacpstv „ritzen, schreiben" auch ytäpw 
„kratzen, aushöhlen" und yXvq>eiv „aushöhlen, ausschnitzen" 
zusammengestellt, ohne dass dabei auch bis zum Altindischen 
hinausgegriffen würde. Unseres Erachtens besteht bei den an- 
geführten Wörtern auch ein Zusammenhang mit den lateinischen 
scrdwre „schreiben", scalpere „kratzen, scharren" und sctdpere 
„schnitzen, meisseln" : es ist dabei zu beachten, dass die an- 
lautende Gonsonantenverbindung axA- im Griechischen 80 gut 
wie nur in axXrjQog „trocken, hart" und den zugehörigen Bildun- 
gen vorkömmt, anlautendes oxq- aber überhaupt ungriechisch ist. 

Das schon oben genannte yXfatj „Augenbutter" mit der 
Nebenform h)^tj ist über das Griechischlateinische hinaus nicht 
mit Sicherheit zu verfolgen. 

Mit yMtpaQov „Augenlied", einer dialektischen Nebenform 
von ßlicpaQov , stellt Fick 1 3 574 das kirchenslavische glipati 
„blicken" zusammen und bemerkt dazu, dass es sonst nicht 
nachzuweisen sei. 

Zu dem schon oben genannten altindischen gardh „wonach 
streben , heftig verlangen" stellt Fick 1 * 567 das griechische 
yh'xeo&ai „verlangen, begehren" und deutet es zunächst aus 
ylid-^aniad-ai. Es ist dabei zu bemerken, dass jenes gardh 
noch in keiner einzigen zugehörigen altindischen Form die an- 
lautende Gonsonantenverbindung gr aufweist. 

Noch ist aus Fick 1* 574 und 575 anzuführen die Ver- 
einigung der Formen yXfjvog „Schaustück" yX^vt/ „Augenstern" 
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und ykavxog „glänzend" unter einer europäischen Form *gvar 
und % gval „leuchten, glühen", der auch die altindischen gvard- 
„Gluth", gürv : gü'rvati „verbrennen" und gval : gvdlali „glü- 
hen" zugesellt werden , so dass sichs also auch dabei wieder 
nicht um einen altindischen Anlaut gl oder gr handeln würde. 

Wir brechen damit unsere Ausfuhrungen ab, da sie unse- 
res Erachtens wohl als ausreichend gelten dürfen, die Zusam- 
menstellung des griechischen läag mit dem altindischen grävan- 
als eine sehr wohl begründete zu erweisen. 

Dorpat, den 4. November [russisch 23. October] 1878, 

Leo Meyer. 



Etymologien. 

1. Gr. zitpQcx, lat. favitta, febris. 

Fröhde (ob. s. 15) hat erkannt, dass lat. fav-äla zu sskr. 
dah- = lit. deg- (beide =. *dhegh-) „brennen" gehört. Ich 
glaube ebendahin lat. feb-ri-s „fieber" x ) (= „brand", wie asl. 
zegavica f. „febris" neben zegovati „urere" und zegu m., zega f. 
„ardor"; vgl. J. Schmidt K. beitr. VI 140, Miklosich asb. 
lautl. 3 246) *), sowie gv.ziy-Qa „asche* (vgl. lett. deglis „glimmen- 
der feuerbrand" = lit. nu-deglis „feuerbrand") ziehen zu müssen. 
Die Vertretung einer urspr. asp. + asp. durch ten. + asp. im 
griechischen ist regelrecht; q> = gh reiht sich den von Fröhde 
ob. s. 13 f. gesammelten beispielen an. Im Suffixe vergleicht 
sich T€(p-Qa- mit dem von indischen grammatikern zu dah- 
„brennen" angeführten dah-rd- m. s ). — Der Zusammenstellung 
von Ti(p-Qa mit sskr. topos, lat. tepor, tepidus u. 8. w. (Cur- 
tius gr. et. s s. 457, Fick wtb. 8 I 593 u. s.) scheint mir das 
q> des griechischen wortes im wege zu stehen; aspiration einer 



*) Man pflegt febris mit fervere zu verbinden, indem man es aus 
•ferbris erklärt; so Grassmann KZ. 11, 88, Ascoli ebd. 17, 340, 
Cor88en ausspr. I* 102. 

a ) Auch feb-ru-us „reinigend, sühnend", das Joh. Schmidt KZ. 
15, 158 zu fesiae, feriae stellt, könnte hierher gehören. 

*) Nach den schol. zu Unadis. 2, 13 bedeutet das wort „feuer", 
nach Ujjval. „Waldbrand"; s. B.-R. III 565. — Uebrigens ist dah-rd-, 
wie das h (statt gh) zeigt, eine jüngere bildung. 

Beiträge k. Kunde d. ig. Sprachen. III. 21 
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tenuis vor folgendem r liegt allerdings in spätgriechischen bei- 
spielen unverkennbar vor, ist aber für die homerische spräche 
durch Curtius (a. o. 456 f.) meiner ansieht nach nicht erwiesen. 
Noch sei bemerkt, dass ricpQa nicht mit Curtius als Substanti- 
vierung des adjektivs rty-QO-g „aschgrau" gefasst werden darf; 
das zeigt einerseits die betonung (veqtQog — nicht T^qp^og, wie 
bei C. steht — gegen zeqtQa), andrerseits ist riq>Qa homerisch, 
während TecpQog (== TecpQO-eid/jg , s. Fick in Gurt. stud. IX 
174) zuerst bei Aristoteles belegt ist 

2. Gr. $yog, lat. frigus = *srfgo8. 

Gr. (fiyog, Qiyedaväg, (üyico werden herkömmlich identificiert 
mit lat. frigus, frigidus, fr\geo. An der Zusammenstellung die- 
ser Wörter L ) ist meiner ansieht nach festzuhalten. Aufzugeben 
aber ist die annähme, der grundform komme labialer anlaut 
zu, der dann im griechischen eingebüsst sei (Curtius gr. et 
n. 514); denn anl. <p fällt sonst im griechischen nicht ab. Die 
Schwierigkeit, welche der anlaut bereitet, löst sich vollkommen, 
wenn man eine grundform srfgos ansetzt. Zu dieser grdf. ver- 
hält sich (iyog, wie qeto sich zu urspr. srivo (= sskr. srdvd-mi) 
verhält % ) ; die mittelstufe zwischen dem urspr. #r- und dem 
daraus entstandenen £- liegt vor in formen wie eqqlya (P 175), 
eQQly (H1U), eQQt'ynoL (/'353), iQQiyrjoav (M208) u. a. f die 
auf gleicher stufe stehen mit üqqzov (x 393) aus tsrevo-n (vgL 
Curtius gr. vb. 1* 117. II 129). Auch den lateinischen lautge- 
setzen wird man gerecht durch ansetzung eines anlautenden «r. 
Bekanntlich wird in einer reihe von fällen urspr. inl. sr im la- 
teinischen durch br reftectiert. So steht sobrtnus, con-sobrinus 
für *so&r-inu~s, *con-so$r~inu-s fsosr- : *80sdr- in sordr-em = 
ved. svasr- in svdsr-äm, gen. pl. : srasär- msvtedr-am, acc. sg.; 
4nu*8 = lit. -yna-s in seser-yna-s, vgl. F.* II 287); tenebrae 
f. *tem(e)s-rae =-. ved. täm{i)8-ru f. (Ebel KZ. 14, 77 f. Kuhn 
ebd. 14, 222 f. u. 15, 238 f.); cerebru-m f. ceres-ru-m, vgl 
sskr. i'i'ras- n. (F. I 58); weitere bcispiele bei Fick wtb. 3 I 



*) Fick (wtb. 3 II 175) vergleicht frigers mit gr. yQloafir. Aber 
frigere steht in seiner bedeutung dem gr. qfyeir näher, und das * von 
c/(>rx- stimmt nicht zu dem -g von frig-. 

*) Weitere (jedoch zum teil zweifelhafte) bei spiele für gr. (S- = 
urspr. *r- verzeichnet Fröhde KZ. 22, 267 f. 
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839 und B rüg man in Curt. stud. IX 393. Man pflegte frü- 
her anzunehmen, sr habe sich zunächst zu str, sodann durch 
die mittelstufen sdr, sfr zu sbr, und endlich zu br entwickelt 
(z. b. Ebel a. o., Kuhn a. o., Schleicher comp. 8 254. 256, 
J. Schmidt KZ. 15, 158 ff., Fick wtb. I 839); dabei bleibt 
unerklärt, weshalb die lautgruppe str , gegen welche sonst im 
lateinischen keine abneigung herrscht, gerade in diesem falle 
wieder beseitigt wäre. Eine wahrscheinlichere erklärung dieses 
br ergibt sich, nachdem Bugge (KZ 22, 418 ff.) den Übergang 
eines urspr. s zu f auf italischem boden, namentlich im umbri- 
schen, für eine anzahl von fallen nachgewiesen, und (ebd. 
435 ff.) belege für diesen Übergang aus romanischen, keltischen 
und germanischen dialekten beigebracht hat (vgl. Brugman 
a. o.). Es ist danach anzunehmen , dass in der Verbindung sr 
im lateinischen das s zu dem von Brücke (grundz.* 53 f.) mit 
s 4 bezeichneten laute, d. i. dem & der Neugriechen und dem 
scharfen ih der Engländer wurde. Das so entstandene dr 
wurde im lat zu fr (s. über lat. /"aus d- Ascoli KZ. 17, 253 f. 
336 f.), und ging im inlaute weiterhin in br über, wie *rud--ro- 
=• gr. i-Qvd--Q6-, sskr. rudh(i)-rä- zu *ruf-ro- (vgl. rüfus) und 
weiter zu rub-ro- (rub(e)r, rubru-m) umgestaltet ist. Da im an- 
laute f = & erhalten bleibt (Ascoli a. o.), so werden wir das 
/r- in frtgu8 als die regelrechte Vorstufe des inl. auf sr zurück- 
gehenden br betrachten dürfen. — Als weiterer beleg für anl. 
fr aus sr darf frägu-m „erdbeere" = gr. $a£, gen. Qäyog f. 
„beere" bes. „Weinbeere" (Fröhde KZ. 22, 269) gelten. 

H. Cöllüz. 

3) Mit ylctfiäv „triefäugig sein", wovon Bezzenb erger 
o. I. 339 mit recht Xrifiäv abgetrennt hat, ylla • xolla, yXLx- 
tov yXoiov (Hesych) und yloia „schmutziges öl" vergleiche 
lett. glemas, glemi „schleim", glemesis „Schnecke, muschel", 
gliws „was sich zieht wie dicker schleim = trag, indolent, 
weichlich, zerbrechlich", gliwe „der grüne schleim auf dem 
wasser", gliis „glatt" = lit. glitüs „glatt, klebrig, schlüpferig, 
schleimig". Gleichen Ursprungs ist ahd. clenan, chlenan, „kle- 
ben, schmieren". 

4) Lett. feiju fit „hervorblühen, zum Vorschein kommen" 
ist das Stammwort zu flds = lit zedas „blüthe". Zu ihm ge- 
hört weiter got. kijans, vgl. ahd. hinan „keimen". A. Fick. 
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Zur Geschichte der deutschen Sprache von Wilhelm Scherer. 
Zweite Ausgabe. Berlin Weidmannsche Buchhandlung. 1878. 
XXIII und G60 SS. 8. 

Wenige Jahre nach Jacob Grimm's Hinscheiden erschien Scheren 
Werk Zur Geschichte der deutschen Sprache. Der Begründer der histo- 
rischen und vergleichenden Grammatik der deutschen Sprache war in den 
letzten 20 Jahren seines Lebens durch die Thätigkeit am deutschen Wör- 
terbuch so sehr in Anspruch genommen, dass es ihm selbst versagt blieb, 
mit Berücksichtigung der inzwischen erreichten Resultate der comparati- 
ven Grammatik eine erneute Lösung höchst wichtiger Probleme deutscher 
Sprachgeschichte zu versuchen. Ad. Holtzmann's und Theodor Jacobi's 
Untersuchungen, die leider Anfänge blieben, sind das einzig Erfreuliche, 
was das Studium deutscher Specialgrammatik aus dieser Zeit aufzuwei- 
sen hat. Andere zeigten sich in ihren grammatischen Arbeiten so unfä- 
hig, die neu hinzugekommenen Hilfsmittel zu benutzen und damit über 
die vom Altmeister gelegten Grundlagen hinaus zu gehen, dass es Jacob 
Grimm bange um solche Nachfolger wurde, wie er es unverholen aus- 
sprach. 

Die aus dem Gesammtf ortschritt des grammatischen Studiums resul- 
tierenden Forderungen in Bezug auf die Specialforschung deutscher Gram- 
matik wurden zuerst voll und ganz erfüllt von Scherer in seinem ge- 
nannten Werke; es hat aber noch ein grösseres Verdienst: es eröffnete 
der Forschung neue Wege und gewann dadurch eine Bedeutung, die weit 
über den Rahmen der deutschen Specialgrammatik hinaus reicht. Ein 
Decennium ist verflossen bis zu einer zweiten Ausgabe, die nun vorliegt; 
ein verhältnissmässig kurzer Zeitraum und doch ist er für die Geschichte 
der vergleichenden Sprachwissenschaft überhaupt und das grammatische 
Studium der germanischen Sprachen insbesondere von hervorragendster 
Bedeutung. Er hat eine Bewegung hervorgerufen, in Mitten der wir 
augenblicklich noch stehen und deren Resultate sich noch nicht absehen 
lassen. Einen bedeutenden Antheil hieran hat, wie bemerkt, Scherers 
Werk. Ein zukünftiger Geschichtschreiber der germanischen Sprachwis- 
senschaft wird mit ihm eine neue, die zweite Periode beginnen, die ver- 
gleichende Grammatik der arischen Sprachen wird anerkennen müssen, 
das» die durch Schleicher eingeführte aber vielfach nur äusserlich ange- 
wendete Methode der naturwissenschaftlichen Forschung erst durch Sche- 
rers Hand in der Sprachwissenschaft ihre volle Vcrwerthung gefunden 
hat. 

Lautphysiologie und das Princip der Analogie sind die beiden neuen 
Hilfsmittel, welche Scherer handhaben lehrte; sie wendete er mit Erfolg 
an, um im Einzelnen zu zeigen, dass die allgemein geltende Unterschei- 
dung zwischen Entwicklung und Verfall der Sprache auf einem Irrt h am 
beruhe: „Ich habe überall nur Entwicklung wahrgenommen* 1 bekannte er 
in der Widmung. Wie neu diese Hilfsmittel den meisten Sprachforschern 
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waren, können wir am besten ersehen aus den Kritiken der ersten Auf- 
lage. Mit welch vornehmer Geringschätzung wurden die lautphysiologi- 
schen Erörterungen abgethan! acht Jahre später erschienen Grundzüge 
der Lautphysiologie zur Einführung in das Studium der Lautlehre der 
indogermanischen Sprachen. Nicht minder hartnäckig verschluss man 
sich anfangs gegen den Satz: „In zwei unaufhörlich wiederkehrenden 
Processen scheint so ziemlich das gesammte geistige Leben der Sprache 
beschlossen: in Uebertragung und Differenzierung"; erst durch Leskien 
wurde dies Princip, die Analogiebildung, in den Augen vieler hoffähig 
gemacht. Die Erkenn tniss muss manchen sehr plötzlich überkommen 
haben, da sich sonst kaum erklären lässt, wie jede andere Erwägung ihm 
so total in den sprachlichen Untersuchungen könnte abhanden gegangen 
sein : augenblicklich scheint die falsche Analogie bei einigen Sprachfor- 
schern die einzig mögliche Denkform zu sein. Scherer war sich dessen 
sehr wohl bewusst, dass dies Princip in ungeschickten Händen nicht ganz 
ungefährlich für die Wissenschaft ist, denn er sagt Seite 177: „Es wäre 
sehr verdienstlich, wenn Jemand solches Aufdrängen, solche Formüber- 
tragung oder Wirkung der falschen Analogie einmal im allgemeinsten 
Zusammenhange erörterte und namentlich die Einschränkungen 
festzustellen suchte, innerhalb deren dieser Vorgang sich 
halten muss." Letztere Forderung hat in den neuesten Forschungen, 
die mit dem Hilfsmittel der Analogiebildung gearbeitet sind, so gut wie 
keine Berücksichtigung gefunden. 

Wie verhält sich nun die zweite Ausgabe gegenüber dem hervorge- 
rufenen allseitigen Fortschritt der grammatischen Forschung auf den Ge- 
bieten der allgemeinen comparativen Grammatik und der Specialgramma- 
tik der germanischen Sprachen ? Sie ist, wenn auch im Aeusseren vielfach 
verändert und sicher verbessert, im Wesentlichen wenig anders geworden. 
Nicht als ob Scherer von der Vollkommenheit seiner ersten Arbeit ein- 
genommen gegen den Fortschritt der Wissenschaft blind wäre, nein: 
„Dass ich mehr nicht liefern konnte, wissen Sie genau; Sie haben mich 
oft genug bei der Arbeit getroffen : diese hat auch ihre physischen Gren- 
zen^ diese der Widmung an Müllenhoff entnommenen Worte geben uns 
den Grund an. Wenn in der That Scherer sich vor die Alternative ge- 
stellt sah, entweder die erste Auflage unverändert abdrucken zu lassen 
oder für den Fall einer vollständigen Umarbeitung das Werk auf Jahre 
hinaus, vielleicht für immer dem alljährlich grösser werdenden Kreise 
des sprachwissenschaftlichen Publicums zu entziehen — nun dann ver- 
diente er sich sicherlich schon Dank für eine Entscheidung in ersterer 
Richtung. Noch viel mehr kann er denselben beanspruchen durch den 
eingeschlagenen Mittelweg: verschlechtert ist nichts am Buche und vie- 
les besser, überzeugender geworden. 

Mit einigem Recht wurde der ersten Ausgabe des Werkes ein Vor- 
wurf in Bezug auf Darstellung und Anordnung des behandelten Stoffes 
gemacht Diesem Uebel stand ist, soweit dies ohne gänzliche Umarbei- 
tung möglich war, abgeholfen worden. Ein einleitendes, neu hinzuge- 
kommenes Kapitel handelt über die Epochen der deutschen Sprachge- 
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schichte. Das zweite Kapitel „Principien" vereinigt eine Reihe Apho- 
rismen zur Methodologie der Sprachwissenschaft, die in enter Aasgabe 
durch das Werk zerstreut standen; hinzugekommen ist einzelnes aas ei- 
nem Aufsatze in den preussischen Jahrbüchern. Im Vordergrund der 
sprachwissenschaftlichen Untersuchung steht seit kurzer Zeit der „Vocal- 
wandel", der in Scherers Werk das dritte Kapitel fallt; der Text weist 
gegenüber der ersten Auflage fast keine Veränderungen nach, in den 
Anmerkungen ist mehrfach kurz hingedeutet auf die neuere Litteratur, 
die seitdem schon wieder um mehrere Werke bereichert worden ist Am 
meisten wird dem neuesten Stand der Wissenschaft gerecht das vierte 
Kapitel, das „die Lautverschiebungen 4 ' betrachtet. Die Darstellung der 
germanischen Auslautgesetze (Kapitel 5) ist im Wesentlichen unverändert 
geblieben; das ablehnende Verhalten gegen die neueren Behandlungen 
dieser Fragen hat Scherer im Anhang Seite 605 ff. motiviert. 

Vielfach umgestaltet und bedeutend erweitert ist du „Verbum" (Ka- 
pitel G). Zu den angefeindetsten neuen Gedanken der ersten Ausgabe 
gehört auch der, dass die Unterscheidung der Verba auf i und mi eine 
ursprüngliche sei. Scherer hält an seiner Anschauung fest. Mit vollem 
Recht; eine unbefangene Prüfung jeder einzelnen westar. Sprache fuhrt 
darauf. Auch altir. asbiur dico, forchun praeeipio lassen sich nur ans 
*bharä, *canü erklären, wie Windisch in Paul u. Braune's Beitr. IV, 235, 
260 ff. zeigt. Daneben erscheinen nun im Altir. Formen wie 6#rtfmn, 
tiagimm ; Stokes sah Beitr. VI, 465 in ihnen spatere Anfügung eines pro- 
nominalen Elementes -mmi. Dem widerspricht Windisch theilweise und 
mit Recht; aber seine Deutung ist meines Erachten» absolut unzulässig. 
Ich lasse ihn zuerst selbst reden. „Die Form berimtn kann nicht un- 
mittelbar aus biur entstanden sein, auch nicht aus dessen Vorform b*ru t 
bero wie der Augenschein lehrt. Wenn in spateren Handschriften •*- 
ruim, tiaguim geschrieben wird, so ist dies eine Eigenheit der späteren 
Orthographie, im Altir. wird nur entweder -im oder -awn, beides auch 
mit mm geschrieben. Die Formen berimm und biur sind auf irischem 
Sprachgebiete als von einander unabhängige Formen su betrachten. 
Kommt somit das europäische bkarü , dessen Nachkomme das alte etwr 
ist, für die Erklärung des altir. berimm nicht in Betracht, so bleibt 
uns, wenn wir diese Form organisch erklären wollen, nur Übrig, es mit 
dem arischen bharümi zu versuchen. Gesetzt den Fall, diese Bildung 
wäre im Keltischen fortgeführt worden, so müsste sie altir. btraim, et- 
rim lauten". Wenn, wie Windisch zeigt, altir. biur das westarische 
bhdra vertritt, so geht die Annahme, dass das Irische das ostarische 
bharümi daneben soll fortgeführt haben bis etwa um'i 8. Jahrh. nach 
Chr., wo es plötzlich behufs Bildung einer conjuneten und absoluten 
Flexion die „Typen" schied, über mein Vorstellungsvermögen. Dss Iri- 
sche selbst belehrt uns eines bessern. Vorerst will ich constatieren, 
dass die allgemeine Bezeichnung der Formen in -im als „forma abso- 
luta" sehr irreführend ist; Z* 429 sind aus den ältesten Denkmälern 
nur 8 Formen in -im absolut, aber 23 Formen in im conjnnct 
belegt! Sehen wir uns nun die Vertheilung der Formen von Typus 
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biur und berim näher an, so ergibt eich weiterhin die Thatsache, dass 
gewisse Verba den Typus biur gar nicht kennen, sondern hur die For- 
men in im sowohl absolut als conjunct: benim ferio, inarbenim jaceo, 
äofuibnim succido , doimdibnim abscido , arachrinim difficiscor etc. ; e ß 
sind die Verba, deren Praesen sstammbildung der indi- 
schen 2. Hauptconj ugation entspricht, hier ist die Endung 
ursprünglich und darum so unbestritten, dass die Neigung zur Unter- 
scheidung zwischen conjuncter und absoluter Flexion nicht eindringt. 
Weiterhin, neben den beiden Typen biur und berim lässt sich noch ein 
dritter beobachten, den Stokes in seiner Darstellung des altir. Verbums 
in Beitr. VI. VII. besonders belegt hat: biru. Hier liegt die Unur- 
sprünglichkcit klar zu Tage und ist von Windisch auch erkannt wor- 
den; biur verhält sich zu caru wie got.ßnpa (cf. ahd. ßndu) : salbö, gr. 
(f^Qio : TifAa(o d. h. u in caru ist regelrecht erhalten, weil es das in biur, 
forchun durch Epenthese im Auslaut verschwundene u plus d reprae- 
sentiert. „Wenn sich hier in 1. Conjugation neben dem conjuncten 
Typus a8biur dico der absolute Typus tiagu [biru) nachweisen lässt, so 
möchte ich hier eine Bildung nach Analogie der 2. Conjugation caru 
erblicken, eingeführt im Dienste der Tendenz, den Unterschied von 
conjuncter und absoluter Flexion durchzuführen" bemerkt Windisch 1. c. 
263. Nun ganz gleich schliesse ich: Wenn sich in der irischen 1. Con- 
jugation, in der zusammengefallen sind die der altind. Klasse 1. 4 (erste 
Hauptconj ugation) und der altind. zweiten Hauptconjugation entspre- 
chenden Praesensbildungen, neben dem conjuncten Typus aabiur der 
absolute Typus berim findet, so möchte ich hier bei den a-Stämmen 
eine Uebertragung von Praesensstämmen , entsprechend der indischen 
zweiten Hauptconjugation, erblicken, eingeführt im Dienste der Ten- 
denz, den Unterschied von conjuncter und absoluter Flexion durchzu- 
führen. Es kreuzten sich also hier 2 Analogiebildungen und letztere 
trug den Sieg davon; die Formen auf im verdrängten schliesslich alle 
anderen, wie dies im Britannischen, das ja in der Formenlehre schon 
in seinen ältesten Denkmälern kaum ans Neuir. heranreicht, bereits 
früher eingetreten war. Windisch wird dem entgegenhalten, dass be- 
rimm nicht unmittelbar aus biur entstanden sein kann, wie der „Augen- 
schein lehrt". Wer wird sich die Sache aber auch so äusserlich vor- 
stellen. Gewiss hat man nicht ein im von benim, arachrinim etc. los- 
gelöst und an biur gehängt. Aber die Uebereinstimmung von renid, 
renam, renid, renait (== prnati, prnlmas) oder crenid, crenam, crenid, 
crenait («= krinüti) mit berid, beram, berid, berait oder melid, melam, 
melid, melait schuf ein berim nach renim , crenim, lenim. Schliesslich 
lässt sich noch ein directer Beweis erbringen, dass die Endung im bei 
den a-Stämmen (berim, tiagaim) ganz junge Analogiebildung ist. Ich 
muss mich hier auf Andeutungen beschränken und auf spätere Unter- 
suchungen über den altir. Accent verweisen. Das Altir. hatte noch im 
Wesentlichen den altarischen Accent, namentlich vermochte es noch, 
bestimmte Stamm- und Wortbildungssuffixe zu betonen, wie gewisse 
lautliche Veränderungen mit absoluter Sicherheit ergeben. So war vor 
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anderm in deii ziemlich stark vertretenen Verben, die den indischen 
Praesensbildungen von Klasse 5 und 9 entsprechen, die Wurzel unbe- 
tont. Es trag also in benim etc. im den Accent, wie ans Unterdrückung 
des Wurzelvocals in do/uibnim, doimdibnim erhellt; die Praepositionen 
waren wie noch im Neuir. tonlose Proklitika. Und nun sehe man : neben 
forcongur *) praeeipio steht ein forchongrimm Z* 428. 429, neben ateoeh 
(aus ad-teoch) precor ein atchim! Es ward mit der Endung die Accen- 
tuation übertragen; wäre die Endung im bei den a- Verben etwas gleich 
altes wie die interne Flexion, so sind ad-teoch und ad-tchim als Fort- 
setzung der indogerm. Typen *Ukü und *tekami neben einander unlös- 
bare Rathsel. — 

Für Erklärung des m in ahd. salböm , habim sind die von Scherer 
neu gegebenen Erörterungen Seite 265 ff. wichtig; die Sache wird 
durch sie noch um vieles sicherer. 

Seite 221 ff. werden die Spuren der verschiedenen altarischen Prae- 
sensbildungen , die sich noch iu den germanischen Sprachen erkennen 
lassen, zusammengestellt. Hieran schlicsst sich dann die Betrachtang 
der starken Verba nach Klassen geordnet, bei einzelnen Klassen sind 
die Repräsentanten aus den gerra. Sprachen zusammengestellt. Was 
die ablautenden Vcrba der a-Klasse anlangt, für die drei Unterabthei- 
lungen angenommen worden : geban , neman, bendan, so kann ich Sche- 
rer in Bezug auf die Entstehung des f luralablautes des Praeteritums 
von Abtheilung 1 und 2 nicht beistimmen. Er sieht in gibum, nimum 
lautgesetzlich entstandene Formen. Seite 234 wird got. varth, vemrikim 
auf dieselbe Grundform mit ind. vavarta, vüvftiis zurückgeführt, nur 
dass Verlust der Rcduplicationssilbe eintrat. Warum soll dann nicht 
beran, neman mit bar, baiirum, nam, numum gotisch ablauten? Sehen 
wir uns um, so liegt dieser allein zu erwartende Ablaut in man .* mn» 
num, skal : skulum vor; die Gleichung man : munutn «-= piftora : fii* 
fiafitv ist doch wohl ebenso zwingend wie die von Scherer ans dorn 
Indischen herbeigezogene für die dritte Unterabtheilung. Die Plurale 
berum, nimum (auch die meisten von Unterabtheilung 1) sind Analogie- 
bildungen nach uralten Mustern, die ich nach der von Scherer ange- 
gebenen Weise entstanden denke; lautgesetzlich sind zum Beispiel auch 
die meisten e der aus dem Indischen hierher gehörigen Formen nicht 
motivierbar, vgl. Joh. Schmidt Zeitschr. f. vgl. Spr. 24, 819, Hübsch- 
mann, ebend. 405 Anm. 2. Ebenso vermag ich nicht Scherers Ansicht 
über den Pluralablaut des Perfectums seiner o-Klasse zu theilen; die i- 
und u-Klasse zeigen deutlich, dass wir zu erwarten haben höf : habum. 
Diese Stammgestaltung ist, wie Seite 267 richtig nachgewiesen wird, 
im Altirischen vorhanden. Windisch hat sein irriges Paradigma in 
Zeitschr. f. vgl. Sprachf. 23, 250 in der eben erschienenen „Kurzge- 
fassten Irischen Grammatik" §. 290 berichtigt. 

Vieles in diesem Kapitel kreuzt sich mit Ansichten, die Fick in 



*) 14 vollständige Assimilation aus *garu wie tabur do, forchun 
doceo zu V"c<m. 



Anzeige. 329 

einem Aufsatz in diesen Beitr. 4, 167 ff. und Kluge in seinen Beiträ- 
gen zur Geschichte des gcrman. Verbums (Quellen u. Forsch. XXXII) 
gleichzeitig entwickelt haben. Die Ausgangspunkte sind zum Theil 
sehr verschieden; die vokalische Frage kommt bei endgültiger Ent- 
scheidung in erster Linie in Betracht. Da ausser den Arbeiten der 
beiden genannten Gelehrten noch von drei Seiten hierher einschlagende 
Untersuchungen in nächster Zeit erscheinen sollen, so muss ich vorläu- 
fig auf eine weitere Discussion einzelner Punkte verzichten. 

Eine Etymologie in diesem Kapitel Seite 247, die auf Fick Wörter- 
buch I, 242 zurückgeht , fordert meinen Widerspruch heraus : „skrt. 
khyä d. i. ski-ä sichtbar sein, scheinen" wird mit lat. scire verglichen. 
Achten wir jedoch einmal auf die Flexion der sogenannten Wurzel 
khyä im Veda und berücksichtigen die Angaben indischer Lehrbücher 
der Phonetik, so kommen wir zu ganz anderen Resultaten. Von den 
Wurzeln khyä und dhä sind nach Delbrücks Zusammenstellung Altind. 
Verb. 85 folgende parallele Formen belegt: dkhyam adhäm, khyä* 
dhaSy dkhyat ädhät, khydt dhät, khyatam dhätam etc.; kurz, abhikhyaya 
abgerechnet, kennt der Veda in den zahlreichen belegten Formen keine 
Wurzel khyä, „es wird ganz so flectiert, wie etwa der Stamm sica- 
oder ruha-, namentlich ist zu beachten, dass die dritte Person Pluralis 
auf an ausgeht und nicht auf u* wie ddus etc." Delbrück, 1. c. 87. 
Gleichwol kann sich Delbrück nicht von Annahme einer Wurzel khyä 
trennen, indem er sich in einem wunderlichen circulus vitiosus bewegt: 
wir müssen Wurzeln mit ä anderweitig annehmen; aber beweist das 
etwas für eine Wurzel khyä? kann ich nicht mit demselben Recht, mit 
dem Delbrück an die Flexion von tica- erinnert, sagen, es ist dieselbe 
Flexion wie syati, syatam, gyatut Dann kämen wir auf eine Wurzel khä 9 
wenn wir rein äusserlich weiter schlössen. Eine solche nehme ich nicht 
an; die Wurzel steckt viel mehr, wie sich erweisen lässt, in kh. Be- 
kanntlich sind dydti, syäti, $yäti, chydti (vgl. Pänini 7, 3, 71) Präsentia 
nach der 4. Klasse von Wurzeln auf ä respective a; das Präsenssuffix 
trug wie noch das als Passiv verwendete Atmanepada ausweist den Ton, 
vor dem *daydti, *$aydti etc. zu dydti, fyäti wurden wie aus *tarshydti t 
darhydti etc. tfshyati dfhyati; der Vocal zeugt hier gegen den Accent 
(vgl. Begemann, Bedeutung des schwachen Präteritums S. 7). So führe 
ich vedisch khydti zuerst auf ein *ksydti und weiter *kasydti zurück; 
die Wurzel ist also kas, die in cak&h reduplicirt vorliegt. 

Hier kommen die indischen Grammatiker zur Hülfe. Vorab die 
Bemerkung, dass dieselben einen Zusammenhang zwischen den Wurzeln 
khyä und caksh statuieren (Panini 2, 4, 54—55). Väjasaneyi-Präticftkhya 
4, 8, 16 findet sich nun die Regel: khyäteh khayau kasau Gärgyah *a- 
khyokhyamukhyavarjam d. i. in der Wurzel khyä spricht (schreibt vor) 
Gärgya ks für khy: ausgenommen sind sakhya, uhhya, mukhya", Hier- 
durch wird nun auch, wie Weber, Ind.-Streifen 2, 128 sah, eine Regel 
des Rk-Prätic.äkhya klar 1, 431, wo es heisst: khyäiau khakärayakärä 
u ehe. „In der Wurzel khyä setzen einige die Buchstaben kh und y". 
Qaunaka ist also derselben Ansicht wie Gärgya, dass k*ati die richtige 
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Aussprache sei, für die andere khyati sprächen. Uvata sagt zu letxte- 
rer Stelle denn auch : khyäterdhatoh hakarasakarayoh sthan* kkakäraya- 
kärau kartaryau manyatäe. „Man ist der Ansicht, dass in der Wurzel 
khyä die Laute kh und y an Stelle der Laute k und $ anzuwenden 
sind". Wir haben somit die sichersten Zeugnisse der Lehrbücher der 
Phonetik, dass in der in der Form khyä in grammatischen Lehrbüchern 
reeipierten Wurzel dialectisch ks gesprochen wurde, also nach den im 
Itigveria belegten Formen die 3. Sgl. Präsentis ksdii und khydU lautete. 
Annahme eines Uebcrgangs von * in y oder umgekehrt ist weder ans 
Sanskrit- noch Präkrit- Lautgesetzen zu begründen; es wurde auch eine 
andere Angabe des Kk-Praticakhya nicht erklärt werden können. Wir 
werden somit auf die Notwendigkeit geführt von ksyati auszugehen, 
welche Form aus kasydti entstand. Nach Lautgesetzen, die man prikri- 
tisch nennt, die aber einfach die der nicht litterarisch gehemmten Volks- 
sprache sind und die in der Sprache der vedischen Lieder vielfach als 
wirksam nachgewiesen sind (zuerst Weber Väj. S. speeimen 2, 204 fL 
Ind. Stud. 2, 87. Benfey Vedica 133 ff.), konnte die Form ksyati einer 
zweifachen Behandlung unterliegen: 

I. ks {respect. ksh) wird zu kkh, das im Anlaut einfach geschrie- 
ben wird; also Pali rukkho khina « Sanskrit tfksha, kshlna. So ent- 
stand khyati. Bei vortretender vokalisch unlautendor Präposition oder 
Augment musste demnach die Form kkhydti eintreten wie Päli khipaH: 
patikkhipati; dies ist nun in der That der Fall: Vajas. Pratic,. 4, 6, 10 
wird zu der Regel, dass die Verdopplung der Aspiraten durch die ent- 
sprechenden Nicht- Aspiraten geschehe, als Beispiel angeführt vikkkyeya: 
Väj. S. 11, 20, woher die Form genommen, liest unser Text vikhyaya 
(cakshushä tvamahhi tishtha prtanyatah). Zu derselben Regel Rk-Prätic,. 
1, 379 fiudet sich das Beispiel vi hydkkhyam mdnasä Rv. 1, 109, 1 and 
Kk-Prätic,. 1, 897 wird durch die Regel khakäre caivamudaye kakara^ 
khyaterdhatoh „ebenso ist (nach Qakalya) k abhinihita, wenn kh folgt, in 
der Wurzel khyä*' vorgeschrieben, dass z. B. in der Stelle Rv. 4, 14, 1 
dkhyat devah zu sprechen ist ak-khyat devah. Dies ist als Qikalalebre 
angegeben, da Qaunaka selbst (1, 431) ksati aussprach. M. Müller 
meinte, das k vor kh sei erst durch Kraina (1, 378) entstanden, allein 
hierin liegt ein direkter Widerspruch mit Abhinidhäna. Ist Müllen 
Ansicht hierüber richtig (zu 1, 393), so schliessen sich Krama und 
Abhinidana absolut aus und die Doppelconsonanz in ak-khyat muss ans 
anderen Gründen, aus Assimilation erklärt werden. 

II. In ksyati konnte ein anderes Lautgesetz der Volkssprachen 
wirken: sy wurde zu ss assimilirt wie Päli assa, fokassa, manussa — 
Skrt. asya % lokasya, manushya. Dann entstand die Form kssäti, die nicht 
anders wie ksati geschrieben werden konnte. So sprachen Girgya und 
wohl auch Qaunaka. Dass das * nun wirklich mehr als ein einfaches s 
repräsentirte, dafür haben wir endlich noch hinreichende Beweise. In 
der oben gegebenen Stelle Vaj. S. Prätic,. 4, 8, 16 schreibt Codex A 
kacau und dies passt aufs trefflichste: Der Berliner Codex der Käthaka- 
Schule (Recension des schwarzen Yajus) schreibt fast durchweg die For- 
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men der vermeintlichen Wurzel kkyä in der Gestalt von keä: Tgl. We- 
ber Ind. Streifen 2, 211. Nun kommen auch die Calcuttaer Scholien 
zu Pänini 2, 4, 54 zu ihrem Recht und vor allem Katyäyana (Böhtlingk 
Pänini 2, 103), der kcä für die ursprüngliche Wurzel erklärt: keä ist 
keine Erfindung Kätyäyana's und k steht nicht für primitives kh t wie 
Böthlingk vermuthet. Das c dient hier zur Wiedergabe des aus Assi- 
milation entstanden scharfen «-Lautes (m). — Auch Yaska's Etymologie 
von rkshäh (Nir. 3. 20) „die Bären, das Siebengestirn" : rkshä udirnä- 
nlva khydyante „wie aufgegangene (Gestirne nakshaträni) werden sie ge- 
sehen (drcyante Durga) aus Wurzel ir -f- kkyä wird nur recht verständ- 
lich, wenn er für die in Form khya grammatisch recipierte Wurzel die 
Aussprache keä kannte. 

Recapituliren wir: Die zahlreichen Formen des Rigveda (s. Grass- 
mann Spalte 375) erweisen der „Wurzel khyä schauen" in den Special- 
temporibus eine Flexion khyü'mi, khydsi, khydti wie eyä'mi f eydei, eydti, 
dyä'mi, dyiUi dydti etc. ; bei vorangehendem Vocal tritt nach den Lehr- 
büchern der Phonetik -kkhya- ein und da die Aussprache ak-khyat ist, 
so muss eine aus Assimilation entstandene Doppelconsonanz vorliegen. 
Andererseits herrschte dialektisch keä'mi, ksdei, kedti, wo das « einen 
geschärften Laut repräsentirt und daher auch e geschrieben wird. So- 
mit kommen wir auf eine Flexion keyä'mi, keydei, keyäti, die aus ur- 
sprünglichem kasyü'mi, kaeydei, kaeydti entstanden ist wie dyä'mi aus 
dayä'mi, hrshyämi aus harehyä'mi, dfhyami aus darhyä'mi etc. (Delbrück 
Altind. Verb. 163 weitere Formen). Wurzel ist also kae „sehen" nach 
4. Klasse flectiert. Der durch Lautgesetze etymologisch unkenntlich ge- 
wordene Präsensstamm musste zu falschen Bildungen in den allgemei- 
nen Temporibus führen. Der Rigveda kennt erst die einmal vorkom- 
mende Form eakhyathue und das zweimal belegte abhikhyäya. 

Nunmehr sind wir in der Lage uns nach Verwandten im Kreise der 
übrigen arischen Sprachen umzusehen. Das Präsens kasyü, kaeyaei, 
kasyati ist im Irischen der gewöhnliche Ausdruck für „sehen". Win- 
disch hat Kuhn'8 Zeitschr. 21, 424 altir. dociu, adchiu, video auf einen 
Präsensstamm keeya- zurückgeführt, den ich nun im Indischen nachge- 
wiesen habe. Die Wurzel kos tritt im Irischen klar zu Tage: adeheee 
visum est (Z* 478) geht auf kastd, der Plural aichessa visi sunt steht 
Goid. 149, imcaieiu circumspectio, remcaisiu Providentia (Z* 800) sind aus 
-cas-tton- entstanden, eaie oculus aus *caeti Beitr. f. vgl. Spr. 6, 460 N. 

Die „Wurzel khya" ist daher bei Scherer Seite 247 zu streichen 
und gehört als weiterer Beleg auf Seite 226. 

Fast unverändert ist in der zweiten Ausgabe Kapitel 7—12, nahezu 
die Hälfte des Werkes geblieben. Ein Anhang Seite 602—640 vereinigt 
mehrere Excurse, zum Theil polemischen Inhalts, die sich nicht an ein- 
zelnen Stellen einfügen Hessen: Dänische Flüstermedia, die althoch- 
deutschen Endsilben, zur Accent- und Lautlehre, Physiologie und Me- 
trik, der altgermanische Vers. Ein sorgfältiges, von Dr. Colli tz ausge- 
arbeitetes Sach- und Wortregister schliesst das Ganze ab. 

Berlin, Januar 1879. Heinrich Zimmer. 
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I. Sackrf gister. 



Ablaut: plura lab laut im german. 
praeteritum 328. 

Analogiebildungen: im indo- 
iranischen 206 f. 214 f. 217 ff. 
220 f. 226 f. 229 f. 233; im latein. 
288. 291. 295; im umbrischen 204 
n. ; im german. 328; im slavi- 
8 eben 204. 

Arisch: 137 ff. 

Bedeutungsübergänge: Höh- 
lung, pfeife 1 f.; minder, schlech- 
ter 5n.; ähre, »preu 11; verdie- 
nen, wert sein 13; gras, Winzigkeit 
14n. ; zeugen, ernähren 19; her- 
vorstehendes, schwänz 22; aus- 
gestreut, breit 81; niere, hoden 
106; pfähl, Schienbein 110; 
schlicssen, häufen 114; kante, 
fei 8 166; holz, stange 249; ort, 
gelegenheit 258; krumm, hinter- 
listig 265; zu falle bringen, täu- 
schen 306 f. ; nähern , schlagen 
308; pflücken, scheren 308. 

Betonung der adjekt. auf -(»o- im 
gricch. 4. 

Deklination: vokalisch ausl. fe- 
minina im präkrit gegenüber kon- 
sonantisch ausl. im sanskrit 263; 
Übergang vokalischer stamme in 
die konsonantische dekl. im grie- 
chischen 10; stamme auf -*o- ne- 
ben solchen auf -v- im griech. 
289; gen. pl. Joverum , boverum 
im lat. 173. 

Determinativ k im prakrit 258. 

Dissimilation bei r und / im 
griech. und latein. 98. 

Epenthese: des v(f) im gricch. 
3 f. 111; nur t-epenthose im 
griech., und zwar ausschliesslich 
bei « (= schwa) 160n. 

Inschriften: griechische 121 ff. 
(vgl. 284 f. 309) 266 ff.; etruski- 
sche 26 ff. 

Konjugation: die sskr. aoriste 
auf -sisham und die griech. auf 
-aaa 159n. — Lat. präsentia auf 
-llo 285 ff.; das j der j-klasse im 
lat. auf den präsensstamm be- 
schränkt 301 f.; flexion der j- 
klasse im latein. 302 f. ; abgelei- 
tete verba vom präsens der w- 



klasse im lat. 303 ff. — Unter- 
scheidung der verba auf ~d und 
-roi im irischen 326 ff. 
Konsonanten: 

grundspr.: y -reihe u. Anreihe 
178 ff.; zum Verhältnis von r and 
/ im iudogerm. 204. 306. 317. 

indoiran.: gutturale nnd pa- 
latale 177 ff. (palatale vor i and 
urspr. e 200 ff., gutturale vor a, 
u und vor konsonanten 221 ff.). 

8 a n 8 k r. : zweifaches j and h 
178 fi. 194 ff.; t, d, dh aas ri t 
rd, rdh 130 ff.; zwei verschiedene 
/-laute 264. 

präkr. : kh = urspr. sk 258 f.; 
k gegenüber sskr. p 256; acces- 
sorischer anusvära 248; verlast 
der aspiration 249. 

griech.: tt, t = q 197 ff.; 
if aus gh 13 f. 87. 307. 822. — 
Aul. j vor vok. wird f oder spir. 
aap. 25; anl. spir. len. aas « 
120; anl. yl 816 ff.; anl. X ans 
sl 16 f.; anl. p, v aus yp f y* 
109; ßag- (= ßQ-) aas mr- 136. 

— Inl. Xv wird XX oder Xiv 298; 
inl. m aus nj 25; inl. a nach sil- 
benhildcnden kons, bewahrt 136 f. 

— Aspiration der tenuis im kreti- 
schen 167; Senkung der aap. aar 
med. noch liquiden 188; urspr. 
asp. — asp. wird ten. — asp. oder 
ten. — med. 100. 

u m b r i 8 c h : k, c vor e and t 
204 n. 

latein.: p aus k t b aus g % f 
aus gh 14 f. 331 ; p «= sskr. e 
297; anl. fr, inl. br aus tr 822; 
inl. rb aus rv 14n. — Inl. / ans 
// durch Vereinfachung der doppel- 
konsonanz 286 ff.; // aus /durch 
8chärfung der ausspräche 269 ff. ; 
// aus Zs, #, h, In (nicht ff) dureji 
as8imilation 295 ff. 

8 1 a v i s c h : gutturale vor t nnd 
e 203 f.; 2 und e 203 n. 208 n.; 
anl. j$- aus dn- 134 f. ; inl. t aus 
ks 165. 

litauisch: anl. t/- (= /-) aaa 
dl- 134; stir- (= str-) aus «r- 134. 

preu ss.: in- (n-) aus dn 135. 
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german.: inl. ng aus nk 8n.; 

v aus gv 119; got. inl. bn aus 

mn 152 ff. 
Kosenamci : griechische 123 n. 
Nomina: die griech. auf -r« 

identisch mit den ved. auf -t und 

den lat. auf -t 159. 174; lat. no- 

mina, die den präsensstamm der 

nasal klasse enthalten 303 ff.; 

deutsche abstrakta auf -ung 151 f. 
Reduplikation: grundsprachl. 

mit e im perfekt 210 ff.; mit t 

im präsens 214; griech. mit t 

25. — Spuren der attischen re- 

duplikation im sanskrit 309 ff.; 

im armenischen 315; im avesta 

315; im irischen 315. 
Suffixe: sskr. -w, gr. -«?, germ. 

-uz 160. 174; gr. -ato- 88 ff.; 

gr. -rjco- 5 ; lat. -ela aus -ella 287 ; 

-ella aus -4la 290 ff. ; -*/a- im lat. 

288 ; ~ta- an den präsensstamm 

tretend 303. 
Superlative: lat. auf -illimus 

und -errimus 296. 
Vokale: (-• dereinen indog. spr. 

neben ai der anderen 116). 
grundspr.: schwa = sskr. 

I (ü) = av. e, i == gr. a = gerin. 

o (u) 157 ff.; e (4, ei, eu) 177. 

207 ff.; o 169. 217; anl. ru, lu 

aus var 308 f. 



indoir.: a id, ai, au) aus e 
[ß, ei, eu) 207 ff.; sekund. t 29 f . 
s 8 k r. : i aus a geschwächt 310 n. 
griech.: anl. ov aus po, o aus 
/■*, av aus /a 21; anl. «*, o* aus 
ja, (u, ov, av aus va, 25; u und 
o als schwa 164 ; 1 aus « 9 f.; 
ij aus et + nasal 116; Wechsel zw. 
e und o (EnovCa: X)novog) 281; 
inl. v» unur8prünglich 18 f; -ij*- 
durch ausfall eines Spiranten ent- 
standen 5 ff.; vokalsynkope und 
vokal Verlängerung im homer.verse 
16. 

lat. : a aus e 208 n. ; <? in lehnw. 
= gr. a 288; t = *t = o» (oe) =« 
ou 53 n.; i aus ot (ut) 304 n.; i 
aus in 303 f. ; ü aus ou (au) 304 n. 
li t. : e = got. at 80. 
lett.: ö, ti = sfideurop. o, 
169. 

germ. : f = lat. # 107; u durch 
einfluss des r 100; altn. or, ol = 
lit. t'r, i7 106; altr. * vor r ge- 
dehnt 105. 
Voll setymologie: beispiele aus 

dem neugriech. 87. 
Wurzelerweiterung durch suf- 
fixales u 169 f. 
Wurzeln: vokalisch anlautende 
neben solchen mit anlautendem 
v 22. 113. 



Sanskrit, 
aknä 155 
aghä 224 
aiika 155 
arikas 218 
ädbhuta 171 ff. 
äna- (neg.) 244 f. 
anatidbhuta 171 ff. 
arghä, ärhati 13 
w. ardh 113 
w. arsh 113 
avatä 168 
avasä 9 ff. 
asthäne 258 
aeman 166 
asma 167 
amhas 224 
agas 218 
äpas 239 
äsa 7 
äsyä 6 
älü 289 



IL Wortregister. 

id 132 
Irina 297 
ish 116 
id 132 
ulkä 167 
ürj- 195 
ürdhvä 113 
ürmi 265 
rshabba 22. 113 
rshvä 22 

• 

emushä 313 f. 

okas 218 

ojas 195 

kakuha 257 

kakkhata 251 

kaksha 87 

kathara, kathinä 130 

w.'kat 252' 

w. kas 329 ff. 

kina 131 n. 297 

kila 2G1 

w. kut, kud 261 f. 



krnSti 306 

keli 255 

w. kram 232 

w. knd 253 f. 

w. kru'c, 253 f. 256 

w. kca 331 

w. kshi 118 

w. khäd 102 f. 

w. khyä 329 ff. 

w. khel 253 ff. 306 

w. gardh (gfdhyati) 

318 ff. 
gana 319 
garva 4 

w. gur = gar 237 
grnäti 297 
grbhnatf 318 
grhä 319 
gona 236 f. 
go-nyoghas 219 
gola 237 f. 
goQe 240 
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gosa 240 

grama 319 

grävan 316 ff. 

w. glah 319 

ghanä 222 

gharroa 15. 209. 222 

gharshati 15 

w. ghas 293 

w. caksh 329 

carvati 297 

cüda, cülin 131 f. 

cüfna 297 

jada 129 

jalhu 129 ff. 

jara 119 

jüta 130 

w. jvar, jval 321 

w. tad 131 n. 

• 

w. tap 111 

tuiiga 133 n. 

w. tuj 120 

dabhra 99 

dahana 15 

dahrä 321 

divä 262 f. 

w. dih 196 

w. du 74 f. 78 f. 

w. drakh 101 

dhanikä, dhanyä 241 f. 

w. dhraj 115. 196 

nada 132 

nirrti 137 

pathftti 130 

padya 116 f. 

pitu 116 

w. pid 132 

pur, para, puri 263 

püra 295 

pushyati 19 

phalgü 87 

bäla 292 

bhärgas 219 

bbisbaj 196 f. 

w. man, manih 195.225 

mrläti 132 

mrdü 128 f. 

mrnati 136 

yätati 25 

w. yam 25 

w. rarigb 13 

ru$at 189 n. 

lakuta 249 

laksba, lakshya 8 f. 

lagudo 249 

läva '308 

likaha 87 

w. likh 15 n. 

lunSti lubhati 308 



iopä^a 308 
vadra 132. 257 
väpati 24 
varana 298 
varcas 167 
w. vardb 113 
w. varsh 113 
varshman 22 f. 112 
valli 264 
vasnä 21 
vaja 195 
vati 242 
vara 114 

vis 168 

viel 265 

vrjana 195 f. 

vj-ehan 22. 113 

vrshabha 113 

w. vel, vell 263 f. 

vyemänah 314 

vrana 309 

vrayas 166 

vra, vrata 114 

w. ^ar, qr 117 

^ärman 118 

w. 91 118 

eikara 118 

Vrnäti 306 

Qevälam, Qaivalam 257 

w. 9H 117 

•cokas 217 f. 

sanutar, sanitur 120 f. 

sarga 224 

sarva 3 

w. 81V, 81V 260 
w. srj 224 
sthita 120 
sthane 258 
sramaati 18 
w. sridh 18 
avaru 109 f. 
w. han 209. 222 
hartta 209. 222 
bimsati 132 n. 
w. hid 132 
hesbas 132 
hyas 251 
brasva 5n. 
hrunati, bvrnati 306 
bvaiati 306. ' 

Päli. 

acebati 155 f. 
anamataggo 245 
äpo 239 
ükä, üko 241 
kakudho 257 
kakkbalo 251 



khiddä 263 
khuddako 257 
w. khums 258 
khelam (kbelam) 266 
gono 236 f. 
gbara 248 
daaati 265 
doainä 250 
papurati, parapati 

247 f. 
lagu)o 249 
aarado 240 
eibbati 260 
hiyyo, hiyo 251. 

Prakrit 

airajovai 248 
akko 256 
acca 1. aw4 260 
acchai 166 f. 
atthana 268 
anarahü 243 ff. 
anadivaip 262 f. 
attbakkam (acchak- 

kam) 268 
abba*259 f. 
amayä 245 
äo 239 f. 
anuam 269 

ä8a8eda(&aaaentn)260n. 
aaamgho 260 
utthai 246 
Ü&241 

08äyanam 238 f. 
kaüha'm 257 
kakudhim 267 
kakkha^d 261 
kattam 261 
karillam 241 
kalabü'261 f. 
kuua 252 
kukkai 256 

kuddam, kadam 261 f. 
kokkai' 256 
koddam 261 f. 
koliram 255 
khnddao 257 
khnddtam 264 
kbeddam, kheddai 

253 f. 
kbellamti 264 
gabillo' 248 
gämahanam 246 
gola 287 f.* 
gono 286 f. 
gonikko 248 
goao 240 
ghara 246 
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ghäano 255 
ghäro 248 
ghusimam, (ghusinam) 

246 
canka 1. vanka 248 n. 
chattä. chadä 246 
chi, cchi 242 
cheno 250 
jacchamdo 261 
jambälam 257 
thane 258 

dhemkuno (dhamkuno) 
" 255 f." 
naliam 252 
nikka'do 252 
nipphariso 252 
niphamso 252 
niräso 252 
nivvahanam 242 
nihelanam 252 
taläro '261 

talladam, tallam 239 
teälisä 251 
tevannä 246 
thakkai, thakko 258 f. 
thokko 239 
thovo, thevo 239 
doggam 241 
dosinä, dosini, dosä- 

niam 250 
dhaniä 241 f. 
dbi-r-atthu 240 
patthevaam 240 
panavannä 245 
pahio 253 

pamguranam 247 ff. 
pamcävannä 245 
päuranam 247 f. 
päurani 248 
baillo 246 f. 
bulumbulo 241 
bhäyam 240 
bhimoram 259 
lakudo, lakkodo 249 f. 
vaillo s. baillo 
vambhi (= bambhi) 

260 f. 
vadduaro, vaddo 257 f. 
vaddayaram 258 
vaiiai 239 
vädi 242 
viusaggo 255 
viddiram 263 
vihumduo 252 
vili 263 ff. 
velambo 240 
velli,' vellai 264 f. 
vosiranam 240 



aattharo 263 
aarao 239 f. 
sam- khuddai 253 f. 

• • • 

sam-galai 259 
samgolli, samgello 259 
samghai 250 
samghayanam 255 
sämari 259 
sähai 250 
sivvi, sivvini 260 
sevälam 257 
hijjä 251. 

Avestisch. 

aipi-debävayat 170 
airiricinära 227 n. 
aoganh 217 
aojanh 195 
aurva 4 
ana- (ncg.) 245 
arej 13 
arshan 113 
ädebaomä 170 
izha 116 
urvaenant 166 
urvi 165 f. 
ürä 114 
erezi 22 
kaena 198 f. 
ghana 222 
jaiti 174 
w. jan 222 
zaothra 15 
dawra 99 
nas 167 
paidhya 117 
varez, verezena 196 
vaza 195 
vic. 168. 

Griechi seh. 

aßXa$ (Hsch.) = «- 

sXa$ 167 
dyxvXog 155 
ayog 218 
AXaq 7 

alxlfa, alxtug 9 f. 
axtf 166 
dXftrrjg 15 ff. 
dXiroog 17 f. 
dXva> 289 
äXytaCßoiog 12 ff. 
ajiilyuv 167. 320 
äfi/ufg 167 
dvd- (neg.) 245 
U$i6-xtQOog 168 
dnroenrig 25 
aQrjiog 5 



dxipßw 99 
artq, ardg 120 f. 
avXog, avXüncg 1 ff. 
ttvXuw 3 
ßttQvdfitvov 136 
ßaotievg 173 
ßUcpctQov 320 
ßXco&Qog 132 
ßgaatHov 128 ff. 
ßgutQog, ßQ&(ü 166 
ßqvta 99 
yavQog 4 
reXxdvog (Hsch.) = 

Fil x dvog 166 f. 
yXdyog 320 
yXajudv 323 
yXaQog 318 
yXavxog 321 
yldipeiv, yXwptw 320 
yXtqxtqov 320 
ylW*l 317. 320 
ylrjvog, ylyvri 320 
yXla 323 
ylirrov 323 
yXola 323 
yXvxvs 320 
yoog 119 
y<>d(p€iv 320 
tat 5. 78 
Jaaug 136 
dtinaTVQog (epirot.) 

101 f. 

ÖtÖTlOÖUVT} 174 

dfjiog (öd flog) 5. 78 
dvri 78 f 
ÖQTjaToauvT] 174 
£d<p&7) 24 
livdrtpg 25 
'Exdegyog 7 
IXayQog (IXaöoog Hsch .) 

13. 87 
iUu&€Qog 52 f. 
ZXXaß€ 16 
llvto 264 
tyjua&t 16 
IvavXog 3 
tntyivov 222 
hotfiog 25 
i\ut 5. 9 ff. 92 n. 
yi&eog 5 
nioftg, rjiav 6 
moc 4 ff. 92 n. 
vXfog 289 

rjXog (dial. ydXXog) 298 
7*te 298 

TjXlTOV 15 ff. 

rjlvoiov 298 
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Register. 



ijXtfov 12 ff. 

Wels 167 

"HyauSTog 167 

telvw 209. 222 

MXyto 196 

Mqos, teQfios 16. 209. 

222 
&W<ü 99 
&7)Xat;<a 100 
#£«(ri* 136 f. 
&Qrj- s ixeg 168 
#i/*«s 18 
iaofiai 116 
Yc'orcff 26 
lantto 25 

/t£0£, /«(K>£ 116 

iipo? 7n. 93 n. 
EU» 265 
foi/Jloff 20 
InnoauvT] 174 

/(TtylOff 101 

/t/fr* 25 
//£& 102 
xaxoc 102 

XtK£T££0£ 130 

xd(Hpto 107 
xufiai 118 
x£lw, dor. x#>j£ 284. 

309. 
xlp«;, xiQcctfa 306 
Xf(>airy6ff 306 
xife 306 
x(XXov$og 306 
xJtao* 306 
xXenToauvrj 174 
xA/Vw 117. 306 
xJtoroc 306 
xoXtoSj xovXeos 297 
xoJlüwds 306 
xojißos 103 
xo(K>c 168 
xoQiitios 131 
xopi/?, *6q&vs etc. 132 

XOVQOg, XOVQTj 20 

xgd/ußog 107 

XQitU(X>S 4 

Aa«ff 316 ff. 
jtaya^df 16 
lay/arciv 319 
i«|, JUxxtSCu 250. 317 
XafxßavHV 318 
Xdfinto 104 f. 
Aäcfc 319 

lae°^ 105. 318 
A/y«w 319 
Xtvxog 188 n. 
iffc 316 
Aijyw 15 ff. 



Jlij^ij 317. 820. 323 

Xidtofjiai 10 

Xfyöriv 15n. 

Xi>off 319 

Uaata&ai 318 

-4o#«ff 8 f. 

Jo/os 318 

fiaXaxos 298 

p*ya 174 

p€(Xix<>$ (äol. fi(XXtxo<;) 

298 
^uÄU» 307 
MovXwg 3 
/iw« 18 
ra^^ 132 
viQTiQog 105 
vevQov 4 
vetfQos 14. 106 
rijJUirtf 15 ff. 
r^w 14 
rou 167 
|«v£off 132 
oyxos 155 
otaua 118 
olcpta 25 

oiloc, Jon. oi/Jloff 8 
onvCtü 18 f. 
07ri/f 284 
oqöos 113 
ÖQ&oxQaiQos 46 
6Qvv(jtt 113 

o?off» Jon. oi/poff 112 f. 
o^ 19 ff. 112 f. 
ÖQOo&uQr] 19 ff. 
oo/tf 22 
ottti; 309 
oi/p« 19 ff. 
ovgfaxog 20 
oy*s 13 
IlaXXds 295 
navqos 4 
7r^cf or 117 
*tf« 117 
*#«£, th JUt£o> 308 

TtiTQtt 166 
7T^Of 97 

ntXva/ucu, mXvdu 308 
7r/*off 97 
noivrj 198 f. 
IloaoiSäv 285 
nQaaov 186 
ÜQiartvg 131 
7i ^ 284 
ndü^og 117 

&a&a(vtü, öa$duty$ 132 
äa£ 323 
£tf« 196 
#><* 322 f. 



$/ov 112 

aavXog (ottwoc} 3 
«rauooc 109 ff. 
ff*yaw 108 f. 
or^uoff 108 f. 
axtd 10 
<rxAi7pfc 320 
antyyoe 108 
ararof 120 
ottJXtj 298 
cr^aJUw 307 

rtyyw 120 

THxwinXrpns 806 
Tlwga, T«9>poff 821 
roioavnj 174 
T^fff» 196 
T^ail 168 
Tovyfti, TQuyüt 100 
xvußog 188 n. 
Ti/?/ty 112 
vy«?* 166 
vw 121 
*Ymqtw 10 
9>a«fc 14 
<Pcum6g 167 
(pavXog 1. 3 
yijAo* 307 
(povog 222 

tfQ(aau, <pp(6g 13 f. 
(pvT-dXipos 168 
X a f*°t 1^4 

gc/wr 5n. 
/*» 102 
^«>U* 14 n. 293 
tüvtofitu 21. 

Messapisch. 
ßqMog 99. 

Etraskisch. 

lautni 26 ff. 

Italisch. 

acno (umbr.) 806 
Aesernia foamn.) 116 
nllium 289 
allucinari 289 
almu8 168 
alvu8, alveas 1 f. 
amätus 156 
angais 13 
Annona 14 
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